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    Für meine Großmutter Florence Taylor-MacGowan,


    die mich lehrte, dass man nicht tough sein muss, um stark zu sein
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    I

  


  Brendan kämpfte darum, wach zu bleiben. Und es war ein Kampf– viel schwieriger, als es unter den gegebenen Umständen hätte sein dürfen.


  Sie hatten ihn hinter einem Bankgebäude angesprochen. Der Parkplatz leerte sich, als aus dem Abend allmählich Nacht wurde. Er hatte die Abkürzung zu der Notunterkunft genommen in der Hoffnung, dass es dort noch etwas Essbares geben würde. Eine heiße Mahlzeit war mehr, als man zu dieser Tageszeit noch erwarten konnte– mit einer kostenlosen wäre er schon zufrieden gewesen.


  Die Bank hatte zwischen dem Parkplatz und der Notunterkunft einen Zaun errichtet, um die Jugendlichen abzuschrecken, die in einem stetigen Strom von der Bushaltestelle her eine Abkürzung nehmen wollten. Brendan hatte es gerade zur Hälfte auf den Zaun hinauf geschafft, als die Frau ihn ansprach. Er hatte Schwierigkeiten befürchtet und versucht, schneller zu klettern, aber dann hatte sie ihm die Hand auf die Wade gelegt, und er hatte nach unten gesehen und festgestellt, dass sie keine Polizisten waren, sondern ein Paar in mittleren Jahren– gut gekleidete, seriöse Typen.


  Sie hatten ihm lang und breit davon erzählt, wie sie ihren eigenen Sohn an die Straße verloren hatten und ihr Leben seither der Aufgabe widmeten, anderen Jugendlichen zu helfen. Kompletter Mist natürlich. Im wirklichen Leben wollte jeder was anderes, als er sagte. Trotz des aufrichtig wirkenden Lächelns und der besorgten Augen war ihm klar, dass diese beiden Sex wollten. Und solange sie bereit waren, dafür zu bezahlen, hatte er auch keine Einwände.


  Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Er hatte sich vorübergehend mit einem anderen Jungen, Ricky, aus der Notunterkunft zusammengetan, bis dieser einen attraktiveren Partner gefunden hatte. Das hätte Brendan eine Warnung sein sollen. Wenn er nicht attraktiv genug war, um es als Stricher in L.A. zu schaffen, dann würde es ganz sicher nicht zum Filmschauspieler reichen. Aber inzwischen war es zu spät, um nach Hause zu fahren. Zu spät, um zuzugeben, dass er es einfach nicht packen würde. Zu schwer, all den Leuten wieder gegenüberzutreten, die es schon immer gewusst hatten.


  Denn Talent hatte er. Hatte in jedem Schultheaterstück die Hauptrolle gespielt, drei Jahre hintereinander einen Job beim Sommertheater bekommen, zwei Fernsehspots für ortsansässige Firmen gedreht. Und so hatte er mit sechzehn, als er es satthatte, sich von seinen Eltern anzuhören, dass er erst mal aufs College gehen solle, seine Ersparnisse genommen und war nach L.A. gegangen.


  Jetzt war das Geld fort, und er hatte keine Ahnung, wie er sich auf seriöse Weise etwas verdienen sollte. Und wenn diese beiden hier das wollten, von dem er glaubte, dass sie es wollten, dann hatte er nichts dagegen. Sie hatten nette Gesichter. In Hollywood hatte das vielleicht nichts zu bedeuten, aber dort, wo er herkam, bedeutete es etwas.


  Das Paar hatte ihn zu sich nach Hause gefahren, nach Brentwood. Er hatte die Gegend von einer »Star Tours«-Busrundfahrt her wiedererkannt, die er mitgemacht hatte, als er noch ganz neu hier gewesen war. Brendan saß auf dem Rücksitz ihres Geländewagens, spähte durch die getönten Scheiben in die Nacht hinaus und sah zu, wie die berühmte Wohngegend vorbeiglitt. Sie waren in die Garage eines eher bescheiden aussehenden Hauses gefahren und hatten ihn nach drinnen geführt. Sie hatten ihm etwas zu essen angeboten, aber er hatte trotz seines grollenden Magens behauptet, keinen Hunger zu haben. Er mochte naiv sein, aber so weit, dass er Essen und Trinken annahm, war er noch nicht.


  Als sie ihn durch ein Fernsehzimmer in ein Gästezimmer im Souterrain geführt hatten, war er sich sicher gewesen, dass sich die Situation jetzt schnell klären würde. Aber sie hatten lediglich das Licht eingeschaltet, zum Badezimmer hinübergezeigt und gesagt, dass sie ihn am Morgen ja sehen würden. Sie hatten nicht mal die Tür geschlossen, sondern sie angelehnt gelassen, so dass er sich nicht eingesperrt vorkam.


  Jetzt, als er gegen das Bedürfnis einzuschlafen ankämpfte, hörte er Schritte auf der Treppe. Die Stimme der Frau, scharf und mit irgendeinem Akzent. Dann die des Mannes. Dann noch ein Mann. Und noch einer…


  Oh, Scheiße.


  Mit hämmerndem Herzen versuchte Brendan sich hochzuzwingen. Warum war er eigentlich so müde? Verdammt noch mal, er musste irgendwie hier raus, bevor er da in eine Gruppenvergewaltigung geriet oder…


  Draußen im Fernsehzimmer bot die Frau Erfrischungen an. Zwei der Männer fragten nach Wein, der Dritte nahm Wasser. Dann wurden die Stimmen statisch, als hätten sie sich hingesetzt.


  Wein und Konversation als Einleitung zu Sexspielchen mit einem Teenager?


  Brendan versuchte die Unterhaltung zu verstehen. Sie redeten über Bücher. »Texte«, wie sie es nannten. Wörter wie »Glaube« und »Ritual« gingen hin und her, und sie schienen über deren unterschiedliche Bedeutungen in hebräischen und lateinischen Versionen von irgendwas zu diskutieren.


  Latein. Das war es, was die Frau vorhin gesprochen hatte. Als er ins Auto gestiegen war, hatte sie irgendwas in einer Fremdsprache zu dem Mann gesagt. Und bei ihrem Akzent hatte Brendan zunächst angenommen, dass sie kurzzeitig in ihre Muttersprache verfallen sei, um eine private Bemerkung machen zu können. Die Sprache hatte aber zugleich vertraut geklungen, und jetzt wusste Brendan auch, warum. An Weihnachten und Ostern hatte er in der katholischen Kirche genug Latein gehört.


  Und jetzt redeten diese Leute über religiöse Texte, das konnte kein Zufall sein. Sie hatten gesagt, dass sie ihm helfen wollten, um für die Fehler, die sie bei ihrem eigenen Sohn gemacht hatten, Buße zu tun. Barmherzige Samariter.


  »… zu alt«, sagte ein Mann, dessen Stimme gerade lauter wurde, so dass Brendan ihn ohne weiteres verstehen konnte. »Erfolge hatten wir bisher mit viel jüngeren Kindern, und ich wüsste nicht, warum wir das jetzt ändern sollten.«


  »Wir ändern es nicht«, sagte ein anderer Mann. »Wir erweitern das Spektrum und experimentieren. Jüngere Kinder gibt es da draußen nicht in unbegrenzter Zahl, und es ist nicht einfach, an sie heranzukommen. Wenn wir die Vorgehensweise so abändern könnten, dass wir auch mit Teenagern Erfolge haben, dann erweitern wir unsere Möglichkeiten fast ins Unbegrenzte.«


  »Don hat recht.« Das war wieder die Frau. »Ein, zwei Fälle im Jahr sind nicht genug, nicht in dem Rahmen, in dem wir…«


  Ihre Stimme fiel ab, bis Brendan wieder nur noch einzelne Wörter aufschnappen konnte.


  Er konnte es ihnen nicht übelnehmen, dass sie es am liebsten mit Kindern versuchten. Die meisten Straßenkinder hatten, wenn sie einmal in seinem Alter waren, keinerlei Interesse mehr daran, »gerettet« zu werden. Sie waren zu tief in ihrem Leben verwurzelt, um noch Hilfe anzunehmen. Er dagegen würde es tun. Drogen waren nicht sein Problem, er hatte nie genug Geld gehabt, um sich welche leisten zu können. Sie konnten alle Bibelverse zitieren, die sie zitieren wollten, und er würde lächeln und zustimmen, wenn das bedeutete, dass er in einen Bus steigen und nach Hause fahren konnte. Er würde seinen Eltern erzählen können, dass er nicht versagt, sondern eine religiöse Erfahrung gemacht habe, die ihn veranlasst habe, seine Pläne zu ändern.


  Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie er die Einfahrt entlangging. Er stellte sich das Gesicht seiner Mutter vor, das entzückte Kreischen seiner kleinen Schwester, den Gesichtsausdruck seines Vaters– streng, aber erleichtert.


  Die Unterhaltung draußen schien mittlerweile zu einer Debatte über die Natur des Leidens geworden zu sein. Yeah, dachte er, während er ein Kichern unterdrückte, keine Frage, Katholiken. Und nach dem, was er aufschnappte, hörte es sich außerdem genauso an wie die Unterhaltung zwischen zwei Goth-Typen, die er letzte Woche mitbekommen hatte.


  Morbid. Das Wort fiel ihm urplötzlich ein, und er drehte es in Gedanken hin und her. Ein cooles Wort, es beschrieb Goths genauso gut wie manche religiösen Typen– diese Fixierung auf Tod und Leiden.


  Drüben im Nebenzimmer war eine Männerstimme wieder lauter geworden.


  »… Römer die Kreuzigung nicht nur deshalb angewandt haben, weil sie eine öffentliche Demütigung darstellte, sondern auch wegen des auf diese Weise verursachten Leidens. Der Zug, den das Gewicht des Körpers ausübt, erschwert die Atmung. Der Verurteilte konnte tagelang dort hängen und langsam ersticken.«


  »Das stimmt, allerdings ist die übelste Todesart offenbar das Verbrennen, jedenfalls laut den Berichten über die Hexenprozesse. Wenn man die betreffenden Personen davor bewahrte, an dem eingeatmeten Rauch zu sterben, konnten sie erstaunlich lang am Leben bleiben und dabei unvorstellbare Schmerzen erleiden.«


  Brendan schauderte. Okay, das war jetzt jenseits von morbid. Vielleicht waren das keine normalen religiös motivierten Wohltäter, gehörten eher irgendeiner fanatischen Sekte an, Scientologen oder so was. Die meisten gläubigen Menschen, die er kannte, waren nette, normale Leute, aber es gab auch ein paar Spinner. Sosehr er sich auch wünschte, nach Hause gehen zu können, er würde sich nicht auf irgendwelchen kranken Mist einlassen. Er sollte einfach aufstehen, ins Nebenzimmer hinübergehen und ihnen sagen, dass er es sich anders überlegt hatte. Aber er war so müde.


  Die Stimmen waren verstummt. Gut. Er würde sich noch ein paar Minuten ausruhen und dann rausschleichen.


  Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Herein kamen der Mann und die Frau, gefolgt von drei weiteren Leuten: eine jüngere Frau, ein Mann mit Stirnglatze und ein Weißhaariger.


  »Hallo, Brendan«, sagte die Frau.


  Brendan kämpfte sich auf die Beine. »Ich möchte gehen.«


  Die Frau nickte. Dann trat sie vor, hob die Hand an den Mund und blies hinein. Eine Wolke von weißem Staub trieb Brendan ins Gesicht. Er versuchte zu husten, aber es kam nur ein Keuchen heraus. Die Frau begann wieder, lateinische Worte zu sprechen, und Brendans Knie gaben unter ihm nach. Zwei der Männer stürzten vor und fingen ihn jeder an einem Arm ab. Sie packten ihn vorsichtig und halfen ihm wieder auf die Beine.


  Dann zogen sie sich seine Arme über die Schultern. Seine Lider flatterten und schlossen sich, und seine Füße schleiften über den Boden, als sie ihn in einen zweiten, kleineren Raum brachten. Die Männer wechselten ein paar Worte und ließen ihn dann auf den Boden sinken. Einen harten, kalten Boden.


  Er öffnete die Augen. Von hoch oben starrte ein Hund auf ihn herunter. Ein Terrier, wie der Hund seiner Schwester. Aber irgendetwas stimmte nicht…


  Beine. Der Hund hatte keine Beine. Nur einen Körper und einen Kopf, der von einem vorstehenden Brett auf ihn herunterstarrte.


  Halluzinationen.


  Drogen?


  Brendan wusste genau, dass er sich jetzt Sorgen machen müsste, aber ihm fehlte einfach die nötige Energie. Er kniff die Augen zusammen und lag zusammengekauert am Boden, zu schwach, um auch nur zu denken. Er hörte sie sprechen und verstand auch, dass es jetzt Englisch war. Aber tatsächlich zu verstehen, was sie sagten, hätte zu viel Anstrengung gekostet. Und so horchte Brendan einfach nur auf die Geräusche und ließ sich von ihnen einlullen.


  Flüssigkeit schwappte über seinen Rücken und durchweichte sein Hemd. Kalt und nass. Und sie stank nach etwas, das er hätte erkennen sollen. Dann, gerade als er im Begriff war einzuschlafen, identifizierte sein davontreibender Geist den Geruch: Benzin.


  Schlagartig und panisch kam er in die Wirklichkeit zurück, befahl seinen Armen und Beinen, sich zu bewegen, seinem Mund zu brüllen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Nur die Augen konnte er gerade weit genug öffnen, um zu sehen, wie die Leute den Raum verließen. Die Frau blieb kurz vor ihm stehen und beugte sich vor. Ihre lächelnden Lippen öffneten sich und sagten irgendwas Beruhigendes. Dann riss sie das Streichholz an.
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    1 Jaime Vegas, Center Stage

  


  Sein ganzes Leben auf der Bühne zu stehen bringt durchaus auch Nachteile mit sich– einer davon ist, dass man vergisst, wie man sich verhält, wenn man mal nicht dort ist. Nicht, dass es viel ausmachte. In einem Leben wie meinem steht man im Grunde immer auf der Bühne. Nicht einmal auf dem Weg vom Schlafzimmer in die Küche kann man sich wirklich entspannen… jedenfalls nicht, wenn beide Räume sich am Set eines der meistpropagierten Fernsehspecials der Saison befinden und man selbst eine der Hauptrollen spielt.


  Meine Karriere hatte begonnen, als ich drei Jahre alt war. Meine Mutter, die zu diesem Zeitpunkt bereits entschieden hatte, dass ich etwas zur Begleichung der von mir verursachten Kosten beitragen sollte, hatte mich frühzeitig auf die Laufstege der Kleinkinder-Schönheitswettbewerbe geschickt. Eigentlich hätte ich ständig von dem Tag träumen müssen, an dem ich all das endlich los sein würde. Aber wenn ich ins Rampenlicht trat, richteten sich alle Augen auf mich, und ich glänzte. Das Rampenlicht wurde mein Zufluchtsort, und heute, vierzig Jahre später, gibt es zwar Tage, an denen mir eigentlich nicht danach ist, mir Zehn-Zentimeter-Absätze an die Füße zu schnallen und zu lächeln, bis mir der Kiefer weh tut– aber mein Herz schlug trotzdem eine Spur schneller, als ich diesen Flur entlangging.


  Das Geräusch einer Säge übertönte das Klicken meiner Absätze auf dem Dielenboden. Das Aroma von Sägemehl und Öl trieb mir in die Nase, und ich schauderte bei der Vorstellung, was für Umbauten die Arbeiter an dem Haus vornahmen. Nach allem, was ich gehört hatte, würden die Eigentümer sich nicht beschweren– sie brauchten das Geld dringend. Das »offizielle« Gerücht sprach von einem fehlgeschlagenen Filmprojekt; meinen Quellen nach ging es jedoch eher um eine Art Babyprojekt– die ungeplante Schwangerschaft des Kindermädchens. Boulevardzeitungen mussten zum Schweigen gebracht, eine junge Frau finanziell zufriedengestellt, eine Ehefrau versöhnt werden– all das konnte sehr teuer sein.


  Als ich an einem jungen Mann vorbeikam, der gerade den Hausflur vermaß, nickte ich ihm zu, und ihm fiel der Unterkiefer herab.


  »M-Ms. Vegas? Jaime Vegas?«


  Ich wandte mich ihm zu und schenkte ihm ein Tausend-Watt-Lächeln, das ich nicht zu spielen brauchte. Oberflächlich von mir, ich weiß, aber nichts baut das Ego so auf wie das fassungslose Stieren eines Mannes, der halb so alt ist wie man selbst.


  »Herrgott, das sind ja wirklich Sie.« Er kam angestürzt, um mir die Hand zu geben. »Könnte ich…? Ich weiß, es ist nicht gerade professionell, das zu fragen, aber wäre es möglich, dass Sie mir irgendwann vielleicht ein Autogramm geben?«


  »Natürlich. Im Moment muss ich in eine Besprechung, aber Sie können sich jederzeit eins abholen. Bringen Sie mir einfach irgendwas, das ich unterschreiben kann. Oder wenn Sie lieber ein Foto hätten…«


  »Ein Foto wäre toll.«


  Mein Lächeln wurde noch breiter. »Ein Foto dann also. Ich habe ein paar bei mir im Zimmer.«


  »Danke. Grandpa wird begeistert sein. Er ist so ein Fan von Ihnen. Er hat es sowieso mit Rothaarigen, aber Sie sind seine Favoritin. Seine Kumpel im Altenheim finden Sie alle heiß.«


  Genau das, was ich am ersten Tag eines neuen Jobs gebraucht hatte: eine Erinnerung daran, dass ich nach Hollywood-Zeitrechnung bereits zehn Jahre über meinem Verfallsdatum war.


  Aber ich lächelte weiter. Noch eine Minute Konversation und das Versprechen, eine Handvoll Fotos für den Opa und seine Kumpels zu signieren, dann ging ich weiter.


  Als ich mich dem Esszimmer näherte, hörte ich eine kultivierte britische Stimme zetern: »Weil es einfach lächerlich ist. Darum. Mr.Grady ist ein Experte. Er wird hier nicht öffentlich vorgeführt.«


  Bevor ich die Tür aufstieß, versuchte ich mir die Sprecherin vorzustellen: eine gepflegte, elegante Frau in einem Kostüm, etwa in meinem Alter und Effizienz in Wellen versprühend. Ich trat ein, und da stand sie– kurzes blondes Haar, schmale Lippen, klein und drahtig, als wäre jedes zusätzliche Gramm ein Zeichen von Weichheit, das sie sich nicht leisten konnte. Eisig grüne Augen blitzten hinter ihren winzigen Brillengläsern. Persönliche Assistentin Typ A: der Rottweiler, eigens dafür geschaffen, im Interesse ihres Arbeitgebers allen die Hölle heiß zu machen, so dass er selbst den reizenden, entgegenkommenden Star spielen konnte.


  Ihr gegenüber stand eine jüngere Frau, vielleicht dreißig, plump, mit schulterlangem Haar und verschreckten Augen. Regisseurin Typ C: die überforderte Anfängerin.


  Das Esszimmer war, wie fast das ganze Haus, im Hinblick auf die Dreharbeiten neu »dekoriert« worden. Die Besitzer hatten alles entfernt, was sie vor Beschädigungen schützen wollten, und insofern waren auch Esstisch und Stühle durch billigere Möbel ersetzt worden. Was den Toten anging, der am Kronleuchter baumelte, so ging ich davon aus, dass er zum festen Inventar des Hauses gehörte und vermutlich nur durch den einen oder anderen Exorzismus zu entfernen gewesen wäre.


  Der Erhängte war um die fünfzig, mittelgroß, aber mit schweren Kinnbacken, als habe er innerhalb von kurzer Zeit stark abgenommen. Er schwankte leicht an einem antiken Kristallkronleucher, dessen durchsichtiges Bild die moderne Deckenlampe überlagerte. Sein Gesicht war fleckig und aufgedunsen, die Augen glücklicherweise geschlossen.


  Ich musterte ihn von der Tür aus, damit ich nicht in Versuchung geriet, zu ihm hinaufzustarren, wenn ich erst im Zimmer war. Nach dreißig Jahren des Geistersehens beherrscht man sämtliche Kniffe.


  Dieser hier war allerdings kein Geist, sondern nur noch ein Nachbild. Welche Tragödie hatte ihn zu einem emotional so verheerenden Ende getrieben, dass sich das Bild diesem Raum dauerhaft eingebrannt hatte? Ich rief mich zur Ordnung. Die Wissbegier würde mir in keiner Weise nützen. Wenn man solche Dinge jeden Tag sieht, kann man nicht stehen bleiben und nachfragen. Man kann einfach nicht.


  Als ich eintrat, drehten sich beide Frauen zu mir um. Der Blick der Assistentin glitt über mich hinweg, und ihre Lippen wurden schmaler, als habe ihr jemand eine Zitronenscheibe in den Mund geschoben. Ich lächelte ihr zu, und ihr Mund straffte sich noch mehr. Wenn man den Zwanzigjährigen schon nicht mehr den Kopf verdrehen kann, dann ist die giftige Missbilligung einer Frau des eigenen Alters kein übler Trostpreis.


  Ich blieb eine Haaresbreite von dem hängenden Mann entfernt stehen und versuchte nicht zurückzuzucken, als sich der sacht schwingende Körper in meine Richtung drehte.


  »Ich hoffe, ich unterbreche Sie nicht«, sagte ich zu der Frau mit den besorgten Augen. »Man hat mich gebeten, mich bei der Regisseurin zu melden, Becky Cheung. Sind Sie das?«


  Sie lächelte und streckte mir die Hand hin. »Das bin ich. Und Sie müssen Jaime Vegas sein. Dies ist Claudia Wilson, Bradford Gradys Assistentin.«


  Ich schüttelte ihr die Hand. »Soll ich so lange rausgehen, damit Sie sich in Ruhe unterhalten können?«


  »Nein, nein.« Beckys Stimme verriet eine Spur Verzweiflung. »Dies betrifft Sie genauso. Wir reden gerade über einen Werbespot. Mr.Simon hat beschlossen, dass jeder der drei Stars einen Satz sagen soll.«


  Claudia warf ihr einen scharfen Blick zu. »Einen ganz bestimmten Satz. Sagen Sie ihr doch, wie er lauten soll.«


  »Äh… ›Ich sehe Verstorbene.‹«


  Der bestrumpfte Fuß des hängenden Mannes schwang an meinem Arm vorbei, und ich brachte ein Auflachen zustande. »Ich glaube, das habe ich schon ein paar Mal gehört.«


  Beckys Blick suchte in meinem Gesicht nach Zeichen dafür, dass ich ihr dieses Ansinnen übelnahm. »Wir…, Mr.Simon, dachten, das wäre doch lustig.«


  »Es hört sich nach einem ganz netten Gag an.«


  »Mr.Grady liefert keine Gags«, sagte Claudia, woraufhin sie mit langen Schritten das Zimmer verließ.


  »Danke«, flüsterte Becky. »Das ist nicht so einfach, wie ich dachte. Jeder hier nimmt das alles sehr…«


  »Ernst? Wir versuchen den Geist von Marilyn Monroe zu beschwören. Wenn das nicht nach billigem Spektakel brüllt, was dann? Ich bin zum Spaß hier.« Ich grinste. »Und wegen der Gelegenheit, eine Woche in dieser Wohngegend zu verbringen.«


  »Genau davon sind nicht alle sind so begeistert. Ich glaube, Starr Phillips werden wir verlieren.«


  »Ich habe gehört, dass sie nicht sonderlich glücklich über die Unterbringung hier im Haus war.«


  »Ich weiß, dass das ungewöhnlich ist, aber das Studio ist hinter uns her. Wir sollen die Ausgaben reduzieren. Mr.Simon dachte, das hier wäre die beste Methode, die Aufnahmen vor der eigentlichen Show zu machen: Sie alle drei in einem gemieteten Haus in Brentwood unterbringen, nur einen Block von Marilyns Haus entfernt, wo wir dann die Vorabaufnahmen und die Medienauftritte in einem Aufwasch drehen können.« Von der Tür her gestikulierte ein Mitglied der Crew zu ihr herüber. »Oh, ich muss los. Hier ist Ihr Zeitplan für den Nachmittag, ein paar Medieninterviews und…«


  Mein Handy klingelte. Ich erkannte bereits am Klingelton, wer es war, und ich bin mir sicher, auf meinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, das einer Vierjährigen eher angestanden hätte als einer Frau von vierundvierzig. Ich signalisierte Becky, es werde nur einen Moment dauern, und teilte dem Anrufer mit, dass ich ihn gleich zurückrufen würde. Als ich das Gespräch beendet hatte, lieferte Becky mir eine Zehn-Sekunden-Zusammenfassung meiner Termine für den Nachmittag und händigte mir den Zeitplan aus. Dann rannte ich, so schnell mich meine Plateausandalen trugen, zur Tür. Zehn-Zentimeter-Absätze sind eigentlich nicht dafür gemacht, dass man sich auf ihnen schneller bewegt, als ein Schlendern auf dem Laufsteg es erfordert. Ein schnelles Marschieren brachte ich aber zustande, woraufhin mir zwei Arbeiter, denen ich begegnete, alarmiert nachsahen.


  Ich sagte mir, dass Jeremy schließlich zum Flugzeug musste, aber ich hätte mich auch dann beeilt, wenn das nicht der Fall gewesen wäre.


  Ich weiß, ich hätte mehr Selbstachtung wahren sollen. Mehr Würde. Aber in meinen Augen war dies ein Fall von karmischer Vergeltung. Immer war ich diejenige gewesen, die sich umwerben ließ, die zu schlechten Gedichten inspiriert und die Latte höher und höher gelegt hatte und die dann, wenn sie sich zu langweilen begann, davongetanzt war. Ich nehme an, irgendeine höhere Macht hatte beschlossen, dass jetzt ich an der Reihe war, mich zum Affen zu machen.


  Ich war ein großes Risiko eingegangen, als ich Jeremy gefragt hatte, ob er sich mir für diese Woche anschließen wollte. All meinen Hoffnungen zum Trotz waren wir Freunde und sonst nichts. Dann, vor ein paar Wochen, hatten wir uns über diese Show unterhalten, und nachdem wir beide schon etwas getrunken hatten, kam der Themenwechsel ganz natürlich. Zu meiner blanken Bestürzung hatte er ja gesagt. Und jetzt flog er dreitausend Meilen, nur um mich zu sehen. Irgendetwas musste das bedeuten.


  Von der hinteren Terrasse aus betrat man einen Garten, der als ein Labyrinth ummauerter Beete angelegt und überreichlich mit dekorativen Rabatten, Lauben, Zierbäumen und Statuen ausgestattet war. Als ich den Plattenweg entlangtrabte und dabei Bogen um einen Springbrunnen, ein Goldfischbecken und zwei überdimensionierte Skulpturen schlug, begann ich mich zu fragen, ob ich sicherheitshalber Brotkrumen hätte auslegen sollen.


  Irgendwann war ich weit genug vom Haus entfernt, um mich in Gedanken als »weg von der Bühne« betrachten zu können. Ich setzte mich auf eine Holzbank. Jeremy ging beim ersten Klingeln dran.


  »Hab ich dich in einem schlechten Moment erwischt?«, fragte er.


  »Nein, sie haben mir bloß gerade meinen Tagesplan für heute gegeben. Vor allem Interviews und ein paar Kennenlerntermine, und dann natürlich die Willkommensparty heute Abend, zu der du gerade noch rechtzeitig eintreffen wirst, du Glücklicher. Ich hoffe, du bist darauf vorbereitet, meine Begleitperson zu sein?«


  Ich brach ab, um Atem zu holen. Schweigen am anderen Ende. Ich wand mich innerlich und hätte mich am liebsten geohrfeigt. Jeremy bei einer Hollywoodparty? Wahrscheinlich hätte er sich lieber einer Meute ausgehungerter Wölfe gegenübergesehen.


  »War bloß ein Scherz«, sagte ich. »Du wirst einen Jetlag haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du keinen Smoking hast…«


  »Ich habe einen. Und eingepackt ist er auch. Die Party ist nicht das Problem, Jaime…«


  Als seine Stimme verklang, begann mein Herz zu hämmern.


  »Die Babys sind krank. Es ist bloß eine Erkältung, aber es ist das erste Mal…«


  Ein Schrei übertönte ihn, weniger das Wimmern eines kranken Kindes als das Brüllen eines verletzten Löwen. Ich erkannte die Stimme von Katherine, der vierzehn Monate alten Zwillingstochter seines Ziehsohns Clay.


  »Herrgott, die arme Kate«, sagte ich. »Sie hört sich sehr unglücklich an.«


  Jeremy lachte leise. »So schlecht geht es ihr gar nicht. Logan hat das Meiste abgekriegt. Er beschwert sich natürlich nicht, aber er hat auch nichts dagegen, wenn sie für ihn gleich mitbrüllt.«


  »Wie geht es Clay damit? Oder sollte ich das lieber nicht fragen?«


  »Sagen wir, er macht die Situation nicht gerade einfacher. Normalerweise bekommen wir keine Erkältungen, also macht er sich Sorgen. Ich bin mir sicher, es gibt dafür keinen Grund, aber…«


  Er ließ den Satz unvollendet. Ich konnte die Überlegungen nachvollziehen. Die umfassendere Immunität der Werwölfe bringt es mit sich, dass sie sehr selten krank werden, und damit konnte selbst eine Erkältung Grund zur Besorgnis sein. Wenn sich der Zustand der Kinder verschlimmern sollte, konnten Clay und Elena sie ja nicht einfach ins Krankenhaus bringen– die Ärzte würden möglicherweise feststellen, dass sie etwas sehr viel Alarmierenderes im Blut hatten als nur ein Erkältungsvirus.


  Jeremy war kein Arzt, aber er war der medizinische Experte des Rudels, und er wurde dort gebraucht. Wichtiger noch, er würde dort sein wollen.


  »Bleib zu Hause«, sagte ich. »Wir können das ein anderes Mal nachholen.«


  »Nein, ich komme, Jaime. Ich bin da, sobald ich kann, hoffentlich morgen.«


  Mein Herz machte einen kleinen Satz. »Gut. Dann kümmere dich um die Babys, grüß alle von mir und meld dich morgen einfach noch mal.«


  Nachdem ich aufgelegt hatte, schloss ich die Augen, horchte auf das Zwitschern und Rascheln der Vögel im Gebüsch und ließ die kleinen Wellen der Enttäuschung davontreiben. Zu meiner eigenen Überraschung war es wirklich nicht mehr als das. Hätte Jeremy eine andere Entscheidung getroffen, dann wäre er nicht der Mann gewesen, dessentwegen ich in den Garten hinausgestürzt war. Die Familie und seine Verantwortung für sie standen an erster Stelle. Ich konnte damit leben, auch wenn ich wusste, dass seine Prioritäten sich nie ändern würden, ganz gleich welche Form unsere Beziehung auch immer annehmen würde.


  Der Gesang der Vögel war verstummt, und das leise Flüstern des Windes und der Klang eines Glockenspiels in der Ferne waren an seine Stelle getreten. Als ich aufstand, schaute ich mich um.


  »Hallo?«, fragte ich.


  Jemand berührte meinen Arm. Ich fuhr herum, aber es war niemand da. Ich rieb die kribbelnde Stelle– wahrscheinlich hatte mich nur ein Schmetterling gestreift. Ein Geist konnte es nicht sein. Bei denen bekam ich Bild und Ton, aber keine Berührung.


  Ich überflog den Zeitplan, den Becky mir gegeben hatte. Drei Interviews und…


  Finger schlossen sich um meine freie Hand. Ich widerstand der Versuchung, mich augenblicklich loszureißen, und sah nach unten. Nichts. Trotzdem spürte ich in aller Deutlichkeit, dass eine andere Hand meine festhielt.


  Plötzlich hatte ich ein kaltes Gefühl im Magen. Genauso hatte es bei meiner Großmutter angefangen. Ein Menschenalter lang hatte sie gesehen, was nicht hätte da sein sollen, und irgendwann hatte sie angefangen, sich vorzustellen, was nicht da sein konnte. Das ist es, was Nekromanten passiert, und das ist es, was ich bin, eine Nekromantin– genau wie meine Nan.


  Wie die meisten paranormalen Kräfte liegt auch die Nekromantie im Blut. Oft überspringt sie ein, zwei Generationen, aber in meiner Familie bleibt niemand verschont. Wir sehen und hören die Toten, und sie lassen nicht locker in ihrem Bemühen, sich Gehör zu verschaffen. Ich mag gelernt haben, wie ich von meinen Kräften profitieren kann, aber wenn ich die Geister loswerden könnte, würde ich meine Kräfte, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, hergeben und mich durchschlagen wie jeder andere Schwindler meiner Branche auch. Besser so als dieser lange verfluchte Weg, der im Wahnsinn endet.


  Die Finger glitten von meiner Hand. Ich schloss die Augen, fest.


  Ein einziges Mal zuvor hatte ich einen Geist getroffen, der mich berühren konnte. Natasha. Meine Hand hatte sie allerdings nicht gehalten. Sie hatte mir die Reißzähne in den Hals geschlagen und mich fast umgebracht, nur weil sie auf normale Art keine Verbindung zu mir hatte aufbauen können. Typisch Vampire eben, bilden sich ein, die Welt sei nur da, um ihnen zu dienen.


  Aber die Chance, dass ich noch einmal auf einen toten Vamp stoßen würde, war sehr gering. Es gibt sowieso sehr wenige von ihnen, und im Jenseits sind sie so extrem selten, dass ich nur einige sehr alte, nicht belegte Geschichten darüber gefunden habe, dass Nekromanten jemals welche kontaktiert hätten. Da ein Vampir bereits tot ist, wenn er in unserer Welt umgeht, frage ich mich, wohin er geht, wenn er sie verlässt?


  Auf irgendeine Art hatte Natasha sich damals zu mir durchgearbeitet und Kontakt aufgenommen, einen körperlichen Kontakt, so wie dieser Geist es gerade eben getan hatte. Ich rieb die Stelle am Hals, wo Natasha sich damals festgebissen hatte, und sah mich nervös um.


  Ich ließ meinen eigenen Geist in den halb tranceartigen Zustand abgleiten, in dem ich Geister sehen konnte, die zu schwach oder zu unerfahren waren, um überzutreten. Um mich herum schien alles still zu werden, das Glockenspiel klang schwach und fern, der Garten verschwamm.


  »Hallo?«, fragte ich. »Ist irgendjemand da?«


  Ich drehte mich um meine eigene Achse und wiederholte die Frage, aber niemand antwortete. Ein heftiges Kopfschütteln, dann war ich wieder in der Wirklichkeit angekommen.


  »Ms. Vegas?«


  Ich fuhr herum, als ein Wachmann um eine Hecke spähte.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken. Haben Sie nach jemandem gerufen?«


  »Ja, habe ich«, sagte ich mit einem etwas verlegenen Lächeln. »Ich habe mich komplett verlaufen.«


  Er lachte. »Das ist ein Irrgarten hier, was? Kommen Sie, gehen wir zusammen zurück.«
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    2 Der Engel des Südens

  


  In einer Pause zwischen zwei Interviews beschloss ich, für die beiden Kinder in Jeremys Haushalt ein Geschenk mit allen guten Wünschen zur baldigen Genesung zu besorgen. Was es sein sollte, war dann schon die weitaus schwierigere Entscheidung. Ich habe eine echte Schwäche für die Zwillinge– bei einem Treffen des Rates war ich sogar schon einmal als Babysitter eingesprungen–, aber sie waren auch die einzigen kleinen Kinder, zu denen ich wirklich eine Beziehung gehabt hatte, seit ich selbst ein Kind gewesen war.


  Ich hatte zunächst an einen Strauß Luftballons gedacht. Zumindest bis die Frau vom Blumenlieferdienst in Syracuse mir am Telefon erklärte, dass Ballons für Kleinkinder nicht geeignet seien. Erstickungsgefahr, meinte sie. Also entschied ich mich für Stofftiere. Kaninchen. Fabelhaft.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte ich mit meinen Terminen, und die kurzen Pausen nutzte ich dazu, mich im Haus umzusehen und die Crew kennenzulernen. Zu meiner Enttäuschung ergab sich keine zufällige Begegnung mit Bradford Grady.


  Grady war ein echter Star mit einer Fernsehshow, die in Großbritannien Kultstatus hatte und in der er europäische Spukstätten besuchte. Und genau da war das Geld: in Fernsehshows. Ich hatte zurzeit einen gesicherten monatlichen Auftritt in der hochkarätigen Keni Bales Show und trat ziemlich regelmäßig bei Knight at Night auf. Aber eine eigene Show, das war mein Traum. Und war es auch schon immer gewesen, obwohl ich persönlich lieber auf der Bühne stand, als in einem Studio zu sitzen. Kenis Show war zum Quotenhit geworden und mittlerweile die zweitpopulärste Talkshow der Vereinigten Staaten, woraufhin ich zwei Angebote erhalten hatte: eins von einem großen Sender und das andere von einer kleinen, aufstrebenden Fernsehgesellschaft. Ob aus diesen Angeboten etwas Konkretes werden würde oder nicht, das würde in einem erheblichen Maß davon abhängen, wie ich mich bei dieser Show hier anstellte. Und da konnte es nicht schaden, eine Woche lang von einem Meister seines Fachs zu lernen.


  


  Um neun Uhr stand ich vor dem schrankhohen Spiegel in meinem Zimmer, um letzte Vorbereitungen für die Begrüßungsparty zu treffen und um mich zu vergewissern, dass mein neues Kleid so saß, wie es sollte, und keine unkleidsamen Falten oder Beulen aufwies, wenn ich mich darin bewegte. Und um ehrlich zu sein, prüfte ich natürlich auch, ob ich selbst keine Falten oder Beulen aufwies. Es war ein gewagtes Kleid für eine Frau meines Alters. Ein Seidenkleid von Valentino, das eine Menge Haut zeigte. Es stammte nicht aus der diesjährigen Kollektion, aber ich habe kein Problem damit, mich bei den Ständern mit den Preisnachlässen umzusehen.


  Das Kleid war in einem tiefen Goldgelb und in Schwarz erhältlich gewesen. Ich hatte es in Gelb gekauft. Die seidenen Träger ließen die Schultern unbedeckt. Der Saumvolant umspielte die Knie. Die Schlitze in dem ausgeschnittenen, dekorativ gekräuselten Mieder ließen großzügig bemessene Hautflächen sehen. Es war kein Kleid, das sich bei schlaffen Oberarmen oder Cellulite an den Beinen empfohlen hätte.


  Ich war stolz auf meinen Körper. Ich hatte ihn mir hart erarbeitet. Und teuer für ihn bezahlt, wie manche Leute behaupteten– die Gerüchte wurden von Jahr zu Jahr lauter. Aber ich hatte keinerlei Eingriffe vornehmen lassen und hatte auch keine dementsprechenden Pläne, wobei ich manchmal den Verdacht hatte, dass meine Willensstärke nicht über die erste wirkliche Falte oder Beule hinaus vorhalten würde. Und wenn ich wirklich eine eigene Show bekommen sollte, würde das die Entscheidung nicht einfacher machen.


  Ein Klopfen an der Tür. »Ms. Vegas?«


  Ich schüttelte jeden Gedanken an Fernsehshows und plastische Chirurgie ab und überprüfte mein Aussehen ein letztes Mal im Spiegel. Dann war ich bereit für die Nahaufnahmen.


  Die Begrüßungsparty für Death of Innocence fand im Souterrain statt. Ein merkwürdiger Ort zum Feiern, vor allem an einem warmen, trockenen Herbstabend. Aber ich hatte gehört, dass die Nachbarn von der nebenan stattfindenden Fernsehproduktion nicht gerade begeistert gewesen waren. Die Drehgenehmigung zu bekommen konnte nicht einfach gewesen sein. Wahrscheinlich hatte man zu diesem Zweck Leute schmieren, Gefälligkeiten einfordern und Zugeständnisse machen müssen, darunter eben auch der Verzicht auf Partys im Freien.


  Als ich am unteren Ende der Treppe angekommen war, ließ ich meinem Begleiter– einem der Sicherheitsleute– den Vortritt, damit ich einen Blick auf das werfen konnte, was mich erwartete.


  Das Souterrain war ein riesiger Raum, leer bis auf eine Anzahl kleiner hoher Stehtische. Ein Kellner, dem Aussehen nach kaum alt genug für den Job, machte mit Champagnergläsern die Runde, lächelte ein kamerareifes Lächeln und wusste offenbar nicht, dass niemand hier in einer Position war, um ihm den Durchbruch in Hollywood zu ermöglichen.


  Der Produzent, Todd Simon, würde an der Party nicht teilnehmen. Er war noch in Amsterdam, wo er gerade Red Light District abgefilmt hatte, eine nicht unumstrittene, aber mit Spannung erwartete neue Realityshow. Er hätte bereits zurück sein sollen, aber es hatte Verzögerungen gegeben. Ich kann nicht behaupten, dass ich begeistert gewesen wäre. Denn als ich für die Show unterschrieben hatte, war der zuständige Produzent ein reizender Mann gewesen, der außerdem ein Fan von mir war. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass er die Sache mit genau der richtigen Mischung aus professionellem Ernst und Hollywood-Flair angehen würde. Doch dann hatte ich vor nicht einmal einem Monat ein Fax mit der Nachricht erhalten, dass der Produzent und sein ganzes Team durch Todd Simon ersetzt worden waren, einen Typen, der sich bisher vor allem durch seine Werbespots für Bier hervorgetan hatte.


  Ich hatte mein Möglichstes getan, um Simon und seine Leute kennenzulernen, aber es hatte sich bisher nie ergeben. Hätte ich noch in L.A. gelebt, hätte ich ihn einfach selbst aufgespürt. Jetzt, nachdem mein Wohnsitz in Chicago war und ich die letzten beiden Monate außerdem damit verbracht hatte, meine Liveshows abzuklappern, war das nicht mehr so ohne weiteres möglich. Ich verabscheute das Gefühl, schlecht vorbereitet zu sein, aber meine Zukunft hing von dieser Show ab. Ich würde dafür sorgen, dass es klappte.


  Im Raum hielt sich kaum ein Dutzend Leute auf. Dort hinten stand Bradford Grady und schwatzte mit dem Fotomodell, das Marilyn in der nachgestellten Sterbeszene spielen würde. Grady war nicht viel älter als ich, wenn man den Boulevardzeitungen glauben durfte, aber mit silbernen Strähnen im dunklen Haar, die ihm das Aussehen eines distinguierten englischen Gentleman gaben. Tja– was Männer den Frauen in Hollywood leider schon immer voraus haben. Der Kellner kam angestürzt und bot mir ein Glas an.


  »Danke…«, ich warf einen Blick auf sein Namensschildchen, »… Jordan.«


  Ich lächelte ihn an, und er blinzelte. Mein Lächeln wurde breiter. Als ich wieder aufblickte, sah ich Grady auf mich zukommen. Sein Blick glitt im Näherkommen über mich hin.


  »Ms. Vegas«, sagte er. »Es ist mir ein großes Vergnügen.«


  Er nahm meine Hand und küsste sie. Niemand kicherte. Verblüffend, mit was die Briten durchkommen.


  »Jaime, bitte, und das Vergnügen ist meinerseits. Auf die Gefahr hin, dass ich mich jetzt anhöre wie ein Groupie: Ich bin so ein Fan von dir. Ich hab mir letzte Woche die erste Staffel auf DVD gekauft, nachdem sie endlich hier rausgekommen ist.«


  Genau genommen hatte ich mir alle drei Staffeln aus Großbritannien kommen lassen, sobald mir klargeworden war, dass ich mit Grady zusammenarbeiten würde. Man kann kein überzeugendes Groupie abgeben, wenn man das Material nicht kennt.


  Claudia erschien wie aus dem Nichts. »Mr.Grady, Dr.Robson würde gern mit Ihnen…«


  Er schnitt ihr mit einem »Geh weg«-Wedeln der Finger das Wort ab. Claudia starrte mich wütend an.


  »Sie hat recht«, sagte ich. »Wir müssen die Leute kennenlernen, und ich will dich nicht in Beschlag nehmen. Lass uns doch einfach gemeinsam die Runde machen und es allen Beteiligten ersparen, sich zweimal vorstellen zu müssen?«


  Er bot mir bereitwillig den Arm und ließ uns beide von Claudia zu Dr.Robson hinüberführen, einem Parapsychologen, der als Experte für die Show angeheuert worden war. Während ich mich bei Dr.Robson nach seiner Forschungsarbeit auf dem Gebiet elektronischer Stimmphänomene erkundigte (auch hier hatte ich meine Hausaufgaben gemacht), spürte ich plötzlich Gradys Hand auf meinem Rücken, die sich langsam nach unten zu schieben begann. Als Bruce Wang, ein Spezialist für Geisterfotografie, sich zu uns gesellte, nutzte ich die Gelegenheit, gab ihm die Hand und drehte mich so aus Gradys Arm. Es ist ein Balanceakt– hinreichend flirten, um zu schmeicheln, aber nicht zu sehr, um keine Erwartungen zu wecken.


  Im Lauf der Konversation begannen wir irgendwann, Spekulationen über die geheimnisvolle Ersatzperson für Starr Phillips anzustellen. Robson hatte ein Gerücht gehört, dem zufolge es Buck Locke sein solle. In Gedanken betete ich darum, er möge sich irren. Bei meiner letzten Begegnung mit dem aggressiven Fernsehspiritisten hatte er sich erboten, mich in die Geheimnisse der tantrischen Sexualmagie einzuweihen, um meine Verbindungen zum Jenseits zu stärken. Und ich hatte einen fatalen Fehler gemacht. Ich hatte angefangen zu lachen. Schlimmer noch, ich hatte es getan, während er in der Tür meines Hotelzimmers gestanden hatte, in nichts als einen Morgenmantel gekleidet, den er offen gelassen hatte, damit ich die ganze Reichweite des Angebots ermessen konnte.


  Wir waren immer noch dabei, mögliche Namen auszutauschen, als ein Murmeln durch den Raum ging. Ich suchte den Auslöser und fand ihn an der Tür. Herein kamen zwei Männer mit Sonnenbrillen, wie FBI-Agenten in einem schlechten Film. Zwischen ihnen erschien ein winziges, ätherisch hübsches Mädchen in einem silberfarbenen Kleid. Sie hatte langes blondes Haar, eine makellose Porzellanhaut und untertassengroße blaue Augen– sehr viel blauer als irgendetwas, das die Natur hätte schaffen können.


  Ihr Blick glitt geradewegs zu mir, sie klatschte in die Hände und stieß ein kätzchenhaftes Quieken des Entzückens aus. Dann schwebte sie auf mich zu. Ihr Chiffonschal wehte hinter ihr her.


  »Jaime Vegas. Oh, mein Gott, das sind ja wirklich Sie!« Sie griff nach meinen beiden Händen und sah mit verklärter Bewunderung zu mir auf. »Sie sind mein Idol. Ich habe Ihre Karriere verfolgt, seit ich…«, ein mädchenhaftes Lachen, »… ein richtiger Dreikäsehoch war, wie mein Daddy jetzt sagen würde.«


  Ein Kameramann und ein Journalist waren hinter ihr aufgetaucht und nahmen jedes Wort auf. Ich legte den Kopf in meinem schmeichelhaftesten Winkel schief und schob mein Haar nach hinten, damit es mein Profil nicht verdeckte. Die Kamera kroch langsam zu mir herüber.


  »Wie entzückend«, sagte ich. »Und Sie müssen…?«


  »Angelique… aber bitte, meine Freunde nennen mich alle Angel. Der Engel des Südens.«


  »Oh, natürlich! Lass mich raten. Du bist die dritte Spiritistin.«


  »Stimmt. Glaubt man gar nicht, oder?« Ein ohrenbetäubend schrilles Kichern. »Meine große Chance, mit Jaime Vegas zu arbeiten. Ich hatte solche Angst, du könntest dich aus der Branche zurückziehen, bevor ich die Gelegenheit kriege!«


  Ich antwortete mit einem kehligen Lachen. »Mach dir keine Sorgen, so bald ziehe ich mich nicht zurück.«


  Ringsum war die Party zum Stillstand gekommen, alles verfolgte, wie das Drama sich weiterentwickeln würde.


  »Und hast du eine Theorie über Marilyns Tod?«, erkundigte ich mich.


  »Oh, es war so eine Tragödie!«, sagte sie. »So jung und schön, so früh in den Himmel abberufen. Mein Daddy– er ist Pfarrer, weißt du– hat immer gesagt…«


  »Ich meinte eigentlich, eine Theorie darüber, wie sie gestorben ist.«


  Eine Welle von Gekicher ringsum.


  »Oh, ja, natürlich. Na ja, also, deswegen sind wir ja hier, oder, um das herauszufinden? Sie aus der Zwischenwelt ihres tragischen Todes zu befreien und zu sehen, wer einer unschuldigen Seele so etwas antun konnte.«


  »Du bist also der Ansicht, dass sie ermordet wurde? Tippst du eher auf die Kennedys oder die Mafia?«


  »Oh, mein Gott, das ist so ein wunderschönes Kleid. So gewagt. Mein Daddy würde tot umfallen, wenn ich so etwas tragen würde. Du bist so mutig!« Sie winkte den Kameramann näher. »Doug, du musst eine Aufnahme von uns beiden machen, für meine Pressemitteilung.«


  Ich stellte mir die Aufnahme vor, und mir wurde sehr schnell klar, wie ich neben dieser jungfräulichen Blondine mit dem Klosterschülerinnengesicht aussehen würde.


  »Außer natürlich, du würdest lieber nicht…«, sagte sie, die Augen unschuldsvoll aufgerissen.


  »Und die Gelegenheit verpassen, mich mit einem aufsteigenden Star fotografieren zu lassen? Nie im Leben. Doug, könnten Sie dafür sorgen, dass ich einen Abzug bekomme?«


  »Na sicher. Haben Sie eine Postadresse?«


  »Bringen Sie ihn doch einfach bei mir vorbei. Mein Zimmer ist im obersten Stock.«


  Er grinste. »Mit Vergnügen, Ma’am.«


  Ich flirtete mit Doug, während er die Aufnahme vorbereitete, und nahm dann eine Pose ein, die Angeliques Daddy trotz seiner Vorbehalte ein paar schöne Momente bescheren würde.


  


  Angelique würde ein Problem werden. Mit ihren kleinen Sticheleien kam ich zurecht. Man verbringt schließlich nicht sein ganzes Leben mit Schauspielerei, ohne zu lernen, wie man mit doppelzüngigen Starlets umgehen muss. Aber das Fernsehen ist viel mehr auf Jugend fixiert als die Bühne. Wenn ich vor laufender Kamera neben einem Mädchen auftauchte, das kaum die Highschool hinter sich hatte, würden die Leute, die gerade über meine Show nachdachten, vielleicht noch ganz andere Überlegungen anstellen– etwa die, ob sie hier möglicherweise die falsche Spiritistin umworben hatten. Ich konnte den Sexappeal ins Spiel bringen– Vamp gegen Vamp war sie keine Konkurrenz–, aber unter Umständen war das nicht genug. Ich würde das mit Vorsicht angehen müssen, beweisen, dass ich nicht einfach nur die sexy Rothaarige war, sondern dass ich Besseres leistete. Und bald sollte sich herausstellen, dass ich meine Gelegenheit früher bekommen würde, als ich selbst geahnt hatte.


  Becky war kaum damit fertig geworden, uns allen Angelique vorzustellen, als irgendein Witzbold auf die Idee kam, eine »Probeséance« durchzuführen. Schließlich waren drei Spiritisten anwesend– warum sollte man sie nicht für die Unterhaltung der anderen Gäste sorgen lassen?


  »Das ist eine wunderbare Idee«, sagte Becky »Wir sollten es auch aufnehmen. Für das Bonusmaterial auf der DVD.«


  »Davon wird eine DVD gemacht?«, fragte Angelique.


  Becky grinste. »Es wird immer eine DVD gemacht. Wie wäre es mit Tansy Lane?«


  »Mit wem?«, fragte jemand.


  »Ein Starlet«, erklärte jemand anderes. »Aus den Siebzigern. Wurde direkt nebenan ermordet, glaube ich. Sie haben nie rausgekriegt, wer’s war.«


  Ich suchte in meiner Erinnerung nach den Details des Falls. Hollywood-Legenden waren nicht gerade mein Spezialgebiet, aber Tansy war ein ehemaliger Kinderstar gewesen, und deshalb hatte mich die Geschichte interessiert. Sie war aus ihrer großen Rolle in einer sehr populären Sitcom, in der sie einen von Elfen zurückgelassenen Wechselbalg gespielt hatte, herausgewachsen und dann von der Bildfläche verschwunden. Mit zwanzig war sie wieder aufgetaucht. Mehr als das, sie hatte ein schlagzeilenträchtiges Comeback geschafft. Gegen alle Erwartungen hatte sie den Emmy gewonnen, und damit war ihre Karriere ebenso wie ihr Leben zu Ende gewesen. Erschossen auf der Party in Brentwood, wo sie ihren Emmy gefeiert hatte.


  Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Gruppe der Umstehenden. Grady sah zu Claudia hinüber. Ich hielt den Mund, sah interessiert, aber nicht wild entschlossen aus und wartete ab, was Grady dazu sagen würde.


  »Wie mysteriös waren die Umstände denn?«, fragte er schließlich.


  »Ich habe gehört, es hatte was mit Satanismus zu tun«, meldete sich ein Wachmann. »Deswegen hat keiner irgendwas gesehen. Sie haben irgendein schwarzmagisches Ritual durchgeführt.«


  Gradys Gesicht hellte sich auf. Satanistische Rituale waren sein Spezialgebiet. Er fand überall Hinweise auf sie. Ich sah, wie er einen Blick mit Claudia wechselte.


  Sie räusperte sich. »In Mr.Gradys Vertrag steht ausdrücklich, dass ihm mindestens sechs Stunden Zeit zur Vorbereitung eingeräumt werden, bevor eine spirituelle Kontaktaufnahme versucht wird. Er ist willens, diese Klausel heute Abend zu ignorieren. Nichtsdestoweniger bestehe ich darauf, dass er wenigstens so viel Zeit wie möglich erhält, um seine mentalen Vorbereitungen zu treffen, und zu diesem Zweck als Letzter an die Reihe kommt.«


  Dies bedeutete natürlich, dass er auf dem aufbauen konnte, was wir anderen bereits geliefert hatten, und außerdem die beste Chance hatte, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.


  Becky sah zu mir herüber, aber in meinem Vertrag standen keine Forderungen dieser Art. Ich brauchte keine Aufwärmphase, ich konnte liefern. Jederzeit, überall. Daher hatte ich mich bei meinen Forderungen auf wichtigere Dinge wie Garderobenetat und die Positionierung meines Namens in Vor- und Abspann konzentriert.


  »Gern, wenn Sie wollen, Bradford«, lächelte ich und fügte hinzu: »Ich bin dann einfach beim nächsten Mal die Letzte.«


  »Wunderbar«, sagte Becky. »Das wäre abgemacht. Angelique kommt als Erste, dann Jaime…«


  »O nein«, hauchte Angelique, während sich aufrichtiges Entsetzen in ihrem Gesicht spiegelte. »Ich kann doch nicht vor Ms. Vegas anfangen. Sie ist der Star, ich sollte ihr den Vortritt lassen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das ist deine erste große Séance. Ich bestehe darauf, dass du den ersten Platz hast.«


  Sie öffnete den Mund, aber es gab nichts, was sie dagegen hätte einwenden können. Ich nahm den Arm, den Grady mir bot, und wir gingen nach oben.


  


  Als mir klarwurde, dass die Séance im Garten stattfinden sollte, fiel mir auch die Präsenz wieder ein, die ich vorhin hier verspürt hatte, und ich schauderte. So abstrus sich das wahrscheinlich anhört, ich vermeide es nach Möglichkeit, Nekromantie und Spiritismus zu mischen. Ich setze meine Fähigkeiten ein, um mir einen beruflichen Vorteil zu verschaffen, aber nur unter kontrollierten Bedingungen. Wenn ich einen Vertrag über eine Show in einer neuen Stadt abschließe, sehe ich mir immer als Erstes den Schauplatz an, um mich zu vergewissern, dass es dort keine ortsansässigen Geister gibt. Nichts ruiniert eine falsche Séance so gründlich wie ein echter Geist, der einem währenddessen ins Ohr brüllt.


  Also trat ich in den Garten hinaus und wappnete mich innerlich gegen die Möglichkeit, dass mein scheuer Geist von vorhin wieder da war. Aber zu meiner Erleichterung schien die Anwesenheit der anderen ihn verscheucht zu haben. Oder ich hatte wirklich Glück, und er hatte bereits aufgegeben und sich ganz verzogen.


  Wie Schulkinder, die sich heimlich von einem Ausflug entfernen, stahlen wir uns in den Garten, kicherten und flüsterten und hofften, die Nachbarn würden uns nicht hören.


  Es war Mitternacht. Geisterstunde, und ich war mir sicher, dass die Texter genau das nach Kräften betonen würden, wenn sie die Einführung zu diesem Teil schrieben. Der Vollmond und das leise Rascheln des Windes in den Büschen schadeten der Stimmung auch nicht gerade.


  »Schade, dass wir es nicht nebenan machen können«, sagte jemand. »Direkt am Mordschauplatz. Dort hinten haben sie sie doch gefunden, oder?«


  »Beim Poolhaus.« Becky wandte sich an den Kameramann. »Kriegen wir das als Hintergrund mit ins Bild?«


  »Vielleicht könnten wir uns ein bisschen Erde von der Stelle beschaffen«, sagte Grady.


  Becky sah zu den Männern vom Sicherheitsdienst hinüber. »Freiwillige?«


  »Ich mach’s«, sagte ich.


  Alle Köpfe drehten sich in meine Richtung.


  »Oh, kommt schon«, sagte ich. »Was macht sich besser im Film? Ein Sicherheitsmann, der über diesen Zaun springt? Oder ich?« Ich wandte mich an Angelique. »Außer, du würdest gern?«


  Sie wich vor mir zurück, als hätte ich ihr vorgeschlagen, ein Grab zu schänden. »Oh, nein, das könnte ich nicht. Mein Kleid…«


  »Dann werd ich es wohl machen müssen.« Ich zog mir die Slingpumps von den Füßen und reichte sie dem nächststehenden Wachmann. »So, Jungs, wer von euch hilft mir jetzt über den Zaun?«


  Und so schlich ich mich in Nachbars Garten und sammelte hinter dem Poolhaus etwas Erde ein. Als ich wieder auf der richtigen Seite des Zauns war, waren meine Füße erdig, Zweige hingen mir im Haar, und ich war mir sicher, dass ich den einen oder anderen Dreckfleck im Gesicht hatte. Aber ich bekam meinen Applaus, ein paar Lacher und eine Filmaufnahme, in der ein niedlicher junger Sicherheitsmann mir im Brunnenbecken die Füße wusch.


  »Okay«, sagte ich, während ich mich auf den hilfsbereiten Wachmann stützte und mir die Schuhe wieder überzog. »Zeit für die Séance. Angelique? Du bist dran.«


  
    
      [home]
    


    3 Tansy Lane

  


  Ein Medium arbeitet hauptsächlich mit zwei Hilfsmitteln. Aber keins davon hat irgendetwas mit dem Beschwören von Geistern zu tun. Diese beiden Hilfsmittel heißen Vorkenntnisse und statistische Wahrscheinlichkeit. Oder, wie sie auch oft genannt werden: warm reading und cold reading.


  Beim cold reading nutzt man die statistische Wahrscheinlichkeit, um beliebige Vermutungen über eine Person oder ein Publikum aufzustellen. Wenn ich zum Beispiel sage, dass ich den Geist eines Mannes sehe, eines Menschen, den Sie verloren haben, dann gehe ich davon aus, dass die Mehrheit unter Ihnen im Leben schon einmal einen männlichen Freund oder Verwandten verloren hat. Wenn ich dann sage, dass sein Name mit einem J anfängt– und dass dies ein Vorname, vielleicht aber auch der zweite Vorname oder ein Spitzname ist–, dann stehen die Chancen gut, dass Ihnen ein toter männlicher Angehöriger oder Freund einfällt, dessen Name mit einem so häufigen Anfangsbuchstaben begann. Als Nächstes werde ich »Details« erwähnen, die mir von Ihrem toten Verwandten genannt wurden. Ich werde schnell sprechen und dabei Ihre Reaktionen beobachten, um mit meinen nächsten Aussagen auf sie eingehen zu können, und sehr bald werden Sie überzeugt sein, dass ich tatsächlich gerade mit Ihrem verblichenen Cousin zweiten Grades namens Joey spreche… der Sie vermisst– das nur nebenbei–, aber er ist an einem schönen Ort, wo es ihm gutgeht.


  Dann gibt es noch das warm reading, bei dem Vorkenntnisse zum Einsatz kommen. Vielleicht haben Sie auf dem Weg in den Saal kurz mit einem Mitglied meiner Crew geschwatzt– die sind alle so hilfsbereit und freundlich. Vielleicht hat einer von ihnen auch gehört, wie Sie sich mit Ihrer Begleitperson über denjenigen unterhalten haben, von dem Sie sich wünschen, ich möge ihn kontaktieren. Oder vielleicht haben Sie es auch auf dem Fragebogen erwähnt, den Sie eingesandt haben, dem, der eigentlich anonym bleiben sollte. Wie auch immer, zufällig weiß ich, dass Sie dort auf dem Sitz mit der Nummer D45 insgeheim darum beten, Ihr Cousin zweiten Grades Joey möge sich mit einer Nachricht für Sie einfinden. Ja nun, er hat es tatsächlich getan, und er vermisst Sie, aber er ist an einem schönen Ort, und es geht ihm gut.


  Wenn man allerdings einen bestimmten Geist beschwören will, zum Beispiel Tansy Lane, dann kommt man mit statistischer Wahrscheinlichkeit nicht weit. Was Angelique jetzt also brauchte, war Wissen. Ihre Erinnerungen an das, was sie über den Fall gehört hatte. Da Tansy aber bereits tot gewesen war, als Angelique auf die Welt kam, war das für Angelique nicht so einfach. Hätte sie den Beitrag nach mir zugewiesen bekommen, hätte sie immerhin auf dem aufbauen können, was ich bereits von Tansy »erfahren« hatte. So allerdings hatte sie ein Problem.


  »Tansy? Bist du das?« Angelique kniff die Augen zusammen, als versuchte sie, im Dunkeln zu sehen. »Sie hat Schwierigkeiten überzutreten. Bei traumatisierten Geistern ist das oft so.«


  Nach zwei Minuten ohne weitere Informationen sagte Becky zu dem Kameramann, er solle aufhören zu filmen. Ich setzte mich auf eine steinerne Bank und wartete darauf, dass ich an die Reihe kam. So, wie die Dinge sich anließen, würde es nicht mehr lang dauern.


  »Ich glaube, ich sehe sie«, sagte Angelique. »Ihr Haar… es ist hell. Nein, vielleicht dunkel…«


  Ein Wispern glitt an meinem Ohr vorbei, und ich fuhr herum. Fast wäre ich von der Bank gefallen. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich umzusehen, und hielt den Blick geradeaus gerichtet. Das Wispern schien um mich herumzukreisen, ein pst-pst-pst, bei dem sich mir die Härchen im Nacken aufstellten.


  Finger streiften meinen Arm. Ich kniff die Augen zusammen und zog mich auf die primitivste aller Reaktionen zurück: Ich hielt mir in Gedanken die Ohren zu, schloss fest die Augen und wiederholte immerfort: »Ich höre dich nicht. Ich höre dich nicht.« So albern und unreif ich mir dabei vorkam, ich konnte nichts anderes tun angesichts all der Leute. Ignorier’s ganz einfach und hoff darauf, dass es verschwindet.


  Jemand versetzte mir eine Ohrfeige. Ein knallender Schlag auf die Wange, so hart, dass ich keuchte und zur Seite torkelte. Die Überraschung ging sofort in Wut über, und ich sah das Gesicht meiner Mutter, hörte ihre Stimme, die »Du brauchst mich gar nicht so anzusehen, Jaime. Ich habe mir bloß deine Aufmerksamkeit gesichert« sagte, während mir die Wange von der Ohrfeige noch brannte.


  Ich hob die Hand zum Gesicht.


  Als ich aufblickte, stellte ich fest, dass sämtliche Augen auf mich gerichtet waren, und ich begriff, dass mein Keuchen ziemlich laut gewesen sein musste. Selbst Angelique hatte sich unterbrochen und starrte mich wütend an.


  »Es tut mir leid. Ich habe gedacht, ich…«, ich schüttelte den Kopf, »… egal. Es tut mir leid.«


  »O mein Gott, dein Gesicht!«, sagte Becky. »Da ist ja ein Abdruck. Brian, komm mit der Kamera hier rüber.«


  Verdammt. Es gibt nichts Unprofessionelleres, als die Séance einer Kollegin zu sabotieren. Angeliques Blick wurde mörderisch. Noch schlimmer war Gradys Stirnrunzeln. Es teilte mir mit, dass er derart schmutzige Tricks von mir nicht erwartet hatte und sich vornahm, in Zukunft auf der Hut zu sein.


  »Es ist nichts…«, ich rieb mir die Wange, »irgendwas hat mich gestochen. Es tut mir so leid. Bitte, Angelique, mach weiter. Ich möchte mich wirklich entschuldigen.«


  »Ich wollte Angel gerade bitten, einen Moment Pause zu machen«, sagte Becky. »Aber vielleicht kannst du ihr ja auch helfen, Tansy aus ihrer Zwischenwelt herausziehen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich einmischen sollte…«


  Angelique fuhr herum. Ihre Augen glühten vor Frustration. Ihre erste große Chance, und sie setzte sie gerade in den Sand. Sie würde den Teufel tun und allein vor die Hunde gehen.


  »Oh, Jaime«, sagte sie, während sie nach meinen Händen griff, »es wäre wirklich eine Ehre, wenn du helfen würdest. Außer natürlich, du möchtest lieber nicht. Ich habe gehört, du hast in letzter Zeit Schwierigkeiten gehabt…«


  Ich lachte. »Ich wüsste wirklich gern, wer dir das erzählt hat. Sehen wir mal, was ich ausrichten kann.«


  Nach ein paar Minuten intensiver Konzentration wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Im Gegensatz zu Angelique war ich schon lang genug im Geschäft, um dies nach schwerer Arbeit aussehen zu lassen. Als ich »fertig« war, zitterten mir die Hände, und der Kameramann zoomte sie und meine schweißnasse Stirn heran. Sogar Grady sah beeindruckt aus– wobei das daran liegen mochte, dass sein Blick wie gebannt an meinem wogenden Busen hing.


  »Oh, ich glaube…«, sagte ich schließlich, »ja, da… Kannst du mich hören, Tansy?« Ich machte eine Pause. »Gut. Ich wollte mich nur vergewissern. Wir hatten ein paar Probleme mit der Kontaktaufnahme.«


  Wieder eine Pause. Dann ein ernsthaftes Nicken. »Ich verstehe vollkommen.«


  Um mich herum war es still geworden. Selbst die Abgebrühtesten beugten sich vor und hofften. Das ist die Faszination, die Geister ausüben. Hoffnung. Dass wir auch nach dem Tod noch in einer bewussten Form weiterexistieren. Bei Geistern hätten selbst die standhaftesten Skeptiker nichts dagegen, eines Besseren belehrt zu werden.


  Ich nutzte dies mit dem Selbstbewusstsein, das nur ein Nekromant aufbringen kann– dem Wissen, dass der Geist von Tansy Lane wirklich irgendwo dort draußen war. Nur eben nicht hier. Nicht gerade jetzt. Ein kleineres Hindernis, das mit einem gewissen schauspielerischen Talent ohne weiteres zu überwinden war.


  »Ich habe hier jemanden, der gern mit dir reden würde, Tansy.« Ich trat zur Seite.


  Angelique sah sich um und trat dann langsam einen Schritt zurück. »Du hast sie hergeholt. Du solltest als Erste mit ihr reden.«


  Becky winkte den Kameramann nach vorn. »Nein, Jaime hat recht. Sie hat nur geholfen, jetzt bist du dran, Angelique.«


  Nach ein paar weiteren Protestversuchen gab Angelique nach und geriet fast augenblicklich ins Schwimmen. Jetzt konnte sie sich nicht mehr hinter der Behauptung verstecken, dass Tansy außer Reichweite war.


  Ich nahm meinen Platz auf der Bank wieder ein und wappnete mich gegen den Geist. Es war das Einzige, was ich tun konnte, wenn ich nicht behaupten wollte, es ginge mir nicht gut, und damit auf meinen Auftritt verzichten. Aber selbst wenn all dies nur auf der DVD erschien, es würde von Leuten gesehen werden, auf die es ankam. Mein Wissen um Tansys persönliche Umstände lieferte mir den nötigen Heimvorteil, um eine Anfängerin und einen Engländer zu übertreffen, von dem ich hoffte, dass er wenig über den Fall wusste. Und so blieb ich, wo ich war.


  Ein paar glückselige Minuten lang ließ der Geist mich in Frieden. Dann meldete er sich zurück. Keine Ohrfeigen dieses Mal, nur Geflüster und ein behutsames Streicheln meiner Hand, das mir merkwürdig entschuldigend vorkam.


  Ich würde mich um ihn kümmern müssen. Nicht gerade jetzt, aber heute Nacht noch, wenn alle anderen im Bett waren. Ich würde meine Ausrüstung holen und eine Beschwörung durchführen. So gern ich ihn auch ignoriert hätte, ich konnte nicht riskieren, dass dieser Geist mir später bei den Dreharbeiten in die Quere kam.


  Als eine junge Frau neben mir auf die Bank glitt, nah genug, um mit im Bild zu sein, wenn die Kamera zu mir herüberschwenken sollte, lächelte ich nur geistesabwesend in ihre Richtung und rutschte zur Seite, um ihr Platz zu machen. Daran bin ich gewöhnt– Leute, die sich ins Blickfeld der Kamera schieben.


  Das Mädchen rückte aber wieder näher an mich heran. »Du wolltest mit mir reden?«


  Ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich im Augenblick nicht sprechen konnte. Es war schlimm genug, dass ich Angelique bereits unterbrochen hatte. Ich konnte mich nicht noch dabei erwischen lassen, dass ich während ihres Auftritts mit Gästen schwatzte.


  »Mit wem redet sie?«, wollte die junge Frau wissen.


  Ich beugte mich vor. »Sie kontaktiert den Geist von…«


  Ich brach ab, als ein Sicherheitsmann sich umdrehte und mich anstarrte. Ich kannte den Blick, den er mir zuwarf, nur zu gut. Es fängt mit einem verwirrten Stirnrunzeln an, dann folgt ein Blick in die Runde, dann der wachsame Ausdruck, mit dem man Leute mustert, die Unterhaltungen mit der leeren Luft führen.


  Man sollte doch meinen, inzwischen wäre ich in der Lage, einen Geist zu erkennen, wenn ich einen sehe. Aber da saß eine scheinbar vollkommen anwesende junge Frau in einem Partykleid neben mir, das für den Anlass heute Abend absolut passend wirkte. Das einzige Anzeichen dafür, dass sie ein Geist war, war die Tatsache, dass niemand außer mir auf sie zu achten schien, obwohl sie jung und schön war.


  »Wer…?« Ich unterbrach mich, als mir ihre erste Frage wieder einfiel. »Tansy?«


  Sie grinste. »Wer sonst? Du hast Glück, dass ich die Nachricht gekriegt habe. Du musst irgendwas falsch gemacht haben, weil sie nicht gleich bei mir angekommen ist. Jemand, der sich die Show hier ansieht, hat mir Bescheid gesagt. Wirklich cool. Ich bin noch nie von einem… wie nennt ihr Typen euch doch gleich?«


  »Nekromanten«, sagte ich, wobei ich versuchte, die Lippen nicht zu bewegen.


  »Abgedreht.« Sie wedelte mit der Hand in Angeliques Richtung. »Und apropos abgedreht, was ist eigentlich mit der Tussi dort los?«


  »Wartet!«, sagte Angelique gerade. »Tansy versucht, mir zu erzählen, was…«


  Tansy lachte laut auf. »Sie glaubt, sie redet mit mir? Aber sie ist doch gar keine von euch. Sie hat dieses komische Schimmern nicht.«


  »Sie glaubt es aber.«


  »Wirklich?« Ein fröhliches Grinsen. »Vielleicht ist heute gerade Schwachstromtag. Das kriege ich raus.«


  Tansy schlenderte hinüber, baute sich unmittelbar vor Angelique auf und begann, Grimassen zu schneiden und wild mit den Armen zu fuchteln.


  »Tansy?«, sagte Angelique. »Gibt es etwas, das du mir gern erzählen möchtest?«


  »Außer ›Gewöhn dir ab, den Kleiderschrank deiner Oma zu plündern‹?«, fragte Tansy. »Wo hast du eigentlich dieses Kleid her? Aus Der kleine Jungfernladen?«


  Ich prustete unwillkürlich los und versuchte, das Lachen als Hustenanfall zu tarnen. Angelique drehte sich zu mir, die Zähne gefletscht wie ein wütender Schoßhund.


  »Tut mir leid. Ich…«, ich hielt mir die Hand vor den Mund, als verschluckte ich das nächste Husten, »ich hole mir ein Glas Wasser. Bitte mach weiter.«


  »Nein, wenn du so gern auftreten willst, Miss Vegas, dann versuch du’s doch mal.«


  Becky nickte. Ihre Augen flehten mich an, die Sache zu übernehmen. Ich trat näher.


  »Das wird cool«, sagte Tansy. »Zeig ihr, wie man das wirklich macht.«


  »Tansy?« Ich spähte in die Dunkelheit. »Bist du noch da?«


  »Ach, komm schon. Du brauchst das nicht zu spielen. So nah bin ich seit dreißig Jahren an keine Kamera mehr rangekommen!«


  »Was ist los?«, giftete Angelique. »Lass mich raten. Sie verblasst schon wieder. Ich habe sie überanstrengt.«


  »Vielleicht. Aber wahrscheinlich kann ich…«, ich spähte in den dunklen Garten hinaus, »ich kann sie eben noch erkennen. Sie ist klein und zierlich, ungefähr deine Figur. Blasse Haut, aber langes schwarzes Haar und beinahe… kupferfarbene Augen.«


  »Das hat mir ja auch die Hauptrolle in Lily White eingetragen«, bemerkte Tansy. »Sie haben gedacht, ich sähe exotisch aus, wie sich das gehört für ein Elfenwechselbalg. Mom hat immer gesagt, es liegt daran, dass mein Dad Italiener war. In Wirklichkeit war er schwarz. Afroamerikaner, meine ich. Er ist in Vietnam geblieben, und meine Großeltern haben meine Mutter dazu gebracht, dass sie die Geschichte von seiner italienischen Abstammung verbreitet.«


  Es musste unverkennbar sein, dass ich auf etwas lauschte, denn Becky drängte mich, ich sollte die Mitteilung weitergeben. Mit Tansys Ermutigung tat ich es.


  »Afroamerikaner?«, sagte Angelique. »Das kann keiner beweisen.«


  »Seht euch halt meine Geburtsurkunde an«, sagte Tansy.


  Ich wiederholte das für die anderen. Becky winkte ihrem Assistenten zu, er sollte mitschreiben, obwohl er bereits hektisch kritzelte.


  Und so machten wir weiter. Tansy war ein komödiantisches Naturtalent und unterhielt die Zuhörer mit Anekdoten und Witzen, bis ich kein unbeteiligtes Gesicht mehr sah.


  »Das ist doch Zeitverschwendung«, unterbrach Angelique irgendwann. »Frag sie das, was wir wirklich wissen wollen. Das, weswegen wir sie hergerufen haben. Wie ist sie gestorben?«


  »Das kann ja wohl kaum ein großes Geheimnis sein. Sag ihr, sie soll mich irgendwas Besseres fragen.« Tansy grinste. »Welche Farbe meine Unterwäsche an dem Tag gehabt hat zum Beispiel.«


  »Das ist doch lächerlich«, schnappte Angelique, als ich ihre Frage nicht weitergab. »Will sie denn nicht ihren Frieden haben? Dass der Schuldige zur Verantwortung gezogen wird?«


  Tansy runzelte die Stirn. »Der Schuldige?«


  Die letzten Minuten eines gewaltsamen Todes sind aus dem Gedächtnis eines Geistes gelöscht, sobald er übergetreten ist. Tansy wusste vielleicht nicht einmal, dass sie ermordet worden war, und sie jetzt noch darüber aufzuklären, wäre eine Grausamkeit gewesen, die ich ihr keinesfalls zufügen wollte. Stattdessen streckte ich die Hand aus, als versuchte ich sie zurückzuholen.


  »Tansy! Warte! Sie wollte damit nicht…« Als Tansy interessiert eine Augenbraue hochzog, formte ich mit den Lippen »Muss gehen« und rief dann: »Tansy! Bitte. Wir bringen das nicht wieder zur Sprache. Komm zurück!«


  »Schön«, seufzte sie. »Ich geh ja schon. Aber kann ich später mit dir reden?«


  Ich zögerte. Wenn ein Geist einem mitteilt, dass er »reden« will, dann meint er damit, dass man irgendetwas für ihn erledigen soll. Aber Tansy hatte mir wirklich geholfen. Ich würde den Gefallen wahrscheinlich nicht erwidern können, aber ich konnte mir immerhin mal anhören, was sie zu sagen hatte. Also nickte ich, und sie verschwand.


  »Ich weiß nicht, wie ich das noch übertreffen soll«, lachte Grady, als ich aus dem Blickfeld der Kamera trat.


  »Ich fürchte, heute Abend wirst du dafür keine Gelegenheit mehr bekommen«, sagte Becky.


  Gradys gutgelauntes Lächeln fror ein.


  »Wir haben jetzt schon Überstunden für die Crew angesammelt, und das ist etwas, das ich Mr.Simon lieber nicht gleich am ersten Tag erzählen möchte.« Sie winkte Angelique näher. »Liebes, wenn du das nächste Mal Schwierigkeiten kriegst, versuch nicht, es zu erzwingen. Lass die anderen einen Versuch machen. Das ist nur fair.«


  Angeliques Wangen liefen rot an. Ich hantierte mit meiner Abendtasche herum, als hätte ich nichts davon gehört. So behutsam der Tadel auch ausgefallen war, Becky hätte ihn unter vier Augen aussprechen sollen. Als darstellende Künstler müssen wir uns sowieso schon von Rezensionen und giftigen Blogeinträgen öffentlich kritisieren lassen. Niemand will mehr von dieser Sorte Kritik hören, als er unbedingt muss.


  Wäre Becky erfahrener gewesen, hätte sie auch gewusst, dass es keinerlei Grund gab, Grady seinen Auftritt zu verweigern. Er war ein Profi. Er musste wissen, dass sein Auftritt nach meinem glanzlos schwach aussehen würde. Hätte sie einfach darauf hingewiesen, dass es schon ziemlich spät war, hätte er von sich aus angeboten zu verzichten.


  Stattdessen fühlte Angelique sich gedemütigt und Grady herabgesetzt, Claudia war seinetwegen empört, und alle drei verschwanden, während Becky noch von meiner »umwerfenden« Leistung schwärmte. Ich hatte meine beiden Co-Stars gegen mich aufgebracht, festgestellt, dass in dem Garten ein boshafter Geist umging, und dem Geist eines Mordopfers falsche Hoffnungen gemacht. Und das alles am ersten Tag der Show, von der ich hoffte, sie würde meine Karriere einen entscheidenden Schritt voranbringen. Nicht schlecht für den Anfang.


  


  Sobald ich in meinem Zimmer war, geriet mein Entschluss, mich wieder hinauszuschleichen und eine vollständige Beschwörung durchzuführen, ins Wanken. Ich sagte mir selbst, dass ich Tansy nicht enttäuschen wollte, falls sie dort draußen auf mich warten sollte. Was, wenn sie doch wusste, dass sie ermordet worden war, und von mir wollte, dass ich den Mörder fand? Mein Magen krampfte sich bei dem Gedanken zusammen.


  Geister abzuweisen, die anderen etwas ausrichten wollten, war schwer genug. So gern ich auch gesagt hätte »Hey, sehe ich aus wie ein Paketservice?«– für einen Geist konnte ich die eine, unwiederbringliche Gelegenheit darstellen, seine Botschaft zu übermitteln. Selbst wenn es etwas vollkommen Banales war wie »Sag meiner Frau, dass ich sie liebe«, es bedeutete ihnen unendlich viel, und es tat weh, ihnen den Wunsch abzuschlagen.


  Manchmal, wenn es einfach genug war, tat ich es sogar. Aber einen Mörder finden oder bestrafen? Ausgeschlossen. Das Übermitteln einer Botschaft zu verweigern war nichts im Vergleich mit der Aufgabe, einem ermordeten Mädchen zu erklären, dass ich ihren Mörder nicht seiner gerechten Strafe zuführen konnte, es nicht einmal könnte, wenn sie mir Namen und Adresse lieferte.


  Trotzdem, früher oder später würde ich mich mit Tansy befassen müssen, und im tiefsten Inneren wusste ich, dass es Angst war, die mich von dem Garten fernhielt. Nicht Angst vor dem Geist, der mich geohrfeigt hatte, sondern Angst vor der Möglichkeit, dass mich eigentlich niemand geohrfeigt hatte. Dass ich schließlich doch noch den Verstand zu verlieren begann.


  Wahnsinn ist die Kehrseite meiner Begabung. Eine Nebenwirkung, die mir von Jahr zu Jahr mehr Alpträume verursacht. Jeremy half mir, damit fertig zu werden. Er hatte selbst seine Erfahrungen mit übersinnlicher Wahrnehmung, und niemand ist besser darin, logische Argumente vorzubringen, als er. Nicht jeder Nekromant wird wahnsinnig, rief er mir immer wieder ins Gedächtnis. Ich hatte meine Kräfte schließlich niemals verleugnet oder überstrapaziert– beides führt häufig in den Wahnsinn. Ich war gesund und hatte einen Kreis hilfsbereiter Freunde und Bekannter.


  Aber wie jedes Mal, wenn ich mich wieder davon überzeugt hatte, dass ich überreagierte, dass ich mich mit meiner Angst vor dem Wahnsinn selbst wahnsinnig machte, sah ich meine starke und sture Großmutter vor mir: Sie war ans Bett geschnallt, als sie starb, wurde gefüttert wie ein Kleinkind und faselte wirres Zeug von Geistern, die nicht einmal ich sehen konnte. Und seit letztem Herbst, als ich Jeremy in Toronto bei etwas geholfen hatte, hatte ich noch ein weiteres Bild von einer Nekromantin vor Augen, das ich den Erinnerungen hinzufügen konnte: eine Nekromantin, die in ihrem Wahnsinn kaum noch menschlich aussah.


  Sosehr ich mich an Jeremys Worte zu klammern versuchte, ich spürte, dass meine Zuversicht ins Wanken geriet, und ich stellte mir vor, wie meine geistige Gesundheit es ebenfalls tat. Und während ein Teil von mir sagte: »Du wirst nicht verrückt, also geh, nimm Kontakt mit diesem Geist auf und beweis es«, sagte ein anderer, stillerer, dabei aber überzeugenderer Teil: »Ist es nicht sicherer, dir selbst zu erzählen, dass du Kontakt aufnehmen könntest, wenn du es wirklich versuchtest?«


  Nein. Ich würde mich nicht geschlagen geben.


  Ich holte den Beutel mit meinem nekromantischen Rüstzeug aus seinem Versteck und schlich die Treppe hinunter.


  
    
      [home]
    


    4 Kinderkrankheiten

  


  Ich fand einen guten Platz im Garten– jenseits einer kleinen hölzernen Brücke, auf der ich die Schritte jedes nächtlichen Spaziergängers hören würde, der in meine Richtung kam. Eigentlich hätte gerade hier niemand überrascht sein müssen, eine Spiritistin bei der Durchführung eines Rituals zu sehen, nicht einmal um zwei Uhr nachts, aber die Leute mögen ihre Beschwörungen ordentlich und ansehnlich, mit blumigen Reden, Kräutern und Weihrauch. Ein echter Nekromant dagegen überschreitet die Grenze zwischen dieser und der jenseitigen Welt, und zu diesem Zweck brauche ich die Hinterlassenschaften des Todes.


  Es gibt keine standardisierte Liste von Gegenständen, an die jeder Nekromant sich hält. Es ist eher wie ein Eintopfrezept– wir nehmen ein paar allgemein gebräuchliche Grundzutaten, probieren die Varianten aus, die in unserer Familie von Generation zu Generation weitergegeben werden, und fügen versuchsweise Elemente hinzu oder lassen sie weg, bis wir eine Kombination gefunden haben, die für uns persönlich ihren Zweck zu erfüllen scheint.


  Als Erstes griff ich nach einem Stück von einem alten Grabtuch, ein Erbstück von meiner Großmutter, die immer behauptet hatte, es stamme von einem römischen Kaiser. Wenn Sie ein Fachgeschäft für Nekromantenbedarf betreten, stammt alles und jedes dort von einem römischen Kaiser– wenn es nicht gerade einer ägyptischen Königin oder einem afrikanischen Fürsten gehörte. Es kommt nicht drauf an. Die Stellung, die eine Person zu ihren Lebzeiten innehatte, hat keinerlei Auswirkungen auf den Gegenstand. Es geht hier nur um die bessere Geschichte.


  Als Nächstes kam Verbene, eine Pflanze, die man verbrennt, wenn man Kontakt zu traumatisierten Seelen aufzunehmen versucht. Dann Hartriegelrinde und getrockneter Mate, um unerwünschte Geister fernzuhalten und zu vermeiden, dass versehentlich dämonische Wesenheiten mit beschworen wurden. In Erinnerung daran, wie dieser Geist sich aufführte, fügte ich eine Extradosis der Bannmischung hinzu.


  Dann holte ich ein Büschel zusammengebundener Haare aus dem Beutel. Unterschiedliche Haare von verschiedenen Leuten in verschiedenen Stadien des Lebens, vom Kleinkind zum Rentner und von beiden Geschlechtern. Diese Haare stammten von Lebenden. Das ist der Vorteil bei Haaren– es handelt sich um tote Zellen, und so brauche ich sie nicht von den Toten zu nehmen.


  Schließlich kamen die wirklichen Reliquien. Ein Fingergelenk. Ein Zeh. Ein Ohr. Knochenstückchen. Zähne. Die Knochen und Zähne waren alt, auch sie Erbstücke aus dem Besitz meiner Großmutter, und auch sie hatten angeblich eine abenteuerliche und ruhmreiche Geschichte. Bei den fleischlichen Überresten hatte ich so viel Glück nicht. Um wirksam zu sein, müssen sie frisch sein. Nun ist frisch im Zusammenhang mit verwesenden Leichen glücklicherweise ein relativer Begriff. Aber nach einem Jahr mussten sie dann doch verbrannt und ihre Asche der Asche in einer Urne beigefügt werden. Danach musste ich sie ersetzen.


  Ich legte sie in der vorgeschriebenen Anordnung auf das Grabtuch und stellte den Aschekrug in die Mitte.


  Wäre Bradford Grady jetzt zurückgekommen und hätte mich hier kleine Stückchen Fleisch und Knochen zu einem symbolischen Muster anordnen sehen, er wäre vor Dankbarkeit auf die Knie gesunken in dem Glauben, endlich auf konkrete Beweise für Satanismus gestoßen zu sein. Schwarze Magie gibt es wirklich, aber nicht in der Form, wie er es sich vorstellt. Satanskulte und Teufelsanbetung gehören in die Welt der Geisteskranken, der Aufmerksamkeitssüchtigen oder der Unbelehrbaren. Die Macht, echte Magie zu wirken, liegt im Blut. Wenn ein Mensch sie nicht im Blut hat, kann er diese Macht nicht einsetzen, ganz gleich, wie viele Katzen er opfert.


  Jetzt wurde es Zeit, mit der Beschwörung selbst zu beginnen. Als Erstes würde ich einen Test durchführen, um sicherzustellen, dass es sich hier nicht wieder um einen Vampir handelte. Ich nahm einen Behälter aus der Tasche und zog zwei Haarlocken heraus. Ich bewahrte sie getrennt von allem anderen auf, um einem Verlust vorzubeugen. Vampire sind die seltenste der Spezies, und ich kenne nur zwei.


  Wie Jeremy und ich saßen Cassandra und Aaron als Delegierte im paranormalen Rat, einem freiwilligen Zusammenschluss von Vertretern der paranormalen Spezies, der sich mit Problemen beschäftigt, die uns alle betreffen. Als ich Cassandra um eine Strähne ihres Haars gebeten hatte, hatte sie mich angesehen, als hätte ich von ihr verlangt, sich ein Körperteil abzuhacken. Aaron hatte mir bereitwillig eine Strähne überlassen und würde dies auch wieder tun, aber ich hatte gern Proben von beiden Geschlechtern zur Hand, und so hütete ich Cass’ Haare sorgfältig.


  Ich ordnete die Haare an. Ich war kaum damit fertig geworden, als Finger an meinem Arm entlangglitten– als habe der Geist die ganze Zeit geduldig gewartet.


  »Kannst du mich hören?«


  Das Flüstern setzte ein, in einiger Entfernung links von mir. Etwas streifte meinen Arm. Ein Finger pikte mich in die Wange. Zugleich hob eine dritte Hand eine Strähne meines Haars an, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als mir klarwurde, was das bedeutete– dass ich es mit mehr als einem Geist zu tun hatte.


  Ich führte den Vampirtest durch. Ich spürte auch weiter die Berührungen und hörte das Flüstern von Stimmen, aber sonst änderte sich nichts.


  »Könnt ihr mich hören?«, fragte ich. »Könnt ihr mir ein Zeichen dafür geben, dass ihr mich versteht?«


  Die Berührungen blieben sanft, ebenso wie die Stimmen, als wüssten sie– wer auch immer das war auf der anderen Seite–, dass ich mein Möglichstes tat, um Kontakt aufzunehmen. Ich wiederholte das Ritual mit dem menschlichen Haar und bat die Geister, etwas zu sagen oder sich auf andere Art zu erkennen zu geben. Sie fuhren lediglich fort zu flüstern und mich zu berühren. Ich wiederholte das Ritual. Zweimal. Keinerlei Veränderung.


  Ich legte die Tasche hin, holte einen Stift, Papier und ein paar andere Gegenstände heraus und breitete sie ringsum aus. Ich strich sogar einen Fleck Erde glatt, so dass man mit dem Finger hätte schreiben können. Der vampirische Geist, Natasha, war in der Lage gewesen, Dinge zu bewegen, und hatte Nachrichten im Scharadenstil vermittelt. Vielleicht würde das ja auch hier funktionieren.


  Die Berührungen und das Flüstern hatten aufgehört, sobald ich meine Tasche ausgeleert hatte, als versuchten die Geister sich über die Bedeutung dieser neuen Aktivität klarzuwerden.


  »Gibt es irgendeine Art, wie ihr kommunizieren könnt? Indem ihr etwas auf ein Papier oder in den Sand schreibt vielleicht?«


  Ich lieferte ein Beispiel, indem ich meinen Namen erst auf ein leeres Blatt, dann in den Boden schrieb. Das Flüstern und Tasten brach ab, aber sobald ich aufhörte zu schreiben, setzte es wieder ein.


  »Bewegt etwas. Irgendwas. Zeigt mir einfach, dass ihr es könnt.«


  Wieder hielten sie inne, dieses Mal fast eine Minute lang, aber keiner der verstreuten Gegenstände bewegte sich. Ich schob sie hin und her, um sie zu ermutigen und ihnen Möglichkeiten aufzuzeigen. Sie schienen es zu verfolgen; dann verlegten sie sich wieder darauf, mich zu berühren.


  Es wurde Zeit, das schwere Geschütz aufzufahren.


  Ich holte einen glatten silbernen Ring aus der Tasche. Er hatte meiner jenseitigen Kontaktperson Eve Levine gehört– um sie beschwören zu können, brauchte ich einen Gegenstand, der ihr im Leben etwas bedeutet hatte. Der Ring war ein Geschenk von Kristof gewesen, dem Vater ihrer Tochter, und Eve und ich hatten mit ihrer Tochter Savannah zusammenarbeiten müssen, um an ein bestimmtes Tresorfach in einer Bank heranzukommen.


  Bis vor drei Jahren hatte ich Eve nur dem Ruf nach gekannt. Und es war ein übler Ruf gewesen– die Sorte Hexe, mit der man sich nicht anlegte. Als ich ihre Tochter kennenlernte, war Eve bereits tot, was eigentlich jede Beziehung unmöglich hätte machen sollen, in meinem Fall aber kein Hindernis darstellte. Eve hatte eine »Nekro« gebraucht und war zu der einen gegangen, die Savannah kannte; zu unserer wechselseitigen und gründlichen Verblüffung hatten wir uns angefreundet. Wann immer ich jetzt Hilfe aus dem Jenseits brauchte, wandte ich mich an sie.


  Dieses Mal allerdings antwortete sie nicht. Nicht weiter überraschend. Jedes Jahr blieb Eve über Monate hinweg verschwunden und konnte nicht erklären, wo sie steckte– eins der vielen Geheimnisse, die Geister mit den Lebenden nicht erörtern dürfen. In Notfällen konnte ich den Ring verwenden, um Kristof zu beschwören, und er konnte ihr eine Nachricht zukommen lassen– aber dies war kein Notfall, und ich legte keinen Wert darauf, Kristof Nast zu kontaktieren, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  Mein Versagen unten im Garten ging mir nach, und ich schlief nicht viel in dieser Nacht. Als ich es am Morgen schließlich aufgab und aus dem Bett kroch, hatte ich eine SMS von Elena: J wollte dich nicht wecken– sagt, ihr hattet gestern eine Party. Ruf an, wenn du kannst.


  Ich rechnete rasch nach. Es war mittlerer Vormittag im Staat New York.


  »Hey«, sagte Elena, als sie ans Telefon ging. »Jeremy ist grade oben und versucht, die Kinder zu einem Zwischenschlaf zu bewegen.«


  »Ich habe gehört, ihr habt einen doppelten Krankheitsfall.«


  Sie lachte. »Haben wir. Oh, und dein Geschenk ist heute Morgen angekommen. Ihre ersten Kaninchen! Kate probiert jetzt schon, ein Ohr abzukauen. Clay ist ja so stolz.«


  »Und Logan versucht sich nicht am Kaninchennagen?«


  »Viel zu simpel. Er hat sich seins sehr genau angesehen. Clay sagt, er versucht erst einmal, seine schwachen Punkte zu ermitteln.«


  Eine Tür wurde knallend aufgestoßen, und Clays Stimme grollte etwas, das ich nicht verstand.


  »Jeremy ist unterwegs hier runter«, sagte Elena. »Und in ein paar Stunden sitzt er im Flugzeug. Den Kindern geht es viel besser. War bloß eine Erkältung, genau wie ich gesagt habe.«


  Clays Stimme im Hintergrund, eher ein Knurren als ein Grollen jetzt.


  »Oh, denen fehlt nichts«, sagte Elena.


  »Logan hustet schon wieder.« Clays Stimme, klar zu verstehen.


  »Er wird nicht dran sterben.« Ein gereizter Seufzer, dann war sie wieder dran. »Elende Nervens…«


  Sie stieß ein gellendes Quieken aus, bei dem ich zusammenfuhr. Das Telefon landete scheppernd auf dem Boden. Elena kreischte, dass sie gerade telefoniere– oder es jedenfalls versuche. Wieder ein Klappern, als höbe jemand das Gerät vom Boden auf.


  »Sag ihr, es tut mir leid«, rief Elenas Stimme von weitem. »Und Clay entschuldigt sich dafür, dass er so unhöflich war!«


  »So, mache ich das?«


  »Wortreich.«


  »Macht draußen weiter«, sagte Jeremy. »Die Kinder versuchen zu schlafen, und ihr könntet beide etwas frische Luft brauchen.«


  »Tut mir leid«, sagte er, während die übrigen Stimmen verklangen. »Sie haben hier im Haus festgesessen und sich Sorgen gemacht, und allmählich wird es ein bisschen klaustrophobisch. Elena hat dir gesagt, dass es den Kindern bessergeht?«


  »Hat sie. Aber Clay scheint sich immer noch Sorgen zu machen. Vielleicht solltest du…«


  »Er kommt schon zurecht, und ich fahre demnächst los. Wie war die Party also?«


  Ich versuchte, die komischen Aspekte zu betonen, aber als ich fertig war, fragte er, ob da noch etwas gewesen sei. »Du hörst dich müde an«, sagte er. »Was ich natürlich auf den langen Abend schieben könnte, aber…«


  »Es hört sich eher nach einer schlaflosen Nacht an, meinst du?«


  Ich erzählte ihm alles.


  »Wenn du keinen Kontakt zu Eve aufnehmen kannst, versuch es bei Paige und Lucas«, sagte er. »Elena hat gestern Abend mit Paige telefoniert, sie sind beide zu Hause. Ich könnte auch…«


  »Kümmer du dich einfach darum herzukommen. Ich erledige die Telefonate.«


  Er versprach, mich zurückzurufen, sobald er in etwa wusste, wann er da sein würde, und damit beendeten wir die Unterhaltung.


  
    
      [home]
    


    5 Auszeit für Eve

  


  Ich verbrachte an diesem Morgen viel zu viel Zeit damit, mir Gedanken über meine Garderobe zu machen. Das Outfit, das ich hätte tragen sollen, bestand aus einem Tanktop aus Seidencrepe in dunklem Orange zu einem schmalen schokoladenbraunen Rock und einem passenden taillierten Jäckchen– ein Kostüm des Typs, wie man es in einem alten Film noir hätte sehen können. Sexy und elegant mit einem hübschen, amüsanten Retro-Element. Der Stil stand mir, immer ein Grund zur Erleichterung– es gibt nichts Schlimmeres, als einen umwerfenden neuen Trend zu entdecken und loszurennen, um sich etwas in dieser Art zu besorgen, nur um dann festzustellen, dass man damit aussieht wie eine biedere Vorstadthausfrau mittleren Alters. Oder, noch schlimmer, wie eine biedere Vorstadthausfrau mittleren Alters, die sich einbildet, immer noch eine heiße Zwanzigjährige zu sein.


  Aber sollte ich das Ensemble heute tragen, obwohl ich Jeremy vielleicht erst gegen Abend sehen würde? Oder es für diesen Moment aufsparen? Nicht unbedingt ein unlösbares Dilemma, aber eine Methode, den Moment hinauszuschieben, in dem ich meinen Kollegen gegenübertreten musste– so lange, bis ich mir sicher sein konnte, wach und konzentriert und der Aufgabe gewachsen zu sein, sie auf meine Seite zu bekommen. Irgendwann, nachdem ich die eine oder andere modische Alternative ausprobiert hatte, zog ich das Ensemble wieder an und ging nach unten.


  Als ich mich dem Esszimmer näherte, veranlasste das dort herrschende Schweigen mich, einen Blick auf meinen Terminplaner zu werfen– nur um mich zu vergewissern, dass ich den Plan für den Tag nicht missverstanden hatte. Noch drei Schritte, und ich konnte immerhin leises Stimmengemurmel hören. Angelique saß allein an einem Ende des Tischs, Grady und Claudia am anderen, wo sie sich im Flüsterton unterhielten und Angelique ignorierten.


  Der Tote hing jetzt durch einen Teller mit Melonenspalten hindurch. Ich versuchte, ihn nicht zu beachten.


  »Guten Morgen«, sagte ich, während ich auf einen Stuhl glitt.


  Grady zögerte nur eine Sekunde lang, bevor die guten Manieren die Oberhand gewannen und er mir eine Tasse Kaffee eingoss. Ich bedankte mich mit einem strahlenden Lächeln und streckte die Hand nach einem Stück Cantaloupe aus. Als die Finger des toten Mannes das Obst streiften, kam ich zu dem Schluss, dass ich eher Appetit auf Muffins hatte.


  Angeliques Augen wurden rund. »Du isst immer noch Kohlenhydrate? O mein Gott, du bist so tapfer.«


  »Von wegen«, sagte ich lachend. »Ich werde dafür büßen, wenn ich nachher den Reißverschluss nicht mehr zubekomme.«


  Ich nahm einen großen Bissen und begann mit Genuss zu kauen. Angelique versuchte ihre Speichelfäden unter Kontrolle zu halten.


  »Ich habe einfach eine Schwäche für das süße Zeug«, erklärte ich. »Und nach gestern Abend kann ich’s brauchen. Ich bin eigentlich daran gewöhnt, sehr viel mehr Zeit zum Vorbereiten zu haben. Meine Nerven haben sich immer noch nicht ganz erholt.«


  Grady taute jetzt immerhin weit genug auf, um zu antworten. »Es ist ein bisschen plötzlicher gekommen, als auch mir lieb war.«


  »Ich hoffe wirklich, da kommt nicht noch mehr von der Sorte. Kein Mensch hat mir gegenüber irgendwas von Aufwärmséancen gesagt.«


  »Zu mir auch nicht.« Claudia schnitt ein Muffin durch und nahm sich eine Hälfte. »Ich werde mit Becky drüber reden müssen.«


  »Gut. Ich bin es einfach nicht gewöhnt, so zu arbeiten. Es war mir wirklich unangenehm, dass ich Angelique unterbrochen habe.« Ich wandte mich direkt an sie. »Es tut mir sehr leid. Ich war einfach mit den Nerven runter.«


  Sie studierte mein Gesicht, als suchte sie nach einem Anzeichen von Unaufrichtigkeit, und nickte dann. »Ich bin vielleicht auch ein bisschen nervös gewesen. Ich bin nicht dran gewöhnt, vor der Kamera zu arbeiten.«


  »Du bist auch auf Liveshows spezialisiert, stimmt’s? Das Fernsehen ist ein total anderes Medium, und ich habe noch nicht viel Erfahrung damit.« Ich grinste zu Grady hinüber. »Aber wir haben einen Profi hier, und wenn wir uns benehmen, gibt er uns vielleicht ein paar Tipps.«


  »Oh, gut, alle schon da«, sagte Becky, als sie zur Tür hereingeschossen kam. »Habt ihr Frühstück gekriegt? Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin.«


  Sie fiel auf den Stuhl neben meinem. Ich füllte ihre Kaffeetasse.


  »Danke. Du hast keine Ahnung, wie gut ich das brauchen kann. Ich war die halbe Nacht auf den Beinen. Erst hab ich Mr.Simon anrufen müssen, und der hat gleich von mir hören wollen, was bei der Tansy-Lane-Séance rausgekommen ist. Dann hat er mich zu den Rechercheleuten geschickt, damit die Jaimes Ergebnisse überprüfen.«


  »Und wie sieht es aus?«, fragte Grady.


  Becky warf mir einen besorgten Seitenblick zu. »Na ja, ich überbringe wirklich nicht gern schlechte Nachrichten, aber…«


  Sie streckte die Hand nach einem Telefon auf einem Nebentisch aus. Ich sah, dass die LED blinkte. Ein kurzer Tastendruck, und…


  »Sie sind alle da, Mr.Simon.«


  Mist. Becky hatte gestern Abend keinerlei Hemmungen gehabt, Angelique öffentlich zurechtzuweisen, aber ich hatte offenbar eine andere Behandlung verdient– einen direkten Verweis vom Produzenten selbst. Ich wappnete mich innerlich.


  »Hab bloß einen Moment Zeit, Leute.« Simon sprach so schnell, dass ich mich konzentrieren musste, um ihn zu verstehen. »Also zunächst mal wollte ich euch sagen, wie leid es mir tut, dass ich gestern Abend nicht da sein konnte. Hätte euch alle gern kennengelernt. Für mein Leben gern– he, he, vielleicht nicht der beste Ausdruck in eurer Branche, was? Jaime? Jaime, Süße?«


  »Äh, ja, Mr.Simon.«


  »Todd. Nenn mich Todd. Ich hab gehört, du hast gestern Abend eine Glanzvorstellung hingelegt. Jeder Schuss ein Treffer.«


  Becky grinste mich an.


  Simon fuhr fort: »Jede Frage richtig, sagen die von der Recherche. Scheiße auch, das war mal unglaublich, entschuldigt den Ausdruck, Leute.«


  Gradys und Angeliques Gesichtsausdruck wurde härter, und ich machte mir Vorwürfe. Ich musste vorsichtig sein, wenn ich im Rahmen einer Show wirklich Kontakt mit Geistern aufnahm– genug richtige Antworten geben, um meine Glaubwürdigkeit aufrechtzuerhalten, aber nicht so viele, dass meine Kollegen mich beschuldigen konnten, das Spiel manipuliert zu haben.


  Simon redete immer noch. »Also, ich wollte einfach bloß anrufen und sagen ›Gut gemacht, Mädchen‹. Du bist die einzig Wahre, Jaime Vegas. Bald weiß das die ganze Welt, und glaub mir, keinen freut das mehr als mich. Bist du je in Vanity Fair gewesen, Jaime?«


  »Äh, nein.«


  »Na, ich arrangiere da gerade was für dich. Kenne da ein paar Leute, muss ein paar Anrufe erledigen. Kleines Geschenk für dich.«


  »Äh, danke.«


  »Angel? Brad?«


  »Ja, Todd?«, sagte Grady.


  »Für Sie Mr.Simon, Sir.« Simon stieß ein Lachen aus, das man als »Bloß ein Scherz« hätte interpretieren können, wahrscheinlich aber bedeutete, dass es keiner war. »Angel, Süße, ich hab dir die Gelegenheit gegeben, deinen hübschen kleinen Arsch aus der Pampa zu holen, aber ich kriege nichts dafür.«


  »Ich…«, begann sie.


  »Brad, Sie kriegen Ihre Chance demnächst, und ich will Ergebnisse sehen. Ihr Honorar ruiniert unseren Etat, lassen Sie’s mich nicht bereuen. Comprendes, amigo?«


  »Wir verstehen«, sagte Claudia.


  »Gut, gut. Nur damit wir uns über das Wesentliche klar sind, Leute. Muss los, muss wirklich los, aber ich hab ein Auge drauf. Macht mir Ehre.«


  Er legte auf. Es dauerte etwa sechzig Sekunden, bis Angelique, Grady und Claudia eingefallen war, was sie noch zu erledigen hatten, und sie aus dem Zimmer verschwunden waren. So viel zum Thema Wogen glätten.


  Ich hatte um Punkt neun ein Zeitschrifteninterview anstehen, was mir kaum genug Zeit ließ, mir nach dem Frühstück die Zähne zu putzen. Das eigentliche Interview verlief glatt. Dann wollten sie Fotos machen… im Garten. Selbstverständlich wollten sie dazu in den Garten, das Haus war nur halb möbliert und wurde gerade umgebaut.


  Ich stellte mir augenblicklich die Fotos vor, Fotos von mir mit aufgerissenen Augen und fahrigem Gesichtsausdruck, weil diese verdammten Geister mich piesackten. Ich geriet in Panik. Ich begann Entschuldigungen zu faseln, irgendetwas von schlechten Lichtverhältnissen und Allergien. Der gehetzte Fotograf, der wahrscheinlich noch mehrere andere Termine vor sich hatte, kam zu dem Schluss, dass er seinen Arbeitstag nicht gleich auf diese Art beginnen wollte, und schlug vor, man könnte den Artikel ja auch ohne mein Foto veröffentlichen. Das nun wäre gar nicht gut gewesen. Wenn man einmal ein bestimmtes Alter erreicht hat und ein Artikel ohne Foto erscheint, dann fangen die Leute an, Gründe zu vermuten– vor allem, wenn von beiden Co-Stars Fotos da sind.


  Also gab ich nach… und es wurde genauso höllisch, wie ich gefürchtet hatte. Die Geister pikten mich. Sie stießen mich an. Sie flüsterten mir ins Ohr. Und ich musste sie ignorieren und aussehen, als amüsierte ich mich bestens– woraufhin sie natürlich nur noch nachdrücklicher auf sich aufmerksam machten. Als die Fotosession vorbei war, war ich vollkommen mit den Nerven herunter.


  Ich musste dem ein Ende machen. Ich musste herausfinden, was das für Geister waren, und sie bannen, bevor sie mir diese Show ruinierten.


  Ich verließ das Haus in Richtung Straße und machte einen Spaziergang, um den Kopf klarzubekommen. Normalerweise hätten meine Füße nach einem Häuserblock auf hohen Absätzen bereits um Gnade gefleht, aber falls sie es heute taten, dann war ich zu sehr mit meinen Überlegungen beschäftigt, um es zu hören.


  Warum konnte ich keinen Kontakt zu diesen Geistern aufnehmen? Es kommt durchaus vor, dass Geister einem Nekromanten Streiche spielen, aber wenn das hier der Fall war, dann hätten der Hartriegel und der getrocknete Mate sie fernhalten müssen.


  Es kann vorkommen, dass eine Seele in einem Dimensionsportal gefangen ist, aber mit solchen Fällen hatte ich zu tun gehabt; ich wusste, dass das hier nicht zutraf. Es waren auch keine Dämonen oder Quasi-Dämonen oder Quasi-Gottheiten. Auch hier wieder– alles schon gehabt. Robert Vasic, der Recherchefachmann des Rates, sagt immer, ich solle für seine Unterlagen ein Tagebuch über meine Erfahrungen führen– um anderen Nekromanten bei außergewöhnlichen Fällen zu helfen. Weil ich nämlich offenbar mit jedem Einzelnen von ihnen zu tun bekomme. Ich glaube, es ist scherzhaft gemeint, aber ganz sicher kann ich mir da nicht sein. Ebenso wenig, wie ich mir sicher sein kann, ob meine breitgestreuten Erfahrungen mit irgendwelchen noch nicht erkannten paranormalen Begabungen zu tun haben oder eher mit einer einzigen, ausgeprägt normalen Begabung dafür, in Schwierigkeiten zu geraten.


  Mein Instinkt sagte mir, dass es sich hier um ganz gewöhnliche Geister in einer ungewöhnlichen Situation handelte. Aber wie waren sie da hineingeraten– in einen Zustand, in dem sie mich berühren konnten, aber keine Gestalt annehmen und nicht wirklich kommunizieren?


  Darauf gab es genau eine naheliegende Antwort– schwarze Magie.


  Für alles, was mit schwarzer Magie zu tun hatte, besaß ich eine fabelhafte Informationsquelle. Eine ehemalige Lehrerin dieser Kunst und eine, auf die die alte Weisheit »Wer’s nicht kann, der unterrichtet« nicht zutraf. Mein zurzeit unauffindbarer Hausgeist, Eve Levine.


  Schwarze Magie, auch als »dunkle« oder »chaotische« Magie bekannt, ist nicht unbedingt böse. Der Begriff deckt alle magischen Praktiken ab, die destruktive Auswirkungen haben können. Nehmen wir eine Formel, mit der man jemanden umbringen kann. Natürlich kann man sie zu verwerflichen Zwecken einsetzen, aber wahrscheinlicher ist es, dass man sie zur Selbstverteidigung verwenden wird. Die einzige Sorte von Magie allerdings, bei der in der Mehrzahl der Fälle Geister betroffen sind, ist die schwärzeste der schwarzen Künste: das rituelle Opfer.


  Menschenopfer kommen sehr selten vor. Viele Leute, die durchaus die schwarzen Künste praktizieren, würden niemals eins durchführen. Ob Eve es getan hatte? Das ist nicht gerade die Sorte von Frage, die man einer Freundin normalerweise stellt, aber ich würde annehmen, dass ja– wenn auch vermutlich nur, um einen Feind aus dem Weg zu räumen. Dann konnte sein Tod ihrer Einschätzung nach gleich auch noch anderen Zwecken dienen. So dachte Eve– sie war niemals grausam, aber sie war von einer kalten Rationalität, die ich nicht einmal ermessen konnte. Ebenso wenig, wie ich mir ein Leben vorstellen konnte, in dem man Feinde hatte, die man umbringen musste.


  Als ich den Brentwood Market erreicht hatte, suchte ich mir einen Winkel, in dem die Passanten mich nicht sehen konnten, holte Eves Ring heraus und versuchte noch einmal, Kontakt aufzunehmen. Ich legte meine gesamte Konzentration in den Versuch und hoffte, dass ich auf irgendeine Art zu ihr durchkommen würde, wo immer sie gerade steckte. Nach ein paar Minuten begann die Luft zu schimmern– das erste Anzeichen für einen Geist, der gerade durchbrach.


  »Oh, Gott sei Dank! Eve, ich muss dich…«


  Ein Mann nahm vor mir Gestalt an. Ein großer Mann– hochgewachsen und solide gebaut, Ende vierzig, mit schütter werdendem blondem Haar und leuchtend blauen Augen.


  »Kristof«, sagte ich. »Ich habe nicht dich gerufen, ich habe…«


  »Eve gerufen, ja, ich weiß.« Er warf einen Blick in die Runde, rümpfte leicht die Nase und klopfte sein Jackett ab, als bestehe die Gefahr, dass er sich beim Übertreten schmutzig gemacht hatte. »Du versuchst seit einer ganzen Weile, zu ihr durchzukommen, und ganz offensichtlich stimmt irgendwas nicht, also dachte ich, ich frage mal nach, was es ist.« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr.


  »Wenn du es eilig hast, Kristof…«


  »Ich bin bei Gericht, aber ich habe um zehn Minuten Pause gebeten.«


  Ein Jenseits mit Anwälten, dreiteiligen Anzügen und Armbanduhren. Hätte ich jemals einen Beweis dafür gebraucht, dass es Kristof Nast in eine Höllendimension verschlagen hatte, dann bekam ich ihn wohl.


  »Gibt es eine Möglichkeit, über dich an Eve heranzukommen?«


  »Ich kann’s versuchen. Eigentlich sollte sie nicht gestört werden, aber wenn es dringend ist, kann ich eine Sondergenehmigung beantragen. Ich nehme an, es ist dringend?«


  Etwas in seinem Blick flehte mich geradezu an zu sagen, dass es das war, aber bei Kristof empfahl es sich, vorsichtig zu sein. »Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob es dringend ist…«


  »Wenn du mir sagst, dass es das ist– mehr brauche ich nicht.«


  Aha. Ich war also nicht die Einzige, die keinen Kontakt zu Eve herstellen konnte. Und deshalb war er hier– ganz sicher nicht, um mir zu helfen. Meine einzige Begegnung mit Kristof zu seinen Lebzeiten– nicht persönlich natürlich, sondern über seine Angestellten– war nicht dazu angetan gewesen, eine Freundschaft zu begründen. Eve war das Einzige, was wir gemeinsam hatten.


  »Wenn du zu ihr durchkämst und es nicht um etwas Wichtiges ginge, wäre Eve dann sauer?«


  »Kaum. Sie wäre froh über die Abwechslung.« Seine Augen glitzerten. »Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie dankbar wäre.«


  »Wo sie auch ist, sie ist also nicht auf eigenen Wunsch dort?«


  Sein Lächeln verblasste. »Du weißt, dass ich darüber nicht reden kann. Aber wenn du sie brauchst, was du offensichtlich tust, kann ich beantragen…«


  »Und wenn es nicht wirklich dringend ist– würde Eve dann in Schwierigkeiten geraten?«


  Das ließ ihn innehalten. »Sie kann ja schließlich nicht wissen, was du für dringend hältst…« Wieder eine Pause; dann seufzte er. »Ist es dringend?«


  War es. Für mich. Aber ich hatte den Verdacht, »Jaime-Vegas-vor-lästigen-Geistern-Retten« war nicht die Sorte von Problem, dessentwegen man irgendwelche Gottheiten in Anspruch nehmen sollte, und so sagte ich: »Streng genommen nicht.«


  Er fluchte leise. Und fragte dann widerwillig: »Gibt es irgendwas, das ich tun kann?«


  Er fragte das höchst ungern. Aber sie würde wollen, dass er fragte, und nur das zählte für ihn.


  Ich hätte mich nach rituellen Opfern erkundigen können. Aber Magier wie Kristof Nast führen keine schwarzmagischen Rituale durch– sie haben Angestellte, die das für sie erledigen. Und so bedankte ich mich für die Zeit, die er erübrigt hatte, und sah zu, wie er verschwand.


  Damit war wohl der Zeitpunkt gekommen, es bei anderen Leuten zu versuchen. Jeremy hatte Paige und Lucas vorgeschlagen, und tatsächlich war dies der logische nächste Schritt. Paige war die Vertreterin der Hexen im paranormalen Rat. Mit siebenundzwanzig Jahren war sie die Jüngste unter den Delegierten, und die Tatkräftigste war sie auch– allein ihr bei der Arbeit zuzusehen war ermüdend.


  Für Paige bedeutete es eine Lebensaufgabe, anderen Paranormalen zu helfen. Zusammen mit ihrem Ehemann Lucas leitete sie eine kombinierte Detektei/Anwaltskanzlei, die sich darauf spezialisiert hatte, Paranormale vor den Kabalen zu schützen– den Mafiafirmen unserer Welt. Die Tatsache, dass Lucas’ Vater Hauptgeschäftsführer der mächtigsten dieser Kabalen war, machte ihnen das Leben nicht gerade einfacher.


  Selbstverständlich würden sie mir helfen… sobald sie konnten. Diese Geister würden bleiben, wo sie waren, und ich war schließlich nicht in Gefahr. Wer es auch war, dem sie gerade halfen– diese Person war wahrscheinlich in Gefahr. Ich konnte nicht erwarten, dass sie meinetwegen alles stehen und liegen ließen, aber ich wusste, sie würden mich anhören, wenn ich auf ihrer Türschwelle auftauchte und um ein, zwei Stunden ihrer Zeit bat. Ich konnte ihnen das Problem beschreiben, mir ihre Ansichten dazu anhören und sie dann bitten, mir ihre Bibliothek oder ihre Datenbanken zur Verfügung zu stellen. Die restliche Recherche musste ich selbst erledigen.


  Meinem Terminkalender zufolge hatte ich heute nur noch eine Aufgabe. Ich hätte mit den Experten für parapsychologische Phänomene zusammensitzen und dort für die Kamera die Interviewerin spielen sollen, während sie ihre Methoden beschrieben. Aber diese Rolle konnte auch Angelique übernehmen. Genau genommen– wenn ich sie ihr anbot, würde ich wahrscheinlich einen erheblichen Teil der Spannungen zwischen uns beilegen.


  Dann brauchte ich noch eine Entschuldigung. Ich entschied mich dafür, meine Mutter ins Feld zu führen und zu behaupten, sie sei krank und bräuchte mich. Die meisten Leute hätten wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen dabei, ihre Eltern so für ihre eigenen Zwecke zu benutzen, aber ich betrachte es einfach als ausgleichende Gerechtigkeit. Sie hat mich viele Jahre benutzt. Sie tut es nach wie vor. Ihr Bungalow in der Seniorensiedlung kostet mehr als meine Wohnung in Chicago, und das Geld dafür stammt nicht von ihrem eigenen Konto.


  Zum letzten Mal hatte ich von meiner Mutter gehört, als sie beschlossen hatte, ihrem monatlichen Wellnessabonnement noch ein paar Anwendungen hinzuzufügen. Als ich Einwendungen machte, hatte sie wie üblich damit gedroht, den Boulevardzeitungen von meiner Abtreibung mit sechzehn zu erzählen– wobei sie natürlich die Tatsache unerwähnt gelassen hätte, dass sie diese Abtreibung damals arrangiert und mir erzählt hatte, ich ginge zu einem Vorsorgetermin für Schwangere. Ich hatte für das erweiterte Abo bezahlt, so wie ich es immer tat. Nicht so sehr, weil ich mir ihrer Drohung wegen Sorgen machte. Es war eben einfacher, Geld in ihre Richtung zu schieben, als sich wirklich mit ihr zu befassen. Das mag eine feige Lösung sein, aber bei manchen Verletzungen klebt man lieber ein Pflaster drauf und tut so, als seien sie nicht da, als der Ursache der Schmerzen nachzugehen.


  
    
      [home]
    


    6 Zombiesklaven

  


  Als das Flugzeug von der Startbahn abhob, begann ich meinen eiligen Entschluss zu bereuen. War es wirklich nötig, nach Portland zu fliegen? Als ich Jeremy angerufen und es ihm erzählt hatte, war mir das Zögern in seiner Stimme durchaus aufgefallen, obwohl er die Veränderung augenblicklich akzeptiert und sein eigenes Flugticket nach Portland umgebucht hatte; wir würden uns zum Abendessen treffen, und er würde mir helfen, Paiges Dateien durchzugehen.


  Und wie viel Zeit würde ich auf diese Weise wirklich sparen, wenn ich erst morgen wieder zu den Dreharbeiten hinzustieß? Wie ärgerlich würden Grady und Angelique sein, wenn ihnen aufging, dass ich verschwunden war– selbst wenn es sich um einen familiären Notfall handelte?


  Aber so albern ich mir bei alldem vorkam, ich wusste genau, warum ich es getan hatte. Um mir selbst zu beweisen, dass ich es konnte.


  Ich hatte den Posten als nekromantische Delegierte bekommen, weil es keinen anderen Anwärter gegeben hatte– darauf lief es hinaus. Ich hatte keinerlei Erfahrung damit, paranormale Zwistigkeiten beizulegen, und ich hatte schnell festgestellt, dass das auch niemanden störte. Sie erwarteten von mir, das zu tun, was mein Vorgänger getan hatte– bei Bedarf Fragen zur Nekromantie zu beantworten und mich ansonsten zurückzulehnen und die Arbeit anderen Leuten zu überlassen.


  Ich dagegen wollte eine wirkliche Delegierte sein und das tun, was die anderen taten, einschließlich der Recherchearbeit. Bisher hatten sie mich brav in ihre Arbeit einbezogen, aber unter Aufsicht und mit vielen Sicherheitsvorkehrungen, bis ich mir vorkam wie der übereifrige Neuling, von dem jeder fürchtet, dass er die Sache nur in den Sand setzen wird.


  Letztes Jahr hatte ich etwas in genau dieser Art getan– ich hatte das Flugzeug genommen, um Jeremy und Elena zu helfen, obwohl ein Anruf es getan hätte. Und auch damals hatte ich mir jeden Schritt erkämpfen müssen, den ich unbeaufsichtigt tun wollte.


  Aber dies war mein Fall. Und ich ertrug den Gedanken nicht, Paige oder Robert anzurufen und ihnen die Recherchen zu übertragen– und damit möglicherweise die gesamte Arbeit. Wahrscheinlich wäre es vernünftiger gewesen, wenn ich meinen Stolz hinuntergeschluckt und zum Telefon gegriffen hätte. Aber dafür war es jetzt zu spät, und ein Teil von mir war froh darüber.


  Ich stand auf dem Gehweg und versuchte, nicht vor Kälte zu zittern. Ich war so damit beschäftigt gewesen, einfach hierherzukommen, dass ich noch fürs südliche Kalifornien gekleidet war. Also würde ich bei Paige und Lucas auftauchen wie ein Schussel, der nicht einmal daran gedacht hatte, sich im November einen Mantel nach Portland mitzunehmen. Es wäre nett gewesen, auch einmal einen anderen Eindruck zu machen– einfach der Abwechslung wegen.


  Ich sah an dem Gebäude hinauf. Warf dann einen weiteren Blick auf die Adresse, die Paige mir gegeben hatte, als ich vom Flughafen aus angerufen hatte. Ich fragte mich, ob ich sie missverstanden hatte. Das Taxi stand mit laufendem Motor hinter mir; der Fahrer schien sich seiner Sache ebenso wenig sicher wie ich.


  Das Gebäude war allem Anschein nach ein Lagerhaus oder ein sonstiger gewerblicher Bau gewesen und stand mitten in einem Gewerbeviertel. Ich sah kein Schild und keinen Firmennamen daran, aber bei einer paranormalen Klientel wirbt man eigentlich auch nicht mit Leuchtreklame.


  Ich winkte dem Taxifahrer, er solle wegfahren, und beschloss einen Blick auf das Straßenschild zu werfen, bevor ich an der Tür klingelte. Als ich mich der Straßenecke näherte, sah ich eine junge Frau in Jeans und einem Lammfellmantel über die leere Straße rennen.


  »Entschuldigen Sie?«, rief ich hinter ihr her.


  Sie wurde nicht langsamer. In dieser Gegend wäre das wohl auch keine gute Idee gewesen. Ich trabte einige Schritte hinter ihr her.


  »Entschuldigen Sie, ist dies die North Breton Road?«


  Sie drehte sich um und schob ihre Sonnenbrille hoch; ihr Gesichtsausdruck war verwirrt. Ich hatte diesen Reden-Sie-mit-mir?-Blick schon zu oft gesehen, und mir sank das Herz, als ich einen näheren Blick auf ihre Kleidung warf– ausgestellte Jeans, Batik-T-Shirt, lange Fransen an der Handtasche…


  »Äh, es tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte, Sie wären… Es tut mir leid.«


  Ich drehte mich um und marschierte zurück auf den Gewerbebau zu; meine Absätze klickten auf der leeren Straße.


  »Hast du es eilig, Nekromantin?«, rief sie hinter mir her.


  Ich fluchte leise vor mich hin, setzte dann ein nichtssagendes Lächeln auf und drehte mich nach ihr um. Die junge Frau kam mit langen Schritten hinter mir her.


  »Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »Ich suche eine Adresse, und…«


  »Kannst dir nicht vorstellen, dass ich helfen kann? Wo ich doch tot bin, und so weiter?«


  »Ich wollte mich nicht aufdrängen. Dies ist also die North Breton Road?«


  Sie ging einfach weiter, bis sie unangenehm dicht vor mir stand– etwas, das Geister sehr viel besser können als Menschen. Ihre Hände glitten beim Gestikulieren durch meine Schultern hindurch.


  »Hey, dein Problem ist doch nicht, dass du mich vielleicht was fragen könntest, das ich nicht beantworten kann. Du rennst weg, bevor ich dich was fragen kann.«


  »Ich bin nicht…«


  »Spar’s dir. Ich bin deiner Sorte schon öfter begegnet. Zwei Jahre nachdem ich gestorben bin, hab ich Glück gehabt und bin bei einem KISS-Konzert einem Nekromanten begegnet. Hab den Typ gebeten, meiner kleinen Schwester was auszurichten. Einfach bloß ein Anruf, Kleinigkeit. Und er hält mir eine Predigt darüber, wie man Nekromanten auf die korrekte Art anspricht.«


  »Manche Nekromanten können ein bisschen gereizt reagieren, vor allem wenn sie in Gegenwart von anderen…«


  »Zehn Jahre später hab ich wieder eine gesehen, hab’s noch mal probiert, und sie ist einfach weggegangen. Hat es nicht mal nötig gehabt zu antworten.«


  »Na ja, ich kann nichts versprechen, aber wenn du möchtest, dass ich mich mit deiner Schwester in Verbindung setze…«


  »Sie ist fünfzig! Glaubst du, die will jetzt noch von mir hören?«


  »Es tut mir leid, dass du schlechte Erfahrungen gemacht hast…«


  »Fick dich ins Knie.« Sie wandte sich abrupt ab und stelzte davon.


  Als ich zu dem Gebäude zurückging, konzentrierte ich mich auf die Dinge, die ich Paige und Lucas fragen wollte, und versuchte die junge Frau zu vergessen. Einfach nur irgendein Geist. Einer von Hunderten. Hunderten von hoffnungsvollen, enttäuschten…


  Ich schüttelte den Gedanken ab und suchte mir einen Weg an einer aufgerissenen Mülltüte vorbei zur Haustür. Sie bestand zur Gänze aus dunklem Glas, Einwegglas vermutlich; man konnte durch die Tür ins Freie sehen, ich aber nicht ins Innere.


  Ich zog an der Griffstange. Abgeschlossen. Links sah ich eine kleine Sprechanlage mit einem Schildchen: »Lieferanten und Besucher«. Ich drückte auf den Klingelknopf.


  »Hey, Jaime!« Das war Savannah, Eves und Kristofs siebzehnjährige Tochter. Glücklicherweise kein Geist, sondern höchst lebendig und die Pflegetochter von Paige und Lucas.


  Savannahs Stimme hatte so klar geklungen, dass ich mich unwillkürlich nach ihr umsah. Als sie lachte, bemerkte ich ein winziges Objektiv.


  »Hightech!«, sagte sie. »Wir haben hier sämtliche Schikanen. Wirklich cool. Höllisch kompliziert außerdem, ich brauche eine Bedienungsanleitung für das… oh, da ist sie ja.« Die Tür gab ein Summgeräusch von sich. »Komm rein. Wir sind im ersten Stock. Du musst die Treppe nehmen, für den Aufzug braucht man eine Karte.«


  Im Hintergrund hörte ich Paige nach Savannah schreien– irgendwas mit Kartons– und eine Männerstimme fluchen. Es war eindeutig nicht Lucas; wenn der je Kraftausdrücke verwendete, so hatte ich es jedenfalls noch nie gehört.


  Als ich eintrat, hatte ich das Gefühl, einen eleganten, noch im Bau befindlichen Firmensitz zu betreten– die Hochglanzböden mit staubigen Fußabdrücken bedeckt, die teuer gestrichenen Wände noch ohne Bilder, Kartonstapel neben den schimmernden Aufzugtüren. Ich hätte mir darüber klar sein müssen, dass dies ursprünglich eine Zweigstelle der Cortez-Kabale hätte werden sollen. Eine andere ihrer Filialen hatte ich schon einmal besucht, und dort war es das Gleiche gewesen– ein schäbiges Äußeres, hinter dem sich luxuriös ausgestattete Büros verbargen.


  Und was die Frage anging, wie Benicio Cortez’ kabalenbekämpfender jüngster Sohn an ein Büro gekommen war, das ursprünglich für eine Kabale bestimmt gewesen war? Nun, ich wusste nur, dass Lucas’ Vater die Räumlichkeiten in Auftrag gegeben hatte, bevor sie dann in unfertigem Zustand von Lucas und Paige gekauft worden waren. Ein großer Schritt für ein junges Paar, aber es war sicher besser, als wenn Daddy mit seinem Mob in die Stadt gezogen wäre.


  Das Treppenhaus war so still wie das Foyer, aber sobald ich die Tür im ersten Stock öffnete, hatte ich das Gefühl, dass jemand auf eine Abspieltaste gedrückt hatte, so plötzlich war die Luft von Lärm erfüllt: dem Kreischen eines Bohrers, dem Gelächter einer Frau, dem Krachen eines fallen gelassenen Kartons, dem Brüllen eines Mannes. Erstklassige Schalldämpfung zwischen den Stockwerken– auch so etwas, auf das man sich bei den kabaleneigenen Bautrupps verlassen konnte.


  Das Bohrergeheul kam aus einer Richtung, die Stimmen aus einer anderen.


  »Rühr die Bücher nicht an. Ich habe da ein System.«


  »Was für ein System?«, gab Savannahs Stimme zurück. »Alle auf einen Haufen schmeißen?«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich den ersten Sprecher anhand der Stimme identifiziert hatte. Adam Vasic, einer meiner Mitdelegierten im Rat, der sich seinen Freunden bei diesem Unternehmen angeschlossen hatte.


  »Lasst die Bücher einfach liegen.« Paiges Stimme, ein dunkler Alt. »Adam, bring die übrigen Kisten rauf. Savannah, sorg dafür, dass die ganzen Bücher in Adams Büro kommen, aber pack sie nicht aus. Wir brauchen eine erkennbare Ordnung, damit wir alles finden können, wenn unser Bibliothekar nicht da ist.«


  »Bibliothekar?«, fragte Adam. »Der Titel lautet ›Leiter der Forschungsabteilung‹.«


  »Und Sicherheitsmann«, fügte Savannah hinzu.


  »Leiter der Sicherheit.«


  »Stimmt. Zuständig für all die anderen Bibliothekare und Sicherheitsleute, die wir eingestellt haben.«


  »Es ist eine Position mit Aufstiegschancen. Genau wie deine. Eines Tages wirst du für das gesamte Sekretariat zuständig sein.«


  »Diese Kartons kommen leider nicht von allein hier rauf«, schaltete Paige sich ein, als ich mich der offenen Tür näherte. »Ich hätte sie gern alle hier oben und in den Räumen, in die sie gehören. Danach möchte ich, dass Adam die Regale zusammenbaut, und Savannah kann Lucas mit der Alarmanlage helfen. Und wenn ihr damit fertig seid, dann…«


  »Kommt noch ein Haufen anderes Zeug«, sagte Savannah. »Weißt du, was du brauchst? Zombiesklaven.«


  »Ich habe euch beide, das reicht erst mal.«


  »Zombies würdest du auch nicht wollen«, sagte ich beim Eintreten. »Hinterher würdet ihr dann ein Vermögen für Raumspray ausgeben.«


  Adam wühlte in einem Karton mit Nachschlagewerken herum. Er sah nicht auffallend nach einem Bibliothekar aus… es sei denn, es hätte sich um eine Spezialbibliothek für Surfer gehandelt. Ein kalifornischer Beachboy wie von einem Werbeplakat, gut gebaut, tief gebräunt, mit sonnengebleichtem Haar und einem netten Lächeln. Auch nach einem jungen Mann, der einen Dämonen zum Vater hatte, sah er nicht aus, aber das war charakteristisch für die Halbdämonen. Sie sehen aus und verhalten sich wie Menschen; von ihren Vätern erben sie lediglich gewisse Fähigkeiten, in der Regel elementarer oder sensorischer Art. Adams Macht lag im Feuer. Wenn der Ärger mit ihm durchging, konnte seine Berührung Verbrennungen dritten Grades verursachen; glücklicherweise war es schwierig, ihn wirklich wütend zu machen.


  Paige saß am Computer; ihre Finger flogen, ihr Blick blieb auf den Bildschirm gerichtet, selbst während sie sprach. Eine kurvige junge Frau, siebenundzwanzig Jahre alt, mit langen dunklen Locken und für den Umzug praktisch in Jeans und Sweatshirt gekleidet. Es war selten, dass man Paige in etwas anderem als einem Rock sah. Ein Girlygirl, wie Savannah sie ständig aufzog.


  Savannah hatte mit ihrer Ziehmutter weder den Kleidergeschmack noch sonst allzu viel gemeinsam. Nach einem einzigen Blick auf die Siebzehnjährige– fast einen Meter achtzig groß, sehr schlank, mit langem dunklem Haar und einem feinknochigen Gesicht– hätte jeder Mensch, der Eve gekannt hatte, gewusst, wer ihre Mutter war. Nur die großen, leuchtend blauen Augen hatte sie von Kristof geerbt.


  Selbst in zerrissenen Jeans, alten Laufschuhen und einem engen T-Shirt mit Konzertaufdruck verströmte Savannah Anmut und Eleganz… jedenfalls, bis sie den Mund aufmachte. Paige versuchte ihre Ausdrucksweise nicht mehr zu korrigieren. Ich nehme an, Eltern müssen sich sorgfältig aussuchen, wo sie ihre Autorität einsetzen, und bei Savannah gab es sehr viel Wichtigeres. Sie war die Tochter eines Magiers und einer halbdämonischen Hexe und damit ein Pulverfass paranormaler Kräfte. Mit dreizehn Jahren hatte sie in Panik und bei dem verzweifelten Versuch, ihre tote Mutter zu beschwören, ein Haus in Schutt und Asche gelegt– ein Vorfall, von dem ich insgeheim vermutete, dass er auch zum Tod ihres Vaters geführt hatte, obwohl Kristof selbst immer behauptete, bei einem ganz anderen Unfall umgekommen zu sein.


  Savannah begrüßte mich mit einer stürmischen Umarmung. Paige machte Anstalten aufzustehen, aber ich winkte ab und beugte mich vor, um sie rasch im Sitzen zu umarmen.


  »Ich nehme mal an, das Schloss an der Haustür funktioniert immer noch nicht«, sagte Paige. »Ich muss Lucas bitten, dass er sich das noch mal ansieht. Armer Mann. Nicht sein Fachgebiet.«


  »Es funktioniert«, sagte Savannah. »Ich hab Jaime reingelassen.«


  »Und bist nicht runtergegangen, um sie zu begrüßen?«


  »Wie denn? Wir arbeiten uns deinetwegen hier den Arsch ab, während du am Computer spielst.«


  »Ich erstelle das Netzwerk. Wenn wir bis morgen nicht alles an Ort und Stelle haben…«


  »Hört die Erde auf, sich um ihre Achse zu drehen. Und am Ende verlieren wir den ersten zahlenden Mandanten.«


  »Was noch sehr viel schlimmer wäre.« Paige sah zu mir auf. »Es tut mir leid. Es ist ein bisschen chaotisch hier. Wir haben uns beim Einziehen bisher Zeit gelassen, aber jetzt haben wir tatsächlich Aussicht auf einen sehr wichtigen Mandanten… der hier ein funktionierendes Büro zu sehen erwartet, und zwar morgen.«


  »Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde euch nicht viel Zeit stehlen– ich wollte euch nur kurz ein Szenario präsentieren.«


  »Nur zu. Wir holen Kaffee und reden dabei.« Ein Blick zu den anderen hinüber: »Kann ich euch beide allein lassen?«


  »Bitte.« Savannah wandte sich an mich. »Nimm sie mit und bleibt weg, solange ihr wollt.«


  Paige schnitt eine Grimasse und ging mit mir in den Gang hinaus. Das Bohrgeräusch am anderen Ende hatte aufgehört; jetzt hörte ich Lucas’ Stimme, ruhig, aber nachdrücklich. Als wir eintraten, hatte er das Handy am Ohr und studierte ein Bohrloch in der Wand.


  Während er sein Werk begutachtete, machte sich auf seinem ohnehin schon ernsten Gesicht ein Stirnrunzeln breit. »Nein, ich glaube nicht, dass Sie mich verstanden haben«, sagte er ins Telefon. »Wir haben Ihnen diesen Spielraum gelassen, aber nur unter der Bedingung, dass die Arbeiten zügig abgeschlossen werden, falls sich unsere Bedürfnisse ändern und wir einen zügigen Abschluss brauchen. Wenn Sie dem nicht nachkommen können…« Eine Pause. »Gut. Dann erwarte ich den Trupp um…?«


  Dann brachte Paige es fertig, seine Aufmerksamkeit zu erregen, und seine Augen leuchteten auf. Er hob zwei Finger, und sie nickte. Er verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


  »Wir wollten nachsehen, ob du Zeit für eine Kaffeepause hast«, sagte sie. »Aber ich nehme mal an, die Antwort ist nein.«


  »Ich lege trotzdem eine ein. Ich könnte ein bisschen Sauerstoff brauchen. Jaime, war der Flug…«


  Das Handy klingelte. Ein leiser Seufzer, als er die Nummer auf dem Display musterte. »Jack McNeil.«


  »Der Mandant«, sagte Paige zu mir. »Geh dran. Wir bringen dir einen Kaffee mit, und Jaime kann die Sache uns beiden erzählen.«


  Wir gingen zu einer Bäckerei einen Häuserblock weiter. Paige schwor, die Gegend sei nicht so übel, wie sie aussah. Ich beschloss, mich auf ihr Wort und vor allem ihre schützenden Zauberformeln zu verlassen. Wir waren immer noch dabei, einander auf den neuesten Stand zu bringen, als wir mit den Kaffeebechern zurückkamen.


  »Savannah arbeitet dieses Jahr für uns, während sie sich überlegt, was sie studieren will.«


  »Erwägt sie immer noch, eine Grafikausbildung zu machen?«


  »Ja, aber sie fragt immer, was wir ihr raten würden, und wir sind ziemlich gespalten. Einerseits möchte ich ihr sagen, dass es richtig ist, was sie gerade tut– sich auf eine solide Laufbahn vorbereiten und das Künstlerische in ihrer Freizeit vorantreiben. Ein anderer Teil von mir möchte rufen ›Vergiss die Vernunft‹ und ihr raten, sich an einer Kunstakademie einzuschreiben.«


  »Einen Job zu haben, auf den man zurückgreifen kann, ist sicher keine schlechte Idee. Jeremy hat jahrelang als Übersetzer gearbeitet, bevor seine Malerei angefangen hat, ihm Geld einzutragen.«


  Sie führte mich in den Aufzug. »Ich glaube, er ist es auch, an dem sie sich ausrichtet. Aber ich mache mir Sorgen, dass Lucas und ich beide zu sehr dazu neigen, den praktischen Aspekt zu betonen, und dass es vielleicht gerade das ist, was ihre Entscheidungen beeinflusst. Na ja, sie hat ein Jahr Zeit, um sich die Sache zu überlegen.«


  Wir trafen Adam und Savannah im Gang. Savannah hob beide Hände. »Bevor du jetzt die Peitsche knallen lässt, wir sind gerade unterwegs, Kartons holen.«


  »Du kannst stattdessen erst mal den hier nehmen. Brownies, eine Cola für Adam und einen Cappuccino-Mokka für dich.«


  »Danke«, sagte Adam.


  »Bedank dich bloß nicht bei ihr«, sagte Savannah. »Das ist Zombiesklaven-Treibstoff, sonst nichts. Zucker und Koffein, damit wir auf den Beinen bleiben.«


  »Vollkommen korrekt. Und Sandwiches für später, damit wir zum Abendessen nicht weggehen müssen. Jaime? Der Konferenzraum ist hinter der ersten Tür rechts. Geh schon mal rein, ich suche nach Lucas.«


  
    
      [home]
    


    7 Allzeit bereit

  


  Am Anfang bin ich einfach davon ausgegangen, dass es ein nekromantisches Problem ist, aber jetzt denke ich eher an… schwarze Magie«, sagte ich, als ich mit meinem Bericht zu Ende gekommen war.


  Lucas runzelte die Stirn. »Schwarze Magie? Sozusagen: Menschenopfer?«


  »Eve wäre die beste Ansprechpartnerin für alles Dunkle dieser Art«, sagte Paige. »Aber ich nehme an, wenn du uns fragst, dann heißt das, dass sie wieder mal unerreichbar ist. Meine Erfahrungen mit solchem Zeug gehen gegen null. Ich habe mal ein Menschenopfer miterlebt.« Sie wurde bleich bei der Erinnerung. »Unfreiwillig. Eine Art sehr hochrangiges Schutzritual.«


  »Das ist seine wesentliche Funktion«, sagte Lucas. »Ein gespendetes Leben im Austausch gegen ein gefeites Leben. Menschenopfer kommen sehr selten vor. Wenn ich tatsächlich auf eins stoße, steht es meist im Zusammenhang mit einem Fall, den ich untersuche. Wenn eine Kabale ein Todesurteil ausspricht, wählt sie manchmal das rituelle Opfer als Hinrichtungsmethode– einfach aus ökonomischen Gründen.«


  Paige nickte. »Wenn sie sowieso jemanden umbringen, können sie es sich auch gleich zunutze machen.«


  »Aber in all diesen Fällen tritt die Seele über«, sagte Lucas. »Das ist sogar im juristischen Kodex der Kabalen niedergelegt– wenn ein hinzurichtender Verurteilter im Rahmen eines Menschenopfers genutzt werden soll, muss ein unabhängiger Nekromant zugegen sein, um sicherzustellen, dass die Seele übergetreten ist.«


  »Die Kabalenversion der Genfer Abkommen. Sie können einen nur so lang foltern, bis man tot ist.«


  »Mhm.« Ich trank meinen Kaffee und überlegte. »Und was ist mit druidischen Opfern?«


  »Heutzutage selten«, erklärte Paige. »Noch seltener als schwarzmagische Opfer. Weißt du noch– Esus? Er hat nicht mal versucht, ein Menschenopfer zu verlangen. Wir haben ihm seinen halben Liter Blut gegeben, und er war vollkommen zufrieden. Aber selbst wenn ein Druide sich an einem Menschenopfer versuchte, würde das diese beschädigten Seelen nicht erklären. Es ist der rituelle Akt selbst, auf den es dabei ankommt– ein Ausdruck der Verehrung für die Gottheit des Druiden.«


  Ich trank mehr Kaffee in der Hoffnung, das Koffein würde meinem Hirn auf die Sprünge helfen.


  »Und du hast es hier mit beschädigten Seelen zu tun«, fuhr Lucas fort. »Auf irgendeine Art müssen sie fragmentiert oder reduziert worden sein, und kein Typ von Magie, den wir kennen, würde dies bewirken. Damit meine ich nicht, dass derlei nicht existieren könnte– lediglich, dass es den Grundprinzipien des Opfers widerspricht. Wir werden der Sache nachgehen, wenn wir morgen Gelegenheit dazu haben.«


  »Wunderbar, aber bis dahin könntet ihr mir vielleicht die Richtung vorgeben, und ich kann mich schon mal an die Arbeit machen? Paige, du hast doch die Unterlagen des Rates, oder? Die könnte ich mir ansehen– überprüfen, ob etwas in dieser Art schon früher vorgekommen ist.«


  »Du könntest, aber sie sind auf einer Diskette, und die ist… irgendwo in dem Chaos hier. Ich dachte, das ganze Zeug wäre hier besser aufgehoben als zu Hause. Aber morgen finde ich sie.«


  »Oh. Okay… gibt es dann vielleicht jemanden, mit dem ich inzwischen reden kann? Irgendeine Kontaktperson, die sich mit schwarzer Magie auskennt?«


  Lucas schüttelte den Kopf. »Mit solchen Dingen muss man vorsichtig sein. Allzu viel Interesse an schwarzer Magie zu bekunden kann sehr gefährlich sein. Du solltest das uns überlassen.«


  Fabelhaft. Selbst wenn ich höchstpersönlich auf ihrer Türschwelle auftauchte, erreichte ich nichts. ›Gib uns einfach die nötigen Details, Jaime, und lass uns alles andere erledigen.‹ Ich argumentierte noch eine Weile, aber es war unverkennbar, dass sie mir keine Auskünfte geben würden, die mich irgendwie in Schwierigkeiten bringen konnten.


  


  Savannah rief mir ein Taxi und ging dann mit mir vor die Tür, um auf das Auto zu warten. »Du musst also mit jemandem über schwarze Magie reden.«


  »Gelauscht?«


  »Besser, als zu arbeiten. Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Oh? Was könntest du…« Ich unterbrach mich. »Deine Mom– natürlich.«


  »Nee, Mom hat mir solches Zeug nicht beigebracht. Nichts Dunkleres als eine Chaosformel– und sogar die bloß, um mich zu verteidigen. Den Teil ihres Lebens hat sie immer für sich behalten.«


  »Hätte ich mir wohl denken können.«


  »Das heißt nicht, dass sie sich dafür geschämt hätte. Es war einfach nicht die Art Dinge, die sie in meiner Gegenwart erwähnt hätte. Aber ich kenne jemanden, der würde drüber reden.« Sie holte einen BlackBerry aus der Tasche. »Eine schwarze Hexe, die meine Mutter gekannt hat. Sie hat sich letztes Jahr bei mir gemeldet, hat gesagt, sie wolle sich gern mal mit mir unterhalten– ein paar Erinnerungen an Mom austauschen.«


  »Nett von ihr.«


  Savannah warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Du glaubst doch wohl nicht, ich hätte ihr den Mist abgenommen? Die wollte einfach Kontakt zu Eve Levines Tochter aufnehmen, bevor die Konkurrenz draufkommt. Das ist jetzt etwas, das hat meine Mom mir wirklich beigebracht. Solche Leute wollen immer irgendwas.«


  »Du hast dich also nicht drauf eingelassen?«


  Sie lächelte. »Das hab ich nicht gesagt. Der Folgesatz in der Lektion von meiner Mom? Solche Leute wollen vielleicht irgendwas von mir, aber das kann man nutzen– es rumdrehen und etwas von ihnen kriegen.« Sie warf einen Blick über die Schulter und senkte dann die Stimme. »Wir haben einander E-Mails geschickt und uns auch ein-, zweimal getroffen. Sie ist nützlich. Paige und Lucas kriegen von so jemandem keine Informationen. Aber ich? Ich ziehe die Verstörter-Teenager-Nummer ab, und sie ist Wachs in meinen Händen. Die würde mir alles erzählen, wenn es bedeutet, dass sie Eve Levines Tochter als Verbündete gewinnt. Die Frau ist ein Idiot. Aber ein nützlicher Idiot.«


  Mir wurde kalt bei dem Ausdruck, den ich in ihren Augen sah.


  »Insofern, yeah, ich hab mit ihr zu tun gehabt«, fuhr Savannah fort. »Einfach um Zeug für Paige und Lucas rauszufinden. Gesagt habe ich ihnen das natürlich nicht. Wenn die rauskriegten, dass ich mit einer wie der auch nur rede, würden sie die Krise kriegen. Und mich dann wahrscheinlich fürs Leben irgendwo einmauern, oder so.«


  »In diesem Fall sollte ich wahrscheinlich nicht gerade deinen Namen erwähnen, wenn ich mich bei dieser Frau einführen will.«


  Savannah zögerte. »Du hast recht. Aber Moms Namen kannst du nehmen. Sag Molly doch, du kannst ihr ein Exklusivinterview mit Eve Levine verschaffen, dann gibt sie dir alles, was du willst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht ohne deine Mom vorher zu fragen, und sie ist im Moment außer Reichweite.«


  »Hm.« Savannah spielte mit ihrem BlackBerry herum, während sie nachdachte. Dann lächelte sie. »Mollys Freund ist letzten Winter gestorben. Halbdämon. Sie hatten jahrelang zusammengelebt, und als ich sie diesen Sommer gesehen habe, war sie immer noch ziemlich erledigt deswegen. Sagen wir einfach, du bietest ihr an, einen Kontakt zu ihm herzustellen…«


  Ich zögerte.


  »Du kannst ja anbieten, dass du es versuchen wirst. Sie wird noch ein paar Dinge haben, die ihm gehörten, und kann dich sogar zu seinem Grab führen, damit müsstest du, wie viel– neunzig Prozent?, Erfolgsaussichten haben.«


  »Achtzig… vielleicht.«


  »Reicht doch. Mach keine Versprechungen; sag ihr, wenn du es nicht hinkriegst, bietest du ihr als Ausgleich eine Unterhaltung mit jemand anderem an, der ihr etwas bedeutet hat.« Sie drehte das BlackBerry um und tippte mit dem Finger auf eine Adresse. »Sie lebt kurz hinter der Grenze, in Vancouver.«


  Vancouver im Staat Washington war eine Taxifahrt von Portland entfernt. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Jeremy würde in etwa zwei Stunden eintreffen. So gern ich ihn auch am Flughafen abgeholt hätte, ihn zu beeindrucken war mir noch wichtiger– und das konnte ich tun, wenn ich Molly Cranes Haus in Augenschein nahm, bevor er eintraf und vielleicht bei der Befragung half.


  Ich rief Elena an und erkundigte mich, ob Jeremy ihr Handy dabeihatte– das einzige Gerät seiner Art in der Familie.


  »Ich habe versucht, es ihm mitzugeben, aber er hat es nicht nehmen wollen. Du weißt ja, wie er ist. Der Himmel verhüte, dass ich auf der Heimfahrt keine Kommunikationsmöglichkeit habe. Ich hab ihm gesagt, er soll sich ein Prepaid-Gerät kaufen. Er hat keine Ahnung gehabt, wovon ich rede, hat’s aber natürlich nicht zugeben wollen. Du wirst ihm dabei helfen müssen. Und ihm vielleicht auch gleich zeigen, wie man mit dem Ding umgeht.«


  Ich lachte, als mir meine erste Begegnung mit Jeremy wieder einfiel. Als Paige mich vorgestellt hatte, hatte ich zunächst wirklich, wirklich auf eine Reaktion des Typs »O Gott, die Jaime Vegas?« gehofft… und nichts bekommen als ein höfliches Hallo. Was Savannah zu der Erklärung genötigt hatte, dass ich manchmal im Fernsehen zu sehen war– und sein Gesichtsausdruck hatte sich daraufhin nicht im Geringsten verändert. Elena hatte ihn mit seinen mangelnden technologischen Kenntnissen aufgezogen und mir gegenüber behauptet, er wisse gar nicht, was ein Fernseher sei. Und mir war aufgegangen, dass ich vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben froh darüber war. Ich würde seinen ersten Eindruck von mir selbst bestimmen können.


  Als ich Elena erklärte, ich hätte ihn eigentlich benachrichtigen wollen, dass der Treffpunkt sich schon wieder geändert hatte, sagte sie: »Wenn es dir nichts ausmacht, das über mich zu erledigen– ich kann’s ihm ausrichten. Er wird eine Telefonzelle suchen, sobald er gelandet ist, und sich nach den Kindern erkundigen.«


  Selbstverständlich würde er. Wunderbar. Ich ermittelte ein Café in der Nähe von Mollys Adresse, in dem wir uns treffen konnten, und rief Elena noch einmal an, um ihr Bescheid zu sagen.


  Als Nächstes kamen die Vorbereitungen für das Gespräch mit Molly Crane. So viel Mühe die übrigen Mitglieder des Rates sich auch gaben, die Promi-Nekro von allem fernzuhalten, bei dem sie sich eventuell einen Fingernagel abbrechen könnte– oder das dazu führen könnte, dass sie danach ihren Tod auf dem Gewissen hatten–, ich hatte mir meine Notizen gemacht. Ein paar Dinge wusste ich über Gespräche mit Zeugen der Gegenseite– zum Beispiel, dass man nicht unvorbereitet auf der Türschwelle einer schwarzmagischen Kontaktperson auftaucht und erklärt: »Hi, ich heiße Jaime und würde dir gern ein paar Fragen zum Thema Ritualopfer stellen.« Bevor es auch nur ans wechselseitige Vorstellen ging, musste ich mir die Vorgehensweise überlegen, mögliche Fluchtwege ermitteln, auf alles vorbereitet sein.


  Molly Crane wohnte in der Hawthorne Lane 52. Als mein Taxi durch das Viertel fuhr, ahnte ich, dass ich zum zweiten Mal an diesem Tag an einem Ort landen würde, den ich mir anders vorgestellt hatte.


  Immerhin wusste ich, dass Molly Crane zwar eine schwarze Hexe sein mochte, ich mich vermutlich aber trotzdem nicht in einem zwielichtigen Durchgang vor einem ladenschildlosen Fachgeschäft für schwarzmagisches Zubehör wiederfinden würde. Solche Läden mochte es geben, aber eher im Hinterzimmer ansonsten vollkommen normaler Geschäfte. Allerdings war das Viertel, abgesehen von dem Platz, wo ich auch das Café gefunden hatte, eine reine Wohngegend– Zeile um Zeile weitgehend identischer Häuser, alle mit Basketballkörben an den Garagenwänden und sauber geparkten Minivans, die Rasenflächen gepflegt, Kinderspielzeug in der Einfahrt verstreut. Ich ließ mich von meinem Taxifahrer vor dem Café absetzen und ging dann drei der Straßen ab: Hemlock, Cedar und Hawthorne Lane. Typische Vorstadt, die Sorte Ort, wo sie Bäume fällen und dann Straßen nach ihnen benennen.


  Das Haus Hawthorne Lane 52 war ein gepflegter Bungalow in einer Straße voller gepflegter Bungalows. Klein, nicht weiter aufwendig, aber in der Einfahrt stand ein glänzender Mercedes-Geländewagen, als habe Molly der Versuchung nicht widerstehen können, sich ein bisschen Luxus zu gönnen. Der Basketballkorb über dem Garagentor ließ auf Kinder schließen, aber es war kein Spielzeug zu sehen. Vielleicht waren sie über das Tretautoalter schon hinaus. Vielleicht übten sie lieber Formeln als Korbleger. Oder vielleicht hatte sie gar keine Kinder, und das Netz gehörte zur Standardausstattung des Hauses wie der plattenbelegte Weg.


  Ich begann damit, dass ich gemächlich an dem Haus vorbeispazierte. Stellte fest, dass der hintere Garten mit einem Zaun vor den Blicken der Passanten geschützt war. Bemerkte eine schwarzweißrot gescheckte Katze, aber keine Spur von einem Wachhund… obwohl hinter diesem Zaun natürlich alles Mögliche stecken konnte. Bemerkte außerdem, dass Licht hinter einem Fenster brannte, von dem aus man die Einfahrt überblicken konnte, einem Fenster mit einem küchengardinenartigen Vorhang.


  Es kam mir alles recht unauffällig vor– ich war einfach nur eine gutgekleidete Frau in den Vierzigern, die in einem Wohnviertel eine Straße entlangging. Nichtsdestoweniger– als die Tür von Mollys Haus sich öffnete und die Silhouette einer Frau im Türrahmen erschien, wurde mir klar, dass ich ein Problem hatte.


  Wenn ich später mit Jeremy zurückkam, würde sie mich wiedererkennen und wissen, dass ich mir ihr Haus bereits angesehen hatte, und damit würde die Unterhaltung unter sehr üblen Vorzeichen beginnen. Aber ich hatte mir keine Fragen zurechtgelegt. Also traf ich innerhalb eines Sekundenbruchteils eine Entscheidung: Ich würde in ihre Richtung sehen, und wenn sie nicht weiter auf mich achtete, würde ich es riskieren und einfach weitergehen.


  Ich sah hinüber. Unsere Blicke trafen sich.


  Als ich den Gartenweg hinaufging, konnte ich einen ersten näheren Blick auf die Frau werfen. Sie war wahrscheinlich Ende dreißig. Kurzes blondes Haar, zu einem pflegeleichten, aber modischen Gewuschel geschnitten. Ein Koboldgesicht mit leuchtend grünen Augen, klein und solide gebaut, und sie steckte in einem Designer-Trainingsanzug– vielleicht hatte sie gerade ins Fitnesszentrum fahren wollen, vielleicht wollte sie auch nur aussehen, als sei das der Fall.


  »Molly Crane?«


  Ein freundliches Lächeln, wobei der einladende Gesichtsausdruck von dem wachsamen Blick ihrer Augen etwas abgeschwächt wurde. Ich suchte nach Zeichen des Wiedererkennens. Einem Durchschnittsamerikaner dürfte ich etwa so bekannt oder unbekannt vorkommen wie irgendein C-Movie-Star– sagen wir, die ewige Nebendarstellerin in Kinofilmen. Für alle, die sich für Spiritisten oder die einschlägigen Talkshows interessieren, ist mein Gesicht allerdings unverkennbar.


  Und in der paranormalen Gesellschaft ist das Erkennen in der Regel entweder mit Missbilligung oder mit Verachtung verknüpft. Formelwirker wie Molly Crane können ihr Talent dazu einsetzen, sich den Lebensunterhalt zu verdienen; aber der Himmel verhüte, dass ich das Gleiche mache.


  Ich bemerkte das Irgendwoher-kenne-ich-die-Blitzen in Mollys Augen und fluchte innerlich. Es wäre viel ungefährlicher gewesen, einen falschen Namen zu verwenden, aber sobald ich Geister erwähnte, würde sie wissen, wer ich war.


  Ich stieg die Vortreppe hinauf und streckte die Hand aus. »Jaime Vegas.«


  Ihre Augen leuchteten auf. »Meine Tochter und ihre Freundinnen nehmen jeden Monat Ihren Auftritt in der Keni Bales Show auf. Bitte kommen Sie doch rein.«
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    8 Komödie der Irrungen

  


  Es gab keine Möglichkeit, wie ich die Einladung hätte ablehnen können, ohne Molly misstrauisch zu machen, und so trat ich ein.


  »Hab ich nicht irgendwas davon gehört, dass Sie inzwischen im Rat sitzen?«, erkundigte sie sich, während sie mich ins Wohnzimmer führte. »Ich nehme an, das ist der Grund dafür, dass Sie hierherkommen? Eine Ratsangelegenheit?«


  Verdammt. Wieder ein Detail, von dem ich gehofft hatte, es für mich behalten zu können. Wenn Molly schon mit Paige und Lucas nichts zu tun haben wollte, dann würde sie auch nicht allzu erpicht darauf sein, mit einem anderen Ratsmitglied zu sprechen.


  Ich nahm den Sessel, der der Flurtür am nächsten stand. »Weniger eine Ratssache als eine Delegiertensache. Ich versuche einem nekromantischen Kollegen bei einem kleineren Problem zu helfen– nicht wichtig genug, um den Rat zuzuziehen. Eher eine Recherchesache. Ein Rätsel, das ich zu lösen versuche, damit wir’s dokumentieren können.«


  »Oh?« Interessiert, aber nicht misstrauisch. »Und was führt Sie also zu mir?« Wieder ein Lächeln, dieses recht schief.


  »Na ja, ich könnte jetzt sagen, dass man Sie mir als die unbestrittene Expertin für die schwarzen Künste empfohlen hat und ich nie auch nur auf den Gedanken gekommen wäre, jemand anderen zu fragen, aber außerhalb von Hollywood funktioniert das mit der plumpen Schmeichelei nicht ganz so gut.«


  Sie lachte, merklich entspannter jetzt.


  »Wir haben hier auch unser Ego, aber es gerät der Denkfähigkeit nicht in die Quere.«


  »Es entspricht den Tatsachen, dass man Sie mir wärmstens empfohlen hat. Aber als ich mir die vorhandenen Kandidatinnen näher angesehen habe, sind Sie mir vorgekommen wie die…«– ein gespieltes Räuspern– »ansprechbarste von ihnen.«


  Jetzt lachte sie wirklich los. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Bei uns kann es wirklich ein bisschen schwierig sein, zwischen den Durchgeknallten und den Einsiedlerinnen eine brauchbare Ansprechpartnerin zu finden.«


  »Man hat mir außerdem gesagt, es gebe vielleicht etwas, das ich Ihnen im Austausch dafür anbieten kann. Was ich auch gern tun würde. Ich möchte nicht einfach um etwas bitten.«


  »Oh? Jetzt bin ich wirklich gespannt. Kann ich Ihnen irgendwas zu trinken anbieten, bevor ich mir den Rest anhöre? Kaffee? Tee? Irgendwas Kaltes– Mineralwasser?«


  Ich entschied mich für das Wasser. Es gibt einfach zu viele Dinge, die eine Hexe mit einem Gebräu welcher Art auch immer anstellen kann.


  Als sie zurückkam, lieferte ich ihr eine angepasste Version der Geschichte– der nekromantische Kollege, von Geistern geplagt, die offenbar nicht wirklich Kontakt aufnehmen konnten. Bisher, so sagte ich, legten meine Recherchen eine magische Erklärung nahe.


  Als ich fertig war, nickte Molly nachdenklich und sagte schließlich: »Ich bin mir sicher, man hat Ihnen schon gesagt, dass sich das nicht gerade nach dem Ergebnis eines normalen Menschenopfers anhört.«


  »Ja, allerdings.«


  »Vielleicht kann ich Ihnen da helfen, aber…« Sie sah auf und mir in die Augen; ihr Blick war trügerisch mild. »Sie haben etwas von einem Tauschgeschäft gesagt?«


  »Ich habe gehört, dass Sie dieses Jahr jemanden verloren haben«, sagte ich. »Ihren Lebensgefährten, wenn ich es recht verstanden habe. Einen Halbdämon.«


  Sie zögerte, senkte den Blick und nickte dann langsam. »Mike. Ja.«


  Ich ging zu meiner Umgang-mit-trauernden-Hinterbliebenen-Stimme über. »Wenn Sie gern Kontakt mit ihm aufnehmen würden, könnte ich es versuchen. Mit etwas, das ihm gehört hat, und Zugang zu seinem Grab stehen die Chancen gut, dass ich es schaffe. Keine Garantie. Aber vielleicht… neunzig Prozent Aussicht auf Erfolg.«


  Molly sagte nichts; sie starrte einfach in das Glas hinunter, das sie in beiden Händen hielt. Sie trauerte wirklich noch um ihn, wie Savannah gesagt hatte. Oder vielleicht fragte sie sich auch, ob ich sie auf irgendeine Art zu betrügen versuchte.


  Ich sprach rasch weiter. »Wenn ich keinen Kontakt herstellen kann, dann haben Sie etwas gut bei mir. Ich werde jemanden für Sie kontaktieren. Das garantiere ich.«


  Sie starrte immer noch in ihr Glas; ihre Daumen streichelten seine Wand.


  Im Gegensatz zu Menschen wissen Paranormale, dass es ein Jenseits gibt. Es muss eins geben, sonst gäbe es keine Nekromanten. Über die Nekromanten wissen sie außerdem, dass die meisten Geister durchaus zufrieden sind. Wenn man dies weiß, dann ist es möglicherweise gar keine so gute Idee, Kontakt mit einem geliebten Verstorbenen aufzunehmen. Was, wenn er über den Kummer um sein verlorenes Leben hinweggekommen ist und man nur alte Wunden aufreißt? Was, wenn man damit den Schorf von den eigenen kaum verheilten Wunden kratzt?


  »Wenn Sie lieber keinen Kontakt zu ihm aufnehmen würden, gibt es vielleicht jemand anderen…«


  Ihr Kopf fuhr hoch. »Warum sollte ich keinen Kontakt zu ihm aufnehmen wollen?«


  »Ich meine damit nur– ich versuche nicht, das Angebot zurückzunehmen. Ich werde es selbstverständlich versuchen, wenn es das ist, was Sie möchten. Aber wenn es das nicht sein sollte, dann hätte ich jedes Verständnis…«


  »Tatsächlich?«


  Mollys Stimme klang plötzlich kalt. Sie stellte ihr Glas mit einer bedächtigen Bewegung ab. Mein Blick glitt zur Tür. Sie folgte meiner Blickrichtung und setzte ein sprödes kleines Lächeln auf.


  »Sie denken schon wieder ans Gehen, Jaime? Woran das wohl liegt?«


  Ich lachte. »Gehen? Nein. Ich habe mich bloß gefragt…«


  Ich sprang aus meinem Sessel auf. Ihre Hand flog nach oben; ihre Lippen formten eine Magierformel– einen Rückstoßzauber. Ich versuchte mich zu ducken, wie Lucas es mir beigebracht hatte, aber ich war nicht schnell genug. Statt mich in den Bauch zu treffen, rammte die Formel meine Schulter und riss mich herum. Die Füße rutschten unter mir weg. Ich sah, wie mir eine Ecke des Sofatischs entgegensegelte. Versuchte mich zur Seite zu werfen. Zu spät. Aufprall. Schmerzen. Dunkelheit.


  


  Ich wachte vom Heulen einer Autohupe auf. Etwas hielt mich fest, zog sich um Handgelenke und Fußknöchel zusammen, wenn ich mich bewegte. Ich öffnete den Mund, um etwas zu rufen, und schmeckte Plastik und Klebstoff.


  Alles ringsum war so dunkel wie in dem Moment, in dem ich gefallen war. Augenbinde? Ich bewegte den Kopf und wartete auf das ziehende Gefühl an den Schläfen. Leider weiß ich, wie eine Augenbinde sich anfühlt. Ich weiß auch, wie es sich anfühlt, gekidnappt zu werden. Eine Sekunde lang war dies mein einziger Gedanke– Himmeldonnerwetter, doch nicht schon wieder.


  Aber bei der Bewegung spürte ich statt einer Augenbinde etwas Kratziges an Händen und Gesicht. Wie eine alte Decke. Gefesselt, geknebelt und abgedeckt.


  Der Boden vibrierte unter mir. Das stete Summen von Reifen. Ich erinnerte mich an die Hupe, die mich geweckt hatte. Ich befand mich in einem Auto. Im Kofferraum– nein, in einem Kofferraum würde ich keinerlei Licht sehen können. Ich rief mir das Auto in Mollys Einfahrt ins Gedächtnis. Ein Geländewagen.


  Sie hatte mich gefesselt und geknebelt und es dann irgendwie fertiggebracht, mich in die Garage zu schleifen; dann hatte sie das Auto hineingefahren, mich hineingelegt, und jetzt brachte sie mich…


  Wohin?


  Na ja, ich war mir ziemlich sicher, dass wir nicht auf ein paar Daiquiris ausgingen.


  Ich hatte Selbstverteidigungskurse mitgemacht. Sie hatten mir mehr Selbstvertrauen als wirkliche Fähigkeiten vermittelt, aber ich erinnerte mich sehr genau an einen spezifischen Ratschlag. Wenn jemand versucht, dich in ein Auto zu kriegen, tu alles, was in deinen Möglichkeiten steht, um dich dagegen zu wehren. Du kannst dir vollkommen sicher sein, wo immer man dich auch hinbringen will, es wird ein abgeschiedener Ort sein, und man wird dort etwas tun wollen, das dir nicht gefällt.


  Ich musste hier raus, bevor Molly– oder wer der Fahrer auch sein mochte– ihr Ziel erreicht hatte. Aber wie? Ich war hier gefangen. Ich hatte keine Formeln. Keine dämonischen Begabungen, keine übernatürlichen Kräfte. Ich war einfach bloß eine Nekromantin. Wehrlos.


  Quatsch.


  Normale Frauen schafften es dauernd, sich aus solchen Situationen zu befreien. Gut, vielleicht nicht aus genau dieser Situation, aber wenn man von der schwarzen Hexe einmal absah, war dies im Grunde eine gewöhnliche Entführung. Ich wusste nicht genau, wie die statistische Wahrscheinlichkeit, einem Kidnapper zu entkommen, aussah, sagte mir aber, dass sie gar nicht schlecht war.


  Als ich mich bewegte, kratzte mich die Decke an der Wange, und das brachte mich auf die Überlegung, warum ich mit ihr zugedeckt war. Weil ich nicht im Kofferraum lag, was bedeutete, jemand konnte in Mollys Geländewagen hineinsehen und feststellen, dass der Rücksitz umgelegt war und eine gefesselte Frau hinten im Auto lag. Ziel Nummer eins somit? Die Decke loswerden.


  Ich hatte eben angefangen, mich zu bewegen, als eine Stimme mich erstarren ließ.


  »Gut nach Hause gekommen von der Schule? Und deine Schwester?«


  Molly. Auf dem Fahrersitz. Mit dem Handy. Sie redete mit ihren Kindern. Ich gestattete mir einen kurzen Schauder schierer Erleichterung, bevor ich wieder mit dem Versuch begann, mich unter der Decke herauszuwinden.


  »In dem Schrank über dem Herd ist eine Schachtel Twinkies, aber sorg dafür, dass Tish nicht sieht, wo du sie gefunden hast. Sie sind eigentlich für die Schule. Sag ihr, es ist eine Ausnahme, und es tut Mommy leid, dass sie nicht zu Hause war, als ihr aus der Schule gekommen seid.«


  Ein schmaler Streifen Licht erschien über meinen Augen. Ich zappelte weiter herum, bis der Rand der Decke mir über die Nase herunterrutschte, und sog dann einen kühlen Luftzug ein. Mollys Kopf blieb hinter der Lehne des Sitzes vor mir verborgen; ich sah nur den Arm, mit dem sie sich das Handy ans Ohr hielt.


  »Es könnte später werden, aber ich besorge was zum Abendessen und rufe euch vorher an, dann könnt ihr mir sagen, was ihr haben wollt.«


  Die Decke rutschte mir bis zum Hals herunter. Na also. Endlich. Noch ein tiefer Atemzug durch die Nase, und ich entspannte mich etwas. Dann sah ich auf– sehr weit auf– zu der getönten Scheibe über mir, und es wurde mir klar, wie gering die Aussichten darauf waren, dass jemand zufällig von einem vorbeifahrenden Lastwagen aus durchs Fenster hereinsah und mich entdeckte. Ich musste näher an das Fenster heran.


  Ich setzte die Füße ein und schob mich dichter an die Seitenwand. Dann drehte ich mich, um die gefesselten Hände abstützen und mich hochstemmen zu können–


  Mollys Blick fing im Rückspiegel meinen auf.


  »Süße? Ich muss aufhören. Ich ruf euch an, sobald ich kann. Pass auf deine Schwester auf, okay? Ich hab dich lieb.«


  Sie beendete das Gespräch und wirkte eine Formel, ohne zuvor ein Wort zu mir zu sagen. Ein Energieblitz jagte auf mich zu, und ich stürzte wieder in die Dunkelheit.


  
    
      [home]
    


    9 Gebannte Aufmerksamkeit

  


  Ich wachte auf, als Molly mir eine leichte Ohrfeige verpasste.


  Zunächst konnte ich nur stöhnen. Alles tat mir weh, so als hätte man mich über einen unebenen Boden geschleift. Als ich einatmete, roch ich etwas Entsprechendes– feuchte Erde. Und Bäume, den frischen, scharfen Geruch nach Herbst. Dazu noch etwas anderes, schwächer und nicht annähernd so angenehm– verrottendes Grünzeug und abgestandenes Wasser.


  Still. Sehr still. Das Rascheln welker, noch nicht abgefallener Blätter. Der leise, fast zögernde Ruf eines Vogels. Das Knarren eines Astes im Wind.


  Ich lag am Boden. Feuchte Erde, deren üppiger Geruch mich umgab. Etwas bohrte sich mir in den Rücken, ein Stein oder Zweig.


  Noch eine Ohrfeige, härter.


  Ich öffnete die Augen und sah Bäume und noch mehr Bäume. Keine Spur von dem Geländewagen. Oder der Straße. Oder anderen Leuten. Mit Ausnahme von Molly, die neben mir in die Hocke gegangen war.


  Sie packte mich am Haar und riss meinen Kopf zur Seite, womit sie meine Aufmerksamkeit auf die Quelle des fauligen Geruchs lenkte– einen Sumpf, der zwischen den Bäumen sichtbar war. »Wer hat dich geschickt?«


  Die Drohung war unverkennbar: Wenn ich nicht redete, gab es eine sehr praktische Möglichkeit der Entsorgung in unmittelbarer Nähe. Sie riss mir das Klebeband vom Mund und nahm eine Schicht Haut gleich mit. Als ich keuchte und zu Atem zu kommen versuchte, gab sie mir die nächste Ohrfeige, und ich starrte sie wütend an.


  »Ich habe keine Ahnung, was das soll, aber…«


  Sie klebte mir das Band wieder über den Mund, legte mir beide Hände auf den Unterarm und sprach eine Formel. Es war, als hätte ich mir kochendes Wasser über den Arm geschüttet– ein Augenblick der Verwirrung und dann ein unfassbarer Schmerz. Ich brüllte hinter meinem Knebel, mehr aus Wut als aus Furcht.


  Sie lächelte nur, als sie meinen wütenden Blick bemerkte. »Hat dir nicht gefallen, stimmt’s? Vielleicht sollte ich mir eine Behandlung einfallen lassen, die besser zu der schönen Jaime Vegas passt.«


  Sie setzte sich zurück auf die Fersen, sah sich um und entdeckte einen Zweig. Wieder eine Formel, dann griff sie nach ihm und legte einen Finger ans Ende, bis er glühte wie eine brennende Zigarette. Sie hielt mir das glühende Ende so dicht vor die Wange, dass ich die Hitze auf der Haut spürte.


  Mein Herz hämmerte, aber ich widerstand der Versuchung, die Augen zu schließen.


  »Ich wette, mit Brandnarben in deinem hübschen Gesicht würde es dir nicht mehr ganz so leichtfallen, dir den Lebensunterhalt zu verdienen.«


  Sie brachte den Zweig noch näher heran. Ein kleiner Splitter landete auf meiner Wange, und ich fuhr zusammen und hielt dann wieder still. Molly führte den Zweig wie einen Stift und tat so, als schriebe sie etwas.


  »Ein schönes großes N vielleicht. Damit die Welt weiß, was wir anderen von dir halten– eine Nutte, die ihre Gaben einsetzt, um das schnelle Geld zu machen.«


  Die Spitze berührte meine Haut. Ich biss die Zähne zusammen und wappnete mich für das Kommende. Ich würde jetzt nicht darüber nachdenken, was sie mir antun konnte– mir und meiner Karriere.


  »Oder vielleicht ist das immer noch nicht überzeugend genug…«, sagte Molly.


  Sie hob den Zweig, bis er auf gleicher Höhe mit meinem rechten Auge war. Ich versuchte instinktiv, die Augen zu schließen, und stellte fest, dass ich in einem Bindezauber gefangen war; meine Augen waren offen, der brennende Zweig kam näher; das Ende glühte rot.


  Die Panik schien in meinem Gehirn nur so zu explodieren.


  Molly lachte. »Das ist besser. Jetzt bringen wir’s doch hinter uns, andernfalls wirst du wirklich Schwierigkeiten haben, dich blind aus diesem Wald herauszutasten.« Sie sagte es so beiläufig, als hätte sie mir gerade gedroht, meine Fingernägel abzubrechen.


  Sie stand auf, streckte die Beine und begann mich zu umkreisen. »Derjenige, der dich hergeschickt hat. Es war Mike, oder?«


  Eine Sekunde lang schien mein Hirn leerzulaufen. Wer war Mike? Dann fiel es mir wieder ein. Ihr verstorbener Lebensgefährte.


  Sie machte keine Anstalten, mir den Knebel abzunehmen; sie ging einfach um mich herum und schwenkte ihren Zweig. Ein paar Sekunden lang hatte ich das fast unwiderstehliche Bedürfnis zu kichern und dachte: Die Szene habe ich doch schon mal gesehen. Nur dass dies leider kein schlechter Film war, und so lächerlich das Ganze auch aussehen mochte mit dieser Vorstadthausfrau, die hier die Inquisitorin spielte, es war nichts Komisches daran. Sie konnte genau das tun, was sie mir angedroht hatte, und nach dem Ausdruck auf ihrem Gesicht zu urteilen, würde sie es auch tun. Sie konnte mir die Augen ausbrennen, um an ihre Informationen zu kommen, mich dann umbringen, meine Leiche im Sumpf entsorgen und schließlich ihre Töchter anrufen und ihnen sagen, sie sollten doch bitte die Hausaufgaben fertig haben, wenn sie mit dem Abendessen nach Hause kam.


  »Mike hat sich an dich gewandt«, fuhr sie fort, »und dann hast du beschlossen, mir diese alberne Geschichte mit den gefangenen Geistern zu erzählen, bei der du meine Hilfe brauchst, und dafür würdest du ihn kontaktieren. Ich wüsste nur gern, warum. Hat der Rat dich geschickt? Oder machst du das auf eigene Rechnung in der Hoffnung, dass ich dich dafür besteche, es dem Rat nicht zu erzählen?«


  Schlagartig fügten sich die Puzzleteile zusammen. Was hätte ihr toter Lebensgefährte mir denn erzählen können, das der Rat sich dann näher ansehen würde? Oder mit dem ich sie hätte erpressen können, damit eine Untersuchung ausblieb? Der Beweis dafür, dass die trauernde Witwe so unglücklich gar nicht war.


  »Hast du vor zu reden?«, fragte Molly, während sie vor mir in die Hocke ging.


  Ich nickte. Als sie mir den Knebel herunterriss, jagten meine Gedanken. Ich hätte darauf hinweisen können, dass die Geister der Ermordeten sich kaum je an die Umstände ihres eigenen Todes erinnern, aber das würde ihr nur bestätigen, dass ich wusste, er war ermordet worden.


  »Es ist eine Ratssache«, sagte ich. »Ich bin an deinem Haus vorbeigegangen, weil ich erst mal einen Blick drauf werfen wollte, während ich auf meinen Partner wartete. Dann hast du die Tür aufgemacht, und ich hatte keine Wahl mehr, ich habe ohne ihn anfangen müssen.«


  An ihrem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass dies genau das war, was sie befürchtet hatte. Hätte mein Besuch sich als ein Erpressungsversuch herausgestellt, dann wäre die Sache einfach gewesen. Sie hätte mich nur umzubringen brauchen, und die Angelegenheit wäre erledigt. Wenn bereits andere Bescheid wussten, würde es nicht so einfach sein.


  Sie setzte sich wieder nach hinten. »Mike hat dir also erzählt, was passiert ist, und du bist damit zu deinem Partner gegangen…«


  Mit anderen Worten: Bitte sag mir, dass es nur einen einzigen Mitwisser gibt.


  »Ich habe das Problem beim letzten Ratstreffen zur Sprache gebracht. Das ist die etablierte Vorgehensweise, und ich bin noch ziemlich neu, also halte ich mich an die. Sie haben mir einen Partner zugeordnet– den Rudelalpha der Werwölfe«, setzte ich zur Erklärung hinzu, nur damit es da keine Missverständnisse gab.


  Furcht, vielleicht sogar Panik erschien sekundenlang in Mollys Augen. Gut.


  »Ich weiß nicht, was Mike dir erzählt hat«, sagte sie, »aber der Dreckskerl hatte es sich verdient. Nachdem er fünf Jahre lang in meinem Haus gelebt hat, stellte er irgendwann fest, dass er mich satthatte. Mein Geld hatte er allerdings nicht satt. Also hat er mir einen Handel vorgeschlagen. Ich gebe ihm fünfzigtausend Dollar, und er verschwindet, ohne dem Rat… na ja, ein paar Dinge zu erzählen. Ich hab ihm gesagt, ich habe so viel Geld nicht einfach rumliegen, und weißt du, was er dazu zu sagen hatte? Nimm’s eben vom Collegekonto der Mädchen!«


  Sie fauchte; kleine Speicheltröpfchen flogen. »Wohnt fünf Jahre lang bei uns im Haus, bringt meine Mädchen auf seine Seite, kriegt sie dazu, dass sie ihn ›Dad‹ nennen, und als Abschiedsgeschenk bedient er sich am Geld für ihre Ausbildung? Nur über meine Leiche.« Aus dem Zähnefletschen wurde ein hässliches Lächeln. »Oder über seine, was mir persönlich lieber war.«


  Ich schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Das ist nicht die gleiche Geschichte wie die, die er mir erzählt hat, aber deine klingt plausibler. Wenn du dafür irgendwelche Belege hättest, könnten wir es dem Rat begreiflich machen. Du warst fuchsteufelswild– verständlicherweise– und wolltest ihm eine Lektion erteilen. Mit einer Meisterin der schwarzen Künste legt man sich nicht an. Aber irgendwas ist schiefgegangen.«


  Molly nickte. Ich versuchte meine Erleichterung hinter einem schnellen Zwinkern zu verbergen.


  Sie trat ein paar Schritte zur Seite, holte ihr Handy aus der Jackentasche und rief ihre Tochter an, um ihr zu sagen, sie solle eine Tasche mit Nachtzeug packen und mit ihrer kleinen Schwester zu einer Freundin ein paar Häuser weiter gehen. Molly würde sie dort abholen.


  »Sie sind nicht in Gefahr«, sagte ich. »Mein Partner würde deine Töchter nicht anrühren, nicht mal um rauszufinden, wo ich bin. Es wäre komplett gegen die Regeln des Rates. Außerdem hat er selbst Kinder in der Familie…«


  »Das riskiere ich nicht.«


  »Okay. Das verstehe ich. Dann lass mich ihn anrufen…« Mir fiel ein, dass Jeremy kein Handy hatte. »Besser, fahr mich zurück, und wenn er dort ist, können wir die Sache gleich bei dir zu Hause regeln…«


  »Der einzige Ort, zu dem ich dich bringe, ist der dort hinten.«


  Sie zeigte zu dem Sumpf hinüber. Panik stieg in mir auf. Bevor ich protestieren konnte, hatte sie mir das Band wieder über den Mund geklebt.


  Molly richtete sich auf, und dann taumelte sie nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Ich sah mich hektisch um– nichts als Wald. Ich versuchte aufzustehen, ohne die Hände zu Hilfe nehmen zu müssen; ich musste auf die Beine kommen, verschwinden, bevor sie…


  Ein Bindezauber erwischte Molly mitten in der Bewegung, mit der sie hochkam. Dann hörte ich eine Frauenstimme, die eine weitere Formel sprach, irgendwo hinter mir; sie wurde im Näherkommen lauter. Ein zischendes Geräusch, als lüde die Luft sich auf. Dann kippte Molly nach vorn; der Bindezauber war gebrochen. Sie rappelte sich auf, warf mir einen scharfen Blick zu und begann dann zu rennen.


  Ich hörte, dass jemand ihr folgte; die zweite Hexe war im dichten Unterholz immer noch nicht zu sehen. Ich kämpfte mich auf die Beine. Eine Ecke des überstrapazierten Klebebands verfing sich an einem Zweig, so dass ich es abreißen konnte. Ich öffnete schon den Mund, um zu rufen… und überlegte es mir dann anders. Eine zweite Hexe bedeutete nicht unbedingt eine hilfsbereite Hexe.


  Schwere Schritte kamen näher, jeder davon untermalt von einem gemurmelten »Scheiße«. Womit meine Retterin sich zu erkennen gegeben hatte, bevor ich ihren dunklen Kopf auch nur zu Gesicht bekam.


  Savannah trabte auf mich zu; sie fluchte immer noch vor sich hin, als sie mich losband.


  »Bindezauber halten, Energiestrahl schleudern«, murmelte sie. »Einfach, was? Von wegen. Wenn ich’s versuche, verliere ich den Bindezauber, und der Strahl krepiert.«


  »Wir müssen Jeremy warnen«, flüsterte ich, während ich die Hände aus dem gelockerten Seil zog. »Sie weiß, dass er unterwegs zu ihr ist, und sie wird…«


  »Ich bin mir sicher, Jeremy würde mit dem Miststück klarkommen, aber er braucht’s nicht mal. Die geht nirgends hin.«


  Wie auf ihr Stichwort sprang in einiger Entfernung mahlend ein Motor an. Starb ab. Wurde wieder angelassen und machte das gleiche mahlende Geräusch.


  Savannah grinste und schleuderte das Seil zur Seite. »Kleiner Kniff, den ich von Lucas gelernt habe. Und, hast du also gekriegt, was du haben wolltest?«


  »Nein, aber inzwischen ist es mir auch vollkommen…«


  »Dann schuldet die dir was. Bleib hier, ich serviere sie dir.«


  Savannah machte Anstalten zu gehen und drehte sich dann noch einmal um. »Vielleicht versteckst du dich besser, nur für den Fall, dass sie zurückkommt.«


  Mich verstecken? Den Teufel würde ich tun.


  Aber ich widersprach nicht. Ich ließ sie einfach hinter Molly herrennen, riss mir dann die Pumps von den Füßen und sammelte die Stücke des Seils ein, die Savannah weggeworfen hatte. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, sie mitzunehmen– sie war zu selbstsicher für so etwas. Eine Selbstsicherheit, die sie schon bei früheren Gelegenheiten in Schwierigkeiten gebracht hatte. Ich hegte zwar keinerlei Zweifel, dass Savannah Molly Crane gewachsen war, aber ich würde andererseits auch nicht riskieren, Paige und Lucas erzählen zu müssen, dass ihre Ziehtochter umgekommen war, als sie mich gerettet hatte. Und am Ende noch Eve und Kristof mitzuteilen, dass Savannah meinetwegen nicht mehr am Leben war? Ich schauderte und legte an Tempo zu.


  Ich ging Richtung Motorengeräusch und hielt mich dabei dicht neben einer Reihe hoher Sträucher. Meine Kleiderwahl von heute Morgen mochte nicht ideal sein, wenn man durch die freie Natur rannte, aber die Farben waren in einem Herbstwald gar keine üble Tarnung.


  Ein metallisches Scheppern hallte durch den Wald. Sekundenlang stellte ich mir vor, wie Savannah gegen ein Auto geschleudert wurde. Dann erkannte ich das Geräusch– das Zuknallen einer Motorhaube.


  Mollys Stimme trieb zu mir herüber. »… brauche einen Abschleppwagen beim…«


  Ein Quieken. Jetzt begann ich wirklich zu rennen; Zweige bohrten sich in meine bestrumpften Fußsohlen. Weiter vorn öffneten sich die Bäume auf eine sonnenbeschienene Lichtung. Ich erkannte die graue Seitenwand von Mollys Geländewagen und dann Molly selbst, die gerade dabei war, ihr Handy vom Boden aufzuheben.


  Wieder ein Quieken, das jetzt mehr nach Ärger als nach Überraschung klang, als das Gerät ihr aus der Hand flog. Sie griff nach der Autotür.


  »Bringt auch nichts.« Savannahs Stimme hallte über die Lichtung.


  Ich schob mich hinter einen dicken Baum.


  »Dein Auto bewegt sich nicht von der Stelle«, sagte Savannah. »Und du übrigens auch nicht.«


  Molly war keine drei Meter von mir entfernt, aber sie wandte mir den Rücken zu und hatte den Kopf vorgestreckt, als versuche sie gegen die Spätnachmittagssonne etwas zu erkennen.


  »Sav-Savannah?« Ein verblüfftes Stottern. »Was machst denn du…?«


  »Hast du vergessen, dass Paige im paranormalen Rat sitzt?« Savannah blieb ein paar Meter von Molly entfernt stehen. »Das bedeutet, ich habe Freunde im Rat. Wie Jaime zum Beispiel. Gar keine gute Idee, sich mit meinen Freunden anzulegen, Molly.«


  Molly lachte kurz auf. »Das hört sich ganz so an, als ob du das Ego deiner Mutter geerbt hättest. In zehn Jahren passt es dir vielleicht sogar, aber im Moment bist du einfach ein kleines Mädchen mit einer viel zu hohen Meinung von sich selbst.«


  Savannahs Gesicht verfinsterte sich; ihre blauen Augen flammten. Der Ärger war so unverkennbar, dass die meisten Leute jetzt vorsichtig geworden wären. Molly dagegen schüttelte nur den Kopf, als hätte sie es hier mal wieder– wie ohnehin täglich– mit einem aufsässigen Teenager zu tun.


  Savannahs Lippen begannen sich zu bewegen, und ich spannte die Muskeln in der Bereitschaft, hinzustürzen und Molly umzurennen, wenn sie selbst etwas zu wirken begann. Aber sie seufzte nur; das Geräusch trieb über die Lichtung.


  »Meiner Freundschaft mit Eve zuliebe bin ich bereit, deine Einmischung heute zu vergessen, Savannah, und wir können uns sogar darüber unterhalten, ob ich deine ›Freundin‹ lebendig gehen lasse, aber wenn du diese Formel wirkst…«


  »Tust du was?«


  »Ich glaube nicht, dass du das wirklich rausfinden willst«, sagte Molly; ihre Stimme sank ab dabei.


  Savannah lächelte. »Oh, ich glaube aber schon.«


  Sie warf die Hände hoch und brüllte eine Formel, so laut, dass ich zusammenfuhr und fast aus meiner Deckung gefallen wäre. Die Worte donnerten geradezu durch den Wald. Molly erstarrte. Savannahs Arme jagten abwärts, und Molly krachte so hart gegen ihren Geländewagen, dass sie eine Delle hinterließ.


  Savannahs Hände schossen wieder nach oben wie bei einer Dirigentin, die das Crescendo vorgibt. Wieder eine donnernde Formel; ihre Lippen legten die Zähne bloß, als fauchte sie die Worte in den Himmel. Dann verkrampfte sie sich; ihre Arme streckten sich ruckartig nach den Seiten aus, ihr Kopf flog nach hinten. Ich rannte auf sie zu. Ein fürchterlicher Knall wie bei einer Fehlzündung. Ich stolperte, und der Himmel wurde hell.


  Ringsum begannen die Bäume zu zittern und zu stöhnen. Tote Blätter regneten auf uns herunter. Ein starker Windstoß fegte an mir vorbei, und mir war klar, dass dies kein wirklicher Wind war; es waren Geister. Keine menschlichen Geister, sondern etwas Primitiveres, Elementareres. Bevor ich Savannah erreicht hatte, riss einer davon mich zu Boden.


  Ringsum war es sehr still geworden, und der Himmel über uns schimmerte in einem unheimlichen Rot, warnend wie die Ruhe vor dem Sturm. Der rote Schein über unseren Köpfen schien sich in kreisende Bewegung zu setzen, nahm an Geschwindigkeit und an Größe zu wie ein Tornado. Er wurde blau. Nahm dann ein grünliches Gelb an. Dann jagte er abwärts und traf unmittelbar neben Molly auf dem Boden auf. Sie schrie und wich zurück. Ein weiterer Blitz ging hinter ihr nieder.


  Ich kämpfte mich auf die Beine. Savannah stand immer noch da wie erstarrt, auf den Zehenspitzen, die Augen geschlossen. Rings um uns her begann ein seltsamer farbiger Nebel aus dem Boden aufzusteigen und in die Luft hinaufzuschießen. Elementargeister. Ich konnte sie spüren– sie erschienen jetzt überall, brachen aus der Erde hervor wie Geysire, rissen Erdbrocken und Steine mit sich, die wie ein Regen auf uns niedergingen.


  »Sav…«, begann ich, aber ein ohrenzerreißendes Heulen unterbrach mich.


  Ich versuchte es noch einmal– das Heulen der Geister rings um Molly übertönte meine Stimme. Dann schoss einer davon unmittelbar unter ihr hervor und traf sie, und ihr Mund öffnete sich; ihre Augen wurden weit, als sie nach Luft zu ringen begann. Ein weiterer Lichtblitz lenkte auf sie zu und dann noch einer; das Heulen wurde zu schrillen Schreien, als sie ihre Beute gefunden hatten. Molly fiel auf die Knie, griff sich mit beiden Händen an die Kehle; ihr Mund krampfte in dem Versuch zu atmen, aber sie erreichte nichts, als den Geistern ihren Atem zu überlassen. Ihre Augen begannen hervorzutreten.


  »Savannah!«, brüllte ich über den Höllenlärm hinweg.


  Sie drehte sich zu mir um, die Lippen verzerrt. »Ich hab gesagt, du sollst auf mich warten!«


  Ich ging mit langen Schritten auf sie zu, bis ich dicht genug vor ihr stand, um etwas wie Unsicherheit in ihren Augen aufflackern zu sehen.


  »Du hast sie besiegt«, sagte ich. »Sie ist am Boden. Was versuchst du jetzt noch zu erreichen– willst du sie umbringen?«


  Savannah zögerte.


  »Im Moment kommt dir das vielleicht wie eine ganz gute Idee vor. Sie hat mich gekidnappt. Sie könnte gefährlich werden. Aber kannst du es Paige gegenüber rechtfertigen?« Ich legte eine kleine Pause ein. »Kannst du es dir selbst gegenüber rechtfertigen?«


  Sie errötete, hob die Hände und wirkte etwas. Eine Sekunde lang geschah gar nichts. Sie wiederholte die Formel, schneller diesmal, mit besorgt glänzenden Augen, und mir wurde klar, dass die erste Formel fehlgeschlagen war. Ich hielt den Atem an, als sie die zweite zu Ende brachte. Eine scheinbar endlose Pause, während Molly mit den Händen in die Luft schlug; ihr Gesicht begann blau anzulaufen. Ein zweiter Donnerschlag. Ein zweites rotes Aufleuchten des Himmels. Und die Geister verschwanden.


  Molly fiel nach vorn auf alle viere.


  »Das waren bloß Koyut«, sagte Savannah, während wir beide zu Molly hinrannten. »Sie wäre einfach nur ohnmächtig geworden.«


  »Bist du dir da sicher?«


  Sie wurde wieder rot, und ich wusste, sie war es nicht.


  Während Savannah einen Bindezauber sprach, packte ich Mollys Hände und band sie ihr im Rücken zusammen. Es war nicht nur Rachsucht, obwohl es ein ausgesprochen gutes Gefühl war, zur Abwechslung sie zu fesseln. Die meisten der wirklich üblen Hexenformeln sind in Wirklichkeit Magierformeln und erfordern Handbewegungen. Fesselt man einer Hexe die Hände, ist sie weitgehend wehrlos. Nicht vollständig– es gibt immer noch die hexeneigene Magie–, aber ich lasse mich jederzeit lieber von einem Bindezauber als von einem Energieblitz erwischen.


  »Gute Idee«, sagte Savannah; ihre Stimme klang beinahe, als wollte sie sich entschuldigen.


  »Jetzt müssen wir sie mit in den Wald nehmen und dort befragen– nur für den Fall, dass jemand vorbeifährt.«


  Ein Lächeln. »Jawohl, Ma’am.«


  Sie packte Molly am linken Arm. Ich nahm den rechten, und wir zerrten die Hexe in den Wald.


  
    
      [home]
    


    10 Menschliche Magie

  


  Im Schutz der Bäume zwangen wir Molly auf die Knie. Wir hatten sie weder geknebelt noch durch eine Formel am Sprechen gehindert, aber sie hatte noch kein Wort gesagt. Hatte auch nicht zu flüchten versucht. Sie hatte uns einfach nur wachsam beobachtet, auf einen Kampf vorbereitet, aber offenbar ohne die Absicht, einen anzufangen.


  Ich teilte Savannah mit einer Handbewegung mit, sie solle etwas zurücktreten. Sie zögerte– möglicherweise hatte es etwas mit ihrem Vertrauen in meine Verhörtechniken zu tun, aber wahrscheinlich war es eher das instinktive Bedürfnis, die Kontrolle zu übernehmen. Sie war wirklich die Tochter ihrer Eltern. Einen Moment später trat sie mit einem Nicken zurück.


  Ich baute mich vor Molly auf. »Du hast Mist gemacht. Du hast dich so lang mit dunkler Magie beschäftigt, dass du jetzt glaubst, jeder Mensch ist so unaufrichtig und gefährlich wie du. Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich wollte wirklich nichts weiter als eine Information, und ich habe dir einen fairen Handel angeboten. Ich hatte keine Ahnung, was wirklich mit Mike passiert ist, bis du paranoid geworden bist und angefangen hast, Geständnisse zu machen.«


  »Ich habe niemals zugegeben…«


  »Stimmt. Das ist durchaus eine mögliche Vorgehensweise. Ich kann dich in Gewahrsam nehmen, und du vertrittst deine Sache vor dem Rat.«


  Mollys Augen wurden schmal.


  »Oder wir können den Rat auch aus der Sache raushalten. Mike umzubringen wäre nicht die Lösung gewesen, die ich mir ausgesucht hätte, aber nach dem, was du gesagt hast, war es auch nicht vollkommen ungerechtfertigt. Du hattest einen guten Grund…«


  »Hatte ich auch. Der Dreckskerl hat versucht…«


  Savannah schnitt ihr das Wort ab. »Den Teil kennen wir schon.«


  Ich warf einen Blick zu der jungen Hexe hinüber. Sie hatte es sich im Gras bequem gemacht und saß jetzt im Schneidersitz da, zurückgelehnt und auf die Hände gestützt– die Pose wirkte fast herausfordernd, als fühlte Savannah sich von Molly so wenig bedroht, dass jede Vorsicht überflüssig war. Mollys Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Ich schlenderte um sie herum, bis ich hinter ihr stand, und bedeutete Savannah, sie solle sich aufsetzen. Sie tat es. Molly entspannte sich etwas.


  »Der Rat weiß nicht, dass ich hier bin«, sagte ich. »Der Werwolf ist nur als inoffizielle Verstärkung mitgekommen. Freundschaft, keine Verpflichtung.«


  Mollys Blick glitt zu Savannah hinüber.


  »Ich bin die inoffizielle Verstärkung der inoffiziellen Verstärkung«, sagte sie. »Ich hab Jaime zu dir geschickt, weil ich gedacht habe, du würdest ihr helfen. Als sie weg war, war ich mir dann plötzlich nicht mehr so sicher. Also bin ich nachgekommen.«


  »Wissen die, dass du hier bist?«


  Dem abfälligen Ton nach meinte sie Paige und Lucas.


  Savannah schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt, ich fahre Jaime zum Flughafen und bleibe noch, bis ihr Flugzeug geht. Inzwischen sind sie sich wohl sicher, dass ich einfach meine Arbeit schwänze, aber mehr als das wissen sie nicht.«


  »Dein Geheimnis ist bei uns also gut aufgehoben, Molly… wenn du das willst«, sagte ich. »Wir können noch mal von vorn anfangen. So tun, als säßen wir wieder in deinem Wohnzimmer. Ich habe dir gerade von meinem Problem erzählt, und du willst mir helfen.«


  »Im Austausch gegen…«


  Savannah stieß ein kurzes Lachen aus. »Du bildest dir ein, du wärst in einer guten Position zum Feilschen?«


  »Ich biete dir den gleichen Handel wie vorher«, sagte ich. »Wenn du mir hilfst, kontaktiere ich Mike.«


  Molly runzelte nur die Stirn.


  »Wie wäre es dann damit: Du beantwortest meine Fragen, und ich vergesse, wer ihn umgebracht hat.«


  


  Ich erzählte ihr die Geschichte noch einmal.


  »Erster Ratschlag:«, sagte sie. »Geh und sieh dir die Person ein bisschen genauer an, die dir diesen Mist erzählt hat.«


  »Mist?«


  »Irgendwer hat dich drangekriegt. Dir Märchen erzählt.«


  »Ich habe versucht, selbst Kontakt zu den Geistern aufzunehmen, und…«


  Ein verkniffenes Lächeln zu mir herüber. »Dann sollte der erste Ratschlag vielleicht lauten, einen besseren Nekromanten zu finden. Entweder gibt es da keine Geister, oder sie spielen das Spiel von demjenigen mit, der sich diese Story ausgedacht hat. Und der Typ hat keinen Schimmer von Magie. Da hat jemand mal eben im Internet nachgesehen oder vielleicht ein paar Bücher in der Bibliothek durchgeblättert. Was er sich da angesehen hat, ist nicht unsere Magie. Es ist menschliche Magie.«


  »Menschliche Magie?«


  »Nach menschlichem Volksglauben wird Magie betrieben, indem man jemanden umbringt und sich damit seine Energie, seine Lebenskraft, selbst aneignet.«


  Savannah gab ein unfreundliches Geräusch von sich, das ihre Meinung von Menschen ganz allgemein zusammenfasste.


  »Aber die menschliche Magie funktioniert doch nicht«, sagte ich.


  Molly fixierte mich mit einem vernichtenden Blick. »Ach nee– weshalb ich dir ja auch gleich gesagt habe, jemand hat dich drangekriegt.«


  Ich sah zu Savannah hinüber.


  »Sie hat recht damit, dass sich das nicht nach einem Opferritual anhört. Genau wie Paige und Lucas gesagt haben. Könnten es die Geister selbst sein, die Streiche spielen?«, fragte Savannah. »Das passiert manchmal, oder?«


  »Ein ausgebildeter Nekromant merkt es, wenn das vorkommt.«


  Ein pointiertes Schniefgeräusch von Molly.


  »Du sagst, es klingt nach einer menschlichen Version von Magie«, sagte ich. »Ist es das vielleicht wirklich? Das Ergebnis eines schwarzmagischen Möchtegernrituals, in dem Menschen jemanden geopfert haben?«


  Molly und Savannah sahen sich an. In diesem einen Blickwechsel schienen sekundenlang sämtliche Ressentiments vergessen zu sein– zwei Hexenkolleginnen, die eine akademische Frage erwogen.


  »Was passiert eigentlich, wenn Menschen Menschenopfer spielen?«, sagte Savannah– es war halb gefragt und halb laut nachgedacht. »Sie können sich so keine Macht verschaffen, aber passiert irgendwas mit der Seele der Person, die sie umbringen?«


  Molly sagte: »Wenn das so wäre, dann hätten die Nekromanten schon mal mit solchem Zeug zu tun gehabt.«


  »Dann passiert es vielleicht nicht jedes Mal. Aber unter bestimmten Umständen…«


  »Wer weiß bei Menschen schon, wie weit die gehen würden, um sich magische Kräfte zu verschaffen. Babys opfern? Kinder? Folter? Verglichen mit denen, sind wir doch Waisenkinder.«


  Sprach die Frau, die eine Stunde zuvor noch willens und bereit gewesen war, mir mit einem glühenden Stock die Augen auszustechen. Aber ich wusste, auch Savannah würde sagen, dass der Fall hier anders lag. Ich hatte eine Bedrohung dargestellt. Ich hatte wissentlich das Haus einer schwarzen Hexe betreten; man hätte also anführen können, dass ich das Risiko freiwillig eingegangen war. Es war nicht das Gleiche wie das Opfern eines Kindes in der Hoffnung auf eine magische Belohnung.


  Savannah und Molly erörterten die Möglichkeiten noch eine Weile, kamen aber zu keinem Ergebnis. Menschliche Magie zu recherchieren schien der logische nächste Schritt zu sein, aber das war etwas, bei dem keine von ihnen mir helfen konnte.


  Die Sonne ging unter, als wir fertig waren.


  Savannah fragte Molly: »Deine Kinder sind bei einer Freundin, stimmt’s?«


  Molly nickte.


  »Denen kann also nichts passieren, wenn du später auftauchst als erwartet. Folgendes werde ich jetzt machen. Erstens, ich binde dir die Hände nicht los. Das ist deine Sache. Zweitens lasse ich dich in einem Bindezauber hier sitzen. Wenn ich weit genug weg bin, bricht der von allein, und du kannst bis zum Parkplatz gehen, dein Handy suchen und den Abschleppdienst rufen. Aber wenn du versuchst, es uns heimzuzahlen– jetzt oder später–, dann löst du damit beim Rat eine Untersuchung der Umstände aus, unter denen Mike gestorben ist.«


  


  Als wir zu Mollys Wohnviertel zurückfuhren, um nach Jeremy zu suchen, erklärte Savannah, dass sie mir gefolgt war, sich aber im Hintergrund gehalten hatte, bis unverkennbar war, dass ich Hilfe brauchte.


  »Woran hat man’s gemerkt?«, erkundigte ich mich. »War es der Moment, als sie mich gefesselt und geknebelt hinten ins Auto geladen hat? Oder eher, als sie dann gesagt hat: ›Ich werde dich umbringen und deine Leiche in dem Sumpf da versenken‹?«


  »Hey, eine Weile hat es ganz danach ausgesehen, als würdest du sie noch überzeugen. Ich hab mich nicht einmischen wollen.«


  Mit anderen Worten, sie hatte mir die Chance geben wollen, mich aus eigener Kraft zu befreien.


  »Mach dir nichts draus«, sagte sie. »Ist ja nicht deine Schuld, dass du die coolen Superkräfte nicht hast.«


  »Danke.«


  Sie warf mir ein schiefes Grinsen zu.


  Ich pflückte mir Zweige aus dem Haar und überprüfte mein Aussehen im Autospiegel. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich da rausgeholt hast, Savannah. Wenn ich dem Rat davon erzähle, werde ich dich nicht erwähnen.«


  Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich mache besser gleich reinen Tisch, sonst holt’s mich irgendwann später ein, und dann kriege ich noch mehr Ärger, weil du meinetwegen gelogen hast. Ich stecke das schon weg. Bloß, wenn du es ein bisschen…« Ein Seitenblick in meine Richtung. »Du weißt schon, ein bisschen runterspielen könntest? Vielleicht das mit der Koyut-Formel unerwähnt lassen?«


  »Solange du dafür den Ich-hab-Jaime-wieder-mal-retten-müssen-Teil runterspielst.«


  Ein dankbares Grinsen. »Abgemacht.«


  


  Als Savannah eine Runde um Mollys Häuserblock fuhr, erhaschte ich durch die Zaunlatten hindurch einen flüchtigen Blick auf jemanden auf der anderen Seite.


  »Da ist Jeremy«, sagte ich. »In ihrem Garten.«


  »Wo?« Sie spähte in die nun fast vollständige Dunkelheit. »Ah. Dort. Gute Augen.«


  Sie fügte dem keine tückische Bemerkung über meinen unheimlichen Jeremy-Radar hinzu. Ich versuche mir einzureden, dass Savannah nicht weiß, was ich für ihn empfinde– aber sollte dem so sein, dann ist sie die Einzige.


  Sie fuhr an den Straßenrand, als Jeremy über den Zaun flankte, als wäre der gerade mal einen halben Meter hoch.


  »Ich setz dich jetzt besser hier ab und mache, dass ich wieder nach Hause komme, bevor Paige die Nationalgarde alarmiert.«


  »Du rennst weg, bevor ich ihm erzählen kann, was passiert ist?«


  »Ich renne sogar, so schnell ich kann. Aber sag ihm einen Gruß von mir, wir sehen uns ja an Thanksgiving.« Sie machte eine Pause. »Oder erwähn das besser nicht. Sonst kommen sie alle noch auf die Idee, es wäre eine angemessene Strafe für mich, nicht zu dem Treffen in Stonehaven gehen zu dürfen.«


  


  Als ich die Straße überquerte, war Jeremy verschwunden. Ich stand vor Mollys Haus und hatte ein überwältigendes Gefühl von Déjà-vu… und den Eindruck, dass es keine sonderlich gute Idee war, hier herumzustehen. Ich stellte mir vor, wie Molly nach Hause kam und feststellte, dass die Nekromantin, die ihr eben erst entwischt war, jetzt in ihrem Vorgarten herumhing.


  Ich sah mich gerade nach einem ungefährlicheren Ort um, als eine Stimme hinter mir sagte: »Hallo, Jaime.«


  Ich fuhr so schnell herum, dass ich über die eigenen Füße stolperte. Finger schlossen sich um meinen Unterarm und gaben mir Halt. Ich sah hinauf in ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und etwas schräg stehenden schwarzen Augen. Dunkles Haar fiel ihm in die Stirn, als er sich vorbeugte. Ich widerstand der Versuchung, die Hand zu heben und es zurückzuschieben… und mich dann auf die Zehenspitzen zu stellen, die Lippen auf seine zu drücken, den Körper an…


  Verdammt noch mal, würde ich ihn jemals sehen können, ohne zu erröten wie ein Schulmädchen? Es war einfach lächerlich. Ich hatte erotische Phantasien von Männern gehabt, die mir unmittelbar gegenübersaßen, und dabei nicht mit der Wimper gezuckt. Bei Jeremy bekam ich beim bloßen Gedanken daran Zustände.


  »Jeremy«, brachte ich heraus.


  »Es tut mir leid«, sagte er, ohne meinen Arm loszulassen. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Wir sollten wirklich ein Glöckchen für dich besorgen, wie bei einer Katze.«


  Ein Zucken um die Lippen. Es war kein sehr ausgeprägtes Lächeln, aber ich wusste, es war eins.


  »Und«, fuhr ich fort, »du konntest meiner Spur also von diesem Café hierher folgen.«


  »Bei Tageslicht, wenn ich nicht gut in die Hocke gehen und am Asphalt schnuppern kann, gar nicht einfach. Glücklicherweise ist dein Parfum ziemlich unverkennbar.«


  »Dann ist es seinen Preis immerhin wert.«


  Er ließ meinen Arm los und musterte mich kurz, und ich hätte mir zwar gern eingeredet, dass er mein heißes neues Kostüm betrachtete, aber leider kannte ich die Wahrheit– er versuchte herauszufinden, was passiert war. Er pflückte mir ein Blatt aus den Haaren.


  »Ich hatte da ein paar Probleme«, sagte ich.


  »Das sehe ich.«


  Seine Stimme und sein Gesichtsausdruck blieben neutral, aber er machte sich Sorgen. Bei Jeremy waren die Emotionen nie sehr offensichtlich.


  Sein Blick glitt zu Mollys Haus hinüber.


  »Sie ist… noch eine Weile anderweitig gebunden. Aber du hast recht, es ist wahrscheinlich keine gute Idee, hier rumzustehen und zu reden.«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein, aber du hast es gedacht. Also komm schon, wir suchen uns einen sichereren Ort, und ich erklär’s.«


  Als wir die Straße entlanggingen, warf ich einen weiteren verstohlenen Blick auf ihn. Etwa eins fünfundachtzig, hager und athletisch, wobei er Letzteres selten erkennen ließ… außer, wenn er gerade über mannshohe Zäune sprang. Nicht die Art Manöver, die man bei einem Mann von achtundfünfzig Jahren erwarten würde, aber man vergaß bei Jeremy mühelos, wie alt er wirklich war. Werwölfe altern langsam, und angesichts der silbernen Fäden, die sich in seinem dunklen Haar zu zeigen begannen, und der angedeuteten Linien um den Mund hätte ich ihn auf mein eigenes Alter geschätzt– oder weniger.


  Paige schwor, Jeremy habe asiatisches Blut, wahrscheinlich von seiner Mutter her, aber es hätte keinen Zweck gehabt, ihn danach zu fragen– er wusste absolut nichts über die Frau. Sie war kurz nach seiner Geburt aus seinem Leben verschwunden. So war das in der Welt der Werwölfe, in der Mütter und Schwestern keine Rolle spielten, Ehefrauen nicht vorkamen und selbst die Freundinnen in schneller Folge kamen und gingen. Elena war die einzige Ausnahme– der einzige weibliche Werwolf der Welt.


  Es war eine reine Männerwelt. Das Rudel und die Bande innerhalb des Rudels waren alles, und jeder andere war ein Außenseiter. Und dies war der Mann, in den ich mich verliebt hatte– der Anführer einer Welt, in der ich immer die andere sein würde. So wie es aussah, war auf mein Herz manchmal so wenig Verlass wie auf mein Hirn.


  »Hier«, sagte er, während er mich auf einen dunklen Spielplatz führte.


  Seine Finger lagen immer noch auf meinem Arm, und ich ertappte mich bei dem Bemühen, nicht zu viel in die flüchtige Berührung hineinzuinterpretieren, die an meinem Arm entlangprickelte. Und doch– es hatte etwas zu bedeuten. Werwölfe haben im Umgang miteinander sehr viel Körperkontakt, aber für Außenstehende gelten andere Regeln. Clay, das wolfsähnlichste Mitglied des Rudels, vermeidet es sogar, Menschen die Hand zu geben. Elena ist in dieser Hinsicht höflicher, aber auch bei ihr war mir schon sehr früh klar gewesen, dass sie nicht zu den Leuten gehört, die zur Begrüßung in den Arm genommen werden wollen.


  Jeremy vermeidet den Kontakt nicht, aber er initiiert ihn auch nicht. Dies allerdings hatte sich im Lauf des letzten Jahres geändert.


  Als Nächstes erwischte mich dabei, dass ich seine Berührung einzuordnen versuchte. Hatte er fester zugefasst als sonst? Länger gewartet, bis er losließ? Ich suchte nach Anzeichen dafür, dass etwas anders geworden war– dass etwas anders werden würde, einen Hinweis darauf, dass er hierhergekommen war, um den nächsten Schritt zu tun. Eine Menge Bedeutung, die ich da in einer einzigen Berührung zu finden versuchte, und natürlich fand ich sie dort nicht– nicht wirklich.


  Der Park war kaum halb so groß wie die umliegenden Privatgrundstücke– eben genug Platz, dass die Leute, die das Wohnviertel geplant hatten, eine Schaukel, eine Rutsche und eine Bank hatten unterbringen können, um dann zu sagen: Seht her, sogar für einen Spielplatz haben wir gesorgt. Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden, und die Geräte waren verlassen.


  Jeremy winkte mich zu der Bank hinüber. »Ich würde mir die Schramme an deinem Kopf gern ansehen.«


  »Wie–? Oh, du hast das Blut gerochen.«


  Ich zeigte auf die Stelle. Er schob mein Haar zur Seite und untersuchte sie; seine Berührung war so leicht, dass ich sie kaum spürte. Dann überprüfte er meine Pupillen und fragte mich, ob mir übel sei oder ich irgendwelche Schmerzen an anderer Stelle als der des Aufschlags spürte. Nein und nein.


  »Ich werde ein Auge auf dich haben müssen, um sicher zu sein, dass du keine Gehirnerschütterung hast, aber es scheint alles in Ordnung. Aber jetzt…« Er setzte sich neben mich auf die Bank. »Was ist passiert?«


  Ich erzählte es ihm.


  


  Während wir auf das Taxi warteten, zog ich die Jacke dichter um mich, um den schneidenden Wind fernzuhalten. Es war Jeremys Jacke. Er hatte sie mir angeboten, und ich hatte sie sehr ungern angenommen, aber mit dem Sonnenuntergang war auch die Temperatur abgestürzt.


  Ich sah zu ihm auf. »Geister spielen wirklich manchmal Streiche. Ich habe das selbst schon erlebt. Aber diese hier durchbrechen die physische Barriere. Das ist etwas anderes.«


  »Ich weiß. Aber was man von dieser volkstümlichen Menschenmagie halten soll… Ich weiß einfach nicht genug über Magie, um mir eine Meinung erlauben zu können.«


  »Na ja, ich bin auch nicht die bestinformierte Paranormale, aber sogar ich weiß, dass menschliche Magie nicht funktioniert. Robert wäre wahrscheinlich unsere beste Quelle bei solchen Fragen.«


  Jeremy sah die Straße entlang; sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Ich nehme nicht an, dass es nötig ist, sich Molly Crane noch einmal vorzunehmen– gäbe es irgendetwas, das wir herausfinden könnten, wenn wir in ihr Haus einbrächen oder sie noch einmal befragten?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hat sie dir irgendwelche anderen Kontaktpersonen genannt? Einen Namen erwähnt? Noch jemanden, der die schwarze Magie praktiziert, oder eine Schwarzmarktbekanntschaft, der wir nachgehen sollten?«


  »Nichts.«


  Er sah beinahe enttäuscht aus und sagte mit einem leisen Seufzer: »Dann nehme ich an, alles Weitere liegt bei Robert. Ich rufe beim Flughafen an und frage, wann wir einen Flug nach San Francisco oder San José kriegen können.«


  »Einen für dich– und einen für mich zurück nach L.A., fürchte ich. Ich muss gleich morgen früh wieder am Drehort sein.«


  »Ah. Natürlich.« Sein Blick glitt ab, und diesmal war ich mir sicher– er sah enttäuscht aus. Dann räusperte er sich. »Ich rede also allein mit Robert und komme morgen nach L.A. Ich werde ihm bei der Anfangsrecherche helfen, schon aus Höflichkeit, und wieder verschwinden, sobald ich kann.«
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    II

  


  Dies war immer der schwierigste Teil. Die Arbeit selbst verlangte Feingefühl, und der Geruch hätte den robustesten Magen zum Rebellieren gebracht. Ihr machte es weniger zu schaffen als den anderen, und es war auch nicht so sehr der Geruch selbst als vielmehr das Wissen darum, was da brannte.


  Sie hatten sorgsam darauf geachtet, bei dem Jungen nicht zu viel Benzin zu verwenden, aber die Flammen hatten trotzdem noch bis zu den Gegenständen hoch über dem Betonboden hinaufgeschlagen. Ein interessantes Experiment, aber nichts, das sie zu wiederholen vorhatten… nicht, wenn sich dieses Material nicht als deutlich besser herausstellen sollte als der Rest.


  Sie rückte die Maske zurecht und überprüfte die Temperaturanzeige ihres winzigen Krematoriums– der Ofen war dazu gebaut worden, die Organe einzuäschern, denn nur die brauchten sie.


  Seine Temperatur lag unter derjenigen, die Krematorien auf Friedhöfen und in Bestattungsinstituten erreichten, und damit wurde nur das Weichgewebe zu Asche. Selbst unter diesen Umständen brauchten sie noch einen zusätzlichen Generator. Hier in Brentwood hätte man einen plötzlichen Anstieg des Stromverbrauchs wahrscheinlich auf den Haschischanbau zurückgeführt und ignoriert– es gab bessere Verwendungsmöglichkeiten für die polizeilichen Ressourcen, als hinter irgendwelchen Filmstars oder Popsängern her zu sein, die sich ihr Marihuana selbst züchteten–, aber es war immer noch besser, gar nicht erst Gründe für einen Polizeibesuch zu liefern.


  Nachdem sie dem Körper die Organe entnommen hatten, hatten sie den Rest entsorgen müssen. Die Verbrennung einer ganzen Leiche war mit ihren Mitteln ganz einfach nicht zu bewerkstelligen. Die Leiche des Jungen war größer als das, was bei ihren früheren Fällen übrig geblieben war, und wäre nur sehr schwierig in einem Stück zu transportieren gewesen. Also hatte Don sich Murrays Hilfe gesichert und den Körper zweigeteilt; danach hatten sie ihn in extrastarken Müllsäcken fortbringen können.


  Das war der Moment gewesen, als Murray die Fassung verlor. Merkwürdig, dachte sie, während sie den Ballen Käseleinen entrollte. Nach allem, was sie zusammen schon mitgemacht hatten, war es seine Mithilfe bei der Zweiteilung der Leiche gewesen, die ihm den Rest gegeben hatte.


  Tina hatte ihn wieder beruhigt. Sie war gut in solchen Dingen– sicher ein Vorteil, eine Psychologin in der Gruppe zu haben. Um ihre Magie zu wirken, waren sie gezwungen, Dinge zu tun, mit denen die Schwächeren unter ihnen Schwierigkeiten hatten. Aber Tina konnte die Zweifelnden immer wieder auf die richtige Bahn bringen… und abschätzen, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie dort blieben.


  Die Tür öffnete sich, und Don kam mit gerümpfter Nase herein. Sie zeigte auf den Stoß von OP-Masken, aber er winkte ab.


  »Wie geht’s Murray?«, fragte sie.


  »Besser. Inzwischen ist ihm das Ganze ziemlich peinlich. Es scheint beruflich anstrengend gewesen zu sein in den letzten Wochen.«


  Sie nickte. »Das kommt vor.«


  Die Uhr meldete sich, und sie öffnete die Tür des Ofens und trat zurück, als eine Hitzewelle herausströmte.


  »Er sollte mal Urlaub machen«, sagte sie, während sie das Blech mit der grauweißen Asche musterte.


  »Ich kann ihm vorschlagen…«


  »Nein. Besteh drauf.«


  Ihre Blicke trafen sich. Don nickte.


  »Und wie ist die neue Deponie?«, erkundigte sie sich.


  »Nicht so praktisch wie der Garten, aber sie tut’s.«


  Sie nickte. Der terrassierte Garten war ihnen wirklich entgegengekommen. Zu sehr wahrscheinlich– sie hatten ihn ausgiebiger genutzt, als sie es hätten tun sollen, und mit jedem Grab erhöhte sich die Gefahr, entdeckt zu werden. Inakzeptabel.


  Sie zog schwere Handschuhe über und schüttelte das Blech mit der Asche, damit sie schneller abkühlte.


  »Sieht aus, als wäre es mehr diesmal«, sagte Don, während er darauf hinunterspähte.


  Sie lächelte. »Das ist der Vorteil, wenn man einen Älteren verwendet.«
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    11 Strafbank

  


  Hatten mein Ausflug nach Portland und die Nahtoderfahrung mich dem Ziel näher gebracht, die Geister im Garten zu bannen? Ich hätte es gern geglaubt, aber ich musste mir eingestehen, dass ich die Situation nur verschlimmert hatte. Zum einen hatte ich mich von den Problemen am Drehort verdrückt, was sicherlich nicht gerade hilfreich gewesen war. Zum zweiten hatte sich Jeremy endlich zu mir gesellt… nur um gleich darauf wieder zu verschwinden.


  Ich musste aufhören, mir Gedanken darüber zu machen, wie ich Kontakt zu diesen Geistern aufnehmen konnte, und sie ganz einfach loswerden.


  Meine Nan hat mich dazu erzogen, Geister so zu betrachten wie der Durchschnittsmensch Hausierer und Telemarketing-Anrufer: als eine der unvermeidlichen Plagen, die das Leben mit sich bringt; Leute, die man schnell und entschieden in ihre Schranken weist und letzten Endes ignoriert. So grausam sich das anhören mag, im Grunde war es eine Frage der Selbsterhaltung. Es ist wie beim Kundenfang– lässt man sich ein einziges Mal auf irgendetwas ein, steht man plötzlich auf Hunderten weiterer Kontaktlisten. Statt sich mit sämtlichen Ansinnen zu befassen und sich mühselig die herauszusuchen, die einen unter Umständen sogar interessieren könnten, ist es besser, gleich die Tür zuzuknallen.


  Wenn ich noch einmal mit meiner Nan sprechen könnte, würde ich sie dies fragen: Hat es dir weh getan, nein zu sagen, und hört es jemals auf, weh zu tun? Sie hat immer den Anschein erweckt, als machte ihr all das nichts aus, und so habe ich das Gefühl, es sollte auch mir nichts ausmachen, und komme mir vor wie ein Schwächling, wenn es doch so ist. Sosehr ich mich auf den Tag freue, an dem es endlich aufhören wird, weh zu tun– ein Teil von mir fürchtet diesen Tag auch, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich so hart sein will, so kalt.


  Aber jetzt musste ich kalt sein. Ich musste diese Geister bannen. Als ich also in der ersten Morgendämmerung wieder in dem Haus eintraf, betrat ich mein Zimmer nur lang genug, um mein Arbeitszeug zu holen, und ging gleich darauf wieder hinunter in den Garten.


  In dem Augenblick, da ich ins Freie trat, pfiff etwas an mir vorbei. Dann setzte das Flüstern ein. Finger streiften meine Hand. Ich ging weiter, bis ich die hinterste Ecke des Gartens erreicht hatte, wo ich im Schatten zwischen dem Zaun und einem Hochbeet in die Knie ging und ein letztes Mal versuchte, Kontakt aufzunehmen.


  Ich führte jeden Schritt des Rituals methodisch und mit äußerster Konzentration durch. Wie schon früher benahmen sie sich, solange ich den Eindruck erweckte, ihnen helfen zu wollen, streichelten meine Wange oder strichen mir übers Haar, wie um mir mitzuteilen, dass ich gute Arbeit leistete. Ich konnte in dem Geflüster immer noch keine Worte ausmachen, aber ich hatte das Gefühl, wenn sie hätten sprechen können, hätten sie mir gesagt, ich solle es weiter versuchen, solle nicht aufgeben.


  Ich musste lächeln bei dem Gedanken; es erinnerte mich an die Zeit, als ich unter der Anleitung meiner Nan mit alldem angefangen hatte. Ich konnte mich selbst noch sehen, wie ich im Keller ihres alten Hauses kniete und einen Geist zu beschwören versuchte. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich sie in diesen Liebkosungen spüren, ihre Ermutigung in dem Gewisper hören.


  Als ich die Geister– wieder einmal– zu bewegen versuchte, sich eine andere Methode der Kommunikation zu suchen, verstummten sie zunächst, als versuchten sie, mir Folge zu leisten. Aber bald setzte das Gewisper wieder ein, und die Liebkosungen wurden zu kleinen Stößen und Piksern. Wie bei leicht abzulenkenden Kindern.


  Ein kalter Schauer ging durch mich hindurch.


  Solange ich tat, was sie wollten, streichelten und tätschelten sie mich. Behandelten sie mich, als wäre ich ein Kind? Oder belohnten sie mich auf die einzige Art, die sie kannten?


  Ich stand auf. Eine Hand, die an meiner Jacke gezupft hatte, ließ los, ebenso eine andere, die mein Haar berührt hatte. Das Flüstern setzte sich fort, aber es klang jetzt leiser. Finger zupften an meinem Rocksaum, als versuchte ein Kind, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie zogen, pikten, stießen mich an… und wenn das nicht genug war, begannen sie zu kneifen und zu schlagen.


  Unmöglich. Nekromanten haben kaum jemals mit kindlichen Geistern zu tun. Es gab Geschichten von Geistern im Alter junger Erwachsener, die Kontakt aufgenommen hatten und von denen sich später herausstellte, dass sie als Kinder gestorben waren, danach aber zur Reife herangewachsen waren, damit sie ihr Nachleben nicht im Körper eines Kindes verbringen mussten.


  Wie konnte es möglich sein, dass der Geist eines Kindes ein Kind blieb? Nur wenn er zwischen den Dimensionen gefangen war– außerstande, auf unsere Seite einzuwirken und sich helfen zu lassen, außerstande, überzutreten und erwachsen zu werden.


  Das war es, was ich hier hatte– keine erwachsenen Geister, sondern Kinder, die zwischen den Welten gefangen waren. Und Kinder konnte ich nicht einfach bannen. Ich würde ihnen helfen müssen.


  Als sie sich zum ersten Mal bemerkbar gemacht hatten, hatte ich geglaubt, es sei ein zufälliges Zusammentreffen. Derlei passiert dauernd. Ich gehe an einen Ort, der mir neu ist, und errege die Aufmerksamkeit von ein paar Geistern. Aber war das wirklich alles? Ein Zufall? Es hatte sich eben einfach so ergeben, dass ich in einem Haus voller gefangener Geister untergebracht war? Ausgerechnet ich, eine Nekromantin mit Verbindungen zum Rest der paranormalen Welt, also jemand, der zur Lösung dieses Rätsels prädestiniert war…


  Dort, wo andere Leute Zufall sehen, sehe ich Schicksal. Und wenn ich das Schicksal sehe, dann sehe ich die Hand einer höheren Macht am Werk. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir »Gott« auf eine Art vorstelle, die auch andere Leute wiedererkennen würden, aber ich stelle mir jemanden vor– eine wohlwollende Wesenheit, vielleicht nicht so allmächtig, wie wir es uns wünschen würden, aber eine an uns interessierte Wesenheit mit der Fähigkeit, uns zu beobachten, und der Macht, etwas zu unternehmen.


  Vielleicht konnte diese höhere Macht die Geister nicht ohne Unterstützung befreien. Oder vielleicht war das nicht ihre Aufgabe– wir müssen unsere Probleme selbst lösen, und sie hatte bereits ihr Bestes getan, denn sie hatte jemanden hierhergeführt, in dieses Haus, der vielleicht helfen konnte. Vielleicht hatte ich eine viel zu hohe Meinung von mir selbst, wenn ich mir einbildete, dass ich diese Person war– aber ich hatte nichtsdestoweniger den Eindruck, dass man mir eine Aufgabe gestellt hatte, und ich würde den Teufel tun und mich dieser Aufgabe verweigern.


  Ich ging auf dem gepflasterten Gartenweg auf und ab, Eves Ring in der Hand.


  »Himmeldonnerwetter«, murmelte ich vor mich hin. »Du hast gesagt, ich kann dich rufen. Okay, ich rufe dich jetzt, und du ignorierst mich in deinem eigenen Interesse lieber nicht, du arroganter Kabalenhu…«


  Ein Geräusch hinter mir. Ich drehte mich um. Dort stand Kristof mit… Schlittschuhen an den Füßen. Und in der Hand etwas, von dem ich mir ziemlich sicher war, dass es ein Eishockeyschläger war.


  »›Hurensohn‹ ist das Wort, nach dem du gerade gesucht hast«, sagte er. »Gut, ich nehme an, es hätte auch ›Hund‹ sein können. Arroganter Kabalenhund. Was akkurat und nicht mal sonderlich beleidigend gewesen wäre.«


  Er stützte sich auf seinen Stock und sah nachdenklich aus. »Oder vielleicht…«


  »Ich wollte damit nicht sagen…«


  »Doch, natürlich wolltest du. Ich habe dich nicht ignoriert, Jaime. Wenn du schon seit einer Weile nach mir gerufen hast, dann fürchte ich, ich habe dich nicht gehört. Aber jetzt bin ich da.«


  »Wenn du zu tun hast…«


  »Ich war bloß auf der Strafbank. Wie üblich. Die Zeit kann ich genauso gut hier verbringen.« Eine gemurmelte Beschwörung. Der Schläger verschwand, und aus den Schlittschuhen wurden Schuhe. »Was kann ich für dich tun?«


  »Ich brauche Eve. Und jetzt ist es wirklich dringend.«


  Ich erzählte Kristof die Geschichte. Er bestand darauf, jedes Detail zu erfahren, und versuchte dann, selbst Kontakt mit den Geistern aufzunehmen.


  »Irgendwas ist da«, sagte er stirnrunzelnd. »Ich kann sie… aufblitzen sehen. Und das Flüstern hab ich auch gehört, sowohl auf dieser Seite als auch drüben.«


  »Als wären sie dazwischen gefangen.«


  »Ich halte mich mit Schlussfolgerungen gern etwas zurück, aber ja, ich nehm’s an. Und es könnten Kinder sein– deine Argumentation ist solide, aber man muss ein bisschen vorsichtig sein, wenn man den Parzen einen Fall darlegt. Im Gegensatz zu sterblichen Geschworenen lassen sie sich von Suggestionen, Mitgefühl und Schauspielerei nicht beeindrucken. Sie arbeiten mit Tatsachen. Hier haben wir die Tatsache, dass diese Geister existieren und dass sie außerstande zu sein scheinen, in diese oder jene Richtung zu gehen. Ich werde sie bitten, Eve zurückzuschicken.«


  »Wird es dafür reichen?«


  »Das will ich doch hoffen.«


  Die Verpflegungsfirma hatte das Frühstück noch nicht fertig aufgebaut, und so ging ich in die Küche und besorgte mir einen Kaffee.


  »Noch eine Frühaufsteherin, wie ich sehe«, bemerkte Becky, die hereinkam, als ich gerade Kaffeesahne in den Becher goss.


  Ich erzählte ihr, ich sei zum Meditieren im Garten gewesen. Wenn ich vorhatte, noch mehr Zeit dort draußen zu verbringen, dann konnte es nicht schaden, schon im Vorhinein einen Grund dafür zu etablieren. Und dies war die Entschuldigung, die ich immer anführte, wenn die Möglichkeit bestand, dass jemand mich dabei erwischte, wie ich auf dem Boden saß und Selbstgespräche führte.


  »Hört sich an, als ob du in diesem Irrenhaus ein bisschen Frieden gefunden hättest. Ich hoffe wirklich, ich werde den nicht gleich wieder ruinieren.« Sie sah besorgt aus. »Es geht um Grady. Er ist immer noch sauer wegen neulich. Ich habe das Gefühl, ich war da nicht so diplomatisch, wie ich hätte sein sollen. Jetzt verlangt er– über Claudia natürlich–, dass wir ihm zum Ausgleich einen eigenen Soloauftritt verschaffen.«


  Ich spürte ihren Blick auf meinem Gesicht; sie studierte meine Reaktion.


  »Hört sich in meinen Ohren nur fair an«, sagte ich.


  »Gott sei Dank«, flüsterte sie. »Du bist ein solcher Profi, Jaime. Ich schwör’s dir, ich lasse nicht zu, dass er dich noch mal plattmacht.«


  »Er macht mich nicht…«


  »Er mag in Europa ja ein großes Tier sein. Aber du bist ein großes Tier hier. Ich lasse nicht zu, dass das in Vergessenheit gerät. In dieser Show gibt es kein Rumhacken auf den Co-Stars mehr.«


  »Rumhacken auf den Co-Stars?«


  »Ich werd’s nicht zulassen. Und was jetzt diese Soloséance angeht– würde es dir was ausmachen, dabei anwesend zu sein, einfach um Solidarität zu zeigen?«


  Bevor wir alle zum Frühstück gingen, kam Beckys Assistent Will zu mir, um mir mitzuteilen, dass er die gleiche Einladung zu der Soloséance auch Angelique überbracht hatte; die aber hatte abgelehnt mit der Begründung, dass sie einen Maniküretermin hatte. Becky kochte.


  Beim Frühstück mit Grady erörterten wir die Möglichkeiten für die Séance.


  »Erstens, wo führen wir sie durch?«, fragte Becky. »Mr.Simon hat sich die Unterlagen für dieses Haus angesehen, und der einzige Todesfall hier war irgendein abgetakelter Produzent, der sich erhängt hat. Mit anderen Worten, Gähnfernsehen– das interessiert wirklich keinen Menschen.«


  Ich warf einen Blick zu dem hängenden Nachbild hinauf und sandte eine wortlose Entschuldigung an seinen Geist, wo auch immer er sein mochte.


  Grady beugte sich vor und klopfte mit dem Messer auf den Tisch. »Vielleicht, aber es sind ja gerade die Todesfälle, die nicht bekanntgeworden sind, die am meisten Spannung versprechen.«


  »Unfalltode meinst du?«


  Ein Lächeln grub sich in sein gebräuntes Gesicht. »Nein, diejenigen, die gerade keine Unfälle waren. Ich habe eine finstere Präsenz in diesem Haus gespürt, eine böse Macht– einen so abscheulichen, so entsetzlichen Tod, dass das Blut bei der bloßen Vorstellung…«


  Claudia gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, er sollte es eine Nummer kleiner machen.


  Er räusperte sich und köpfte dann sein Ei. »Versteht ihr, ich habe einige Erfahrung mit diesen Dingen.«


  »Und du spürst etwas… Böses in diesem Haus?«


  »Nicht weiter überraschend. Gerade in den Wohnsitzen der Mächtigen herrscht das Dämonische. Diejenigen, die nach den äußeren Anzeichen der Macht streben– Reichtum, Ruhm und Schönheit– sehen sich oft ins Gefolge Satans getrieben, um ihre Ziele zu erreichen.« Er wandte sich an Claudia. »Haben wir jemals ein Schloss oder einen alten Familiensitz besucht, in dem ich keine Anzeichen für Satanskulte oder Teufelsverehrung gefunden hätte?«


  Claudia stieß einen leisen Seufzer aus. »Nie.«


  Grady lächelte.
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    12 Wünschelrute für das Böse

  


  Neulich am Abend habe ich hier eine starke Präsenz gespürt«, erklärte Grady, als er uns in den Keller hinunterführte. »Ich weiß, Becky, du hast einfach nur den geeignetsten Raum für die Party ausgesucht, aber du solltest vorsichtig sein, wenn du Spiritisten in unterirdische Räume bringst. Hier drängen sich die bösen Geister nur so.«


  »Jaime?«, sagte Becky. »Spürst du irgendwas?«


  »Ich fürchte, Mr.Gradys Nase für das Böse habe ich einfach nicht.«


  »Natürlich hat sie die nicht!«, sagte er. »Welcher böse Geist würde angesichts von so viel Schönheit seine eigene Hässlichkeit zeigen wollen?«


  Claudia sah aus, als könne sie sich nicht recht entscheiden, ob sie würgen oder mir die Augen auskratzen sollte.


  Grady holte einen Kompaktpuder mit Spiegel aus der Tasche, überprüfte sein Aussehen, wuschelte sich das Haar zurecht und richtete sich dann zu seiner ganzen Höhe auf.


  »Kamera bitte.« Er hob die Hände wie ein Pianist, der sich auf den ersten Akkord vorbereitet. »Robert, bist du da?« Pause. »Ja. Ja, er ist da. Danke, Bob.«


  Grady öffnete die Augen. »Ich habe Kontakt mit meinem Geistführer aufgenommen.«


  Oha. Das ging ja schnell. Eve? Fühlst du dich angesprochen?


  »Für diese Séance habe ich Black Robert McGee als meinen Führer gewählt«, fuhr Grady fort. »Er war ein berüchtigter Pirat, der die Karibik in Angst und Schrecken versetzte. Im Jenseits versucht er Wiedergutmachung zu leisten und seine Erlösung zu erreichen, indem er mich bei meinem Einsatz gegen die Mächte der Finsternis unterstützt. Da er selbst auf der Seite des Bösen gelebt hat, ist er der perfekte Führer für diesen Abschnitt meiner Reise.«


  Ein Pirat als Geistführer. Cool. Auch Eve hatte gelegentlich etwas Zeit in Piratenkreisen verbracht, aber das zählte wahrscheinlich nicht. Mit dunklen Mächten hingegen war sie bestens bekannt. Doch das mit der Suche nach Erlösung… fraglich. Sehr fraglich.


  Grady und »Bob« machten einen Rundgang durch den Keller, wobei Grady beide Hände vorgestreckt hatte– Wünschelruten für das Böse.


  »Ich sehe einen dunklen Raum. Sehr dunkel. Ich…« Sein Kopf fuhr ruckartig hoch; er hatte die Augen geschlossen und stieß ein Wimmern aus. Dann sagte er mit hoher Stimme: »Es ist dunkel, Mommy, so dunkel…«


  Sein Kopf zuckte und wippte wie bei einem Vogel; dann öffneten sich schlagartig seine Augen.


  »Bob? Ja, ich danke dir, Bob.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um und hielt inne, unmittelbar vor einer niedrigen Tür, die zu einem Verschlag unter der Treppe führte. Er schauderte dramatisch und sah dann in die Kamera.


  »Bob sagt mir, dass wir die Quelle des Bösen unter dieser Treppe finden werden. Es liegt ein Raum dahinter. Ein Raum, über dessen Wände einstmals das Blut strömte. Eine Familie wurde hier abgeschlachtet– der Satansaltar stand unter diesen Stufen.«


  »Amityville?«, formte ich mit den Lippen zu Grady hin.


  »Ja!« Gradys Gesicht wirkte fiebrig, als er das Wort geradezu ausspuckte. »Danke, Bob. Bob hat mich gerade an einen Fall erinnert, der Ähnlichkeit mit diesem hatte. Einen amerikanischen Fall– in Maine, glaube ich.«


  »Long Island«, formte ich.


  Er nickte dankend. »Long Island, ich danke dir, Bob. Der Schrecken von Amityville. Ich bin schon seit langem der Ansicht, dass die in jenen Mauern vollzogenen Rituale Teil eines größeren Rings satanischer Aktivität waren.«


  »Schwindel!«, formte ich, während ich zugleich versuchte, mit einer Geste seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ja, Bob? Bob versucht mir etwas zu erklären, aber– Bob? Bist du noch da?«


  Grady winkte dem Kameramann zu, er solle aufhören zu filmen. »Ich fürchte, er ist fort. Das passiert gelegentlich, vor allem an Orten mit einer so starken negativen Energie.« Er ließ die Schultern kreisen und rieb sich den Nacken, dann sah er zu mir herüber. »Jaime, ich glaube, du hast etwas gesagt?«


  »Der Amityville-Fall war erfunden«, sagte ich.


  Ich erklärte es ihm. Das Haus war Schauplatz mehrerer fürchterlicher Morde gewesen– ein junger Mann hatte dort seine Eltern und seine vier Geschwister umgebracht. Ein Jahr später hatte eine Familie das Gebäude gekauft. Sie behaupteten, Blut gesehen zu haben, das an den Wänden hinunterlief, dämonische Schweine und auch sonst noch alles Mögliche, waren aber dort geblieben– mit ihren verängstigten Kindern–, bis sie genug Material für ein Buch gesammelt hatten. Einen Bestseller. Und der Typ, der seine Familie umgebracht hatte? Sein Anwalt hatte es mit einer Satan-hat-mich-dazu-gezwungen-Verteidigung versucht und später auch Kontakt zu den neuen Hausbesitzern aufgenommen. Noch später behauptete er dann, die ganze Geschichte zusammen mit dem Ehepaar über einer Flasche Wein erfunden zu haben. Die Familie hatte vor Gericht dann zugegeben, dass sich zumindest einige der von ihnen behaupteten Vorfälle nie ereignet hatten.


  Als ich fertig war, warf Grady einen Blick zu Claudia hinüber, die mich beäugte, als hätte sie mich im Verdacht, mir das Ganze gerade aus den Fingern gesogen zu haben.


  »Stimmt alles«, sagte Becky. »Vor ein paar Jahren hat die katholische Kirche rausgelassen, dass sie dem Verlag eine ganze Liste von Unstimmigkeiten hat zukommen lassen… die ignoriert wurde. Ein einziger großer Schwindel. Hat aber eine Menge Geld eingebracht«, fügte sie mit einer gewissen Bewunderung hinzu.


  »Überrascht mich nicht weiter«, murmelte Claudia. »Es ist Amerika.«


  Grady bat mit einer Handbewegung um Ruhe, den Kopf zur Seite geneigt, als lausche er. »Bob ist zurück. Wir können wieder anfangen.«


  Der Kameramann begann zu drehen.


  »Danke, Bob. Bob hat mir gerade erklärt, dass die Ereignisse von Amityville ein erfundener Vorfall waren, fürchte ich, dem Habgier und die Sucht nach Ruhm zugrunde lagen.« Ein trauriges Kopfschütteln. »Unglücklicherweise gibt es solche Täuschungen, und wir müssen ihnen gegenüber wachsam bleiben. Aber, wie Bob mich soeben auch erinnert hat, wir müssen uns zugleich gegen die Gefahr wappnen, dass eine einzige Täuschung uns der überwältigenden Wahrheit des Bösen gegenüber blind werden lässt. Es scheint, als hätten diejenigen, die für Amityville verantwortlich waren, echte Ereignisse an anderen Orten als Vorbild für ihre Erfindungen eingesetzt, und hier in diesem Haus können wir ein solches Beispiel sehen…«


  Sein Kopf fuhr hoch; seine Augen schlossen sich. Er begann so heftig zu zittern, dass Becky sich verspannte, als fürchtete sie einen Krampf, aber Claudia winkte beruhigend ab.


  Gradys Arme legten sich um seinen Körper, seine Zähne klapperten, und mir wurde klar, dass der Krampf ganz einfach ein Schaudern sein sollte.


  »Momma?«, sagte er in der Piepsstimme von vorhin. »Es ist kalt, so kalt und so dunkel. Ich habe A-a-angst.« Ein hoher Heulton, der sich mehr nach einem Automotor als nach einem Kind anhörte. »Der böse Mann kommt. Der böse Mann…«


  Grady brüllte auf; sein Kopf flog nach hinten, seine Zähne lagen bloß. Seine Augen öffneten sich ruckartig und begannen wild zu rollen. Jeder Mensch, der ein paar von seinen Shows verfolgt hatte, hätte dies kommen sehen, aber Becky sprang auf und ließ ihr Clipboard fallen. Als sie es hastig aufzuheben versuchte, gestattete Grady sich ein winziges zufriedenes Lächeln, das augenblicklich zu einem Fauchen wurde; sein Kopf schlug vor und zurück, seine Hände griffen wie Klauen in die Luft.


  »Er kämpft gegen die Inbesitznahme durch einen bösen Geist«, erklärte Claudia, ohne die Stimme zu heben.


  »Ich verstehe«, sagte Becky. »Besteht eine Möglichkeit, dass der Geist gewinnt?«


  »Etwa fünfundneunzig Prozent.«


  Becky lächelte.


  Grady hob sich ruckartig auf die Zehenspitzen und wurde dann vollkommen still. Eine sekundenlange Pause, bevor er keuchend und zitternd gegen die Wand sackte.


  »Verdammt«, murmelte Becky.


  »Warte«, flüsterte Claudia.


  »Draußen«, sagte Grady zwischen zwei Keuchern. »Bob hat mir einen Raum gezeigt, einen kleinen dunklen Raum. Wir haben geglaubt, es sei dieser hier, aber ihm ist klargeworden, dass er sich geirrt hat; er sagt, wir müssen ins Freie gehen, zu einem Geräteschuppen.«


  Er winkte dem Kameramann zu, mit dem Filmen aufzuhören.


  Als Grady zur Treppe marschierte, rannte Becky ihm nach.


  »Der Schuppen ist eine phantastische Idee«, sagte sie. »Er vermeidet, du verstehst schon, jede Ähnlichkeit mit Amityville, aber es gibt da ein kleines Problem. Wir haben hier keinen.«


  »Keinen was?«


  »Schuppen.«


  Er lächelte sie über die Schulter hinweg zufrieden an, als er die Treppe hinaufzusteigen begann. »Meine Liebe, ich habe nie behauptet, dass es einen Schuppen gebe. Ich sage nur, es hat einen gegeben. Er ist natürlich längst abgerissen worden… um die Spuren zu verwischen.«


  Wir gingen also ins Freie. Unterwegs bedankte Grady sich bei mir für die Informationen über Amityville. Sie waren nicht nötig gewesen, aber er wusste meine Hilfsbereitschaft zu würdigen. Offenbar hatte ich den ersten Schritt zurück in Mr.Gradys Gunst getan.


  Neben einem Koibecken blieb er stehen. Als unsere Schatten über das Wasser glitten, kamen die Fische unter den Seerosen hervorgeschossen; ihre Mäuler stießen durch die Wasseroberfläche. Ob jemand sie während der Abwesenheit ihrer Besitzer fütterte? Wahrscheinlich. Sie sahen teuer aus.


  »Hier, Bob?«


  Grady bat wieder mit einer Handbewegung um Schweigen, obwohl niemand etwas gesagt hatte. Dann überzeugte er sich davon, dass die Kamera lief, bevor er weitermachte.


  »Der Schuppen war hier? Du bist dir sicher?« Er machte eine Pause. »Nein, nein, ich verstehe schon.«


  Grady wandte sich an die Kamera. »Bob sagt, er kann sich nicht sicher sein, dass dies genau der richtige Ort ist. Das Gefühl von Dunkelheit in diesem Garten ist überwältigend. Aber diese Stelle scheint hinreichend dicht am ursprünglichen Standort zu sein.«


  Und so machte Grady dort weiter, wo er aufgehört hatte, und channelte den Geist des toten Mädchens. Ich setzte mich auf eine Bank und versuchte mich zu entspannen, fuhr aber nichtsdestoweniger bei jedem Geräusch und jeder Bewegung zusammen, während ich darauf wartete, dass die Kinder auftauchten und mir ihre Anwesenheit kundtaten.


  »Was zum Teufel soll denn das?«


  Ich erschrak, sah mich um und entdeckte Kristof neben mir auf der Bank; er starrte Grady an, der gerade die Arme schwenkte, die Augen rollen ließ, zitterte und stöhnte.


  »Ich glaube, er ist besessen«, sagte ich.


  »Von was? Epilepsie?«


  »Er ist ein berühmtes Fernsehmedium aus Großbritannien«, sagte ich, als erklärte das alles.


  Kristof rümpfte die Nase. »Nicht berühmt genug, um sich einen ordentlichen Schneider leisten zu können, so wie es aussieht. Oder etwas Schauspielunterricht.«


  »Sie lassen Eve nicht zurückkommen, stimmt’s?«


  »Nein.« Er spuckte das Wort förmlich aus. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Es ist so, ich habe in den vergangenen zwei Jahren ein paar Mal versucht, Argumente zu finden, dass sie Eve zurückkommen lassen, wenn auch nur vorübergehend.«


  »Und jetzt glauben sie, du täuschst sie schon wieder.«


  Ein freudloses Lachen. »Nicht ›schon wieder‹. Ich hab sie bisher noch nie getäuscht, die verdammten… Wesenheiten. Eve hat’s auch probiert. Klappt nicht. Man kann uns keinerlei Vorwurf machen, aber die reagieren«– eine abfällige Handbewegung– »gereizt, als ob wir sie beleidigt hätten, als ob nicht wir es wären, die jedes Recht hätten, gereizt zu sein. Wir halten uns an ihre Regeln. Wir helfen ihnen bei ihren Anliegen. Wir sind«– ein kurzes Lippenkräuseln– »ihre gehorsamen Diener, und wenn wir dann mal eine einzige kurze Ausnahme von den Regeln haben wollen, könnte man denken, wir wären irgendwelche hartgesottenen Strafgefangenen, die um einen Freigang einkommen.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber ich wusste, er konnte es mir nicht erklären.


  »Sie haben also nein gesagt.«


  »Sie werden sich die Sache ansehen. Und möglicherweise, sollte ich die Wahrheit gesagt haben, jemanden finden, der dir hilft.«


  »Aber nicht Eve.«


  Er wandte den Blick ab– aber nicht mehr rechtzeitig, um zu verbergen, wie die Bitterkeit einem Ausdruck von Einsamkeit und Enttäuschung Platz machte. »Nein. Nicht Eve.«


  Er stand auf. »Das ist einfach lächerlich. Die können nicht von uns verlangen, dass wir geduldig und vertrauensvoll abwarten, solange es ihnen passt– so lange, bis sie vielleicht mal jemand Geeigneten finden. Eve ist nicht die einzige Person, die uns helfen kann. Den Parzen wird meine Alternative nicht gefallen, aber das ist ihr Problem.«


  Ich persönlich hätte ja gesagt, dass Geduld und Vertrauen sehr wohl Dinge sind, die eine höhere Macht von Sterblichen erwarten kann. Aber Männer wie Kristof Nast sind nicht daran gewöhnt, dass ihnen irgendetwas abgeschlagen wird. Tot zu sein hatte daran nichts geändert. Wenn seine selbstherrliche Entschlossenheit mir jedoch in dieser Sache half, würde ich mich nicht beschweren.


  »Wen willst du…?«, begann ich.


  Er winkte ab. »Du wirst schon sehen.«


  
    
      [home]
    


    13 Natur und Wissenschaft

  


  Nach der Séance hatte ich ein weiteres Interview anstehen und dann bis auf weiteres nichts mehr. Jeremy würde in ein paar Stunden eintreffen. Robert hatte nichts Brauchbares herausgefunden. Kristof war noch nicht wieder aufgetaucht. Also blieb mir nichts anderes übrig, als inzwischen die Zeit totzuschlagen. Ich beschloss Paige anzurufen und nachzufragen, was sie über Rituale mit Kindern wusste. Es war nicht die Sorte Anruf, die man in der Öffentlichkeit erledigen konnte, also ging ich ins Freie.


  Ich hatte mich gerade auf die vordere Veranda gesetzt, als Will mich ansprach. Ich erwiderte die Begrüßung des untersetzten jungen Mannes, und er reichte mir eine Flasche eiskaltes Wasser.


  »Ich hab Sie rausgehen sehen und dachte, Sie können das hier vielleicht brauchen. Die Sonne ist ziemlich mörderisch heute.«


  »Das ist reizend. Danke.«


  »Oh, und ich wollte Ihnen außerdem sagen, wie mir Ihr Beitrag neulich gefallen hat, das mit Tansy Lane. Unglaublich. Die ganze Crew redet immer noch davon. Ich glaube, Sie haben ein paar Leute bekehrt, Ms. Vegas.«


  Ich lachte. »Jaime, bitte. Und ich hoffe, die sind immer noch so überzeugt, wenn alles vorbei ist, weil das ganz entschieden keine typische Beschwörung war. Ich habe Glück gehabt– ich kann nur hoffen, dass das ein gutes Omen für den Rest der Show ist.«


  Mein Blick glitt kurz zu dem Handy in meiner Hand– ein kleiner Hinweis darauf, dass ich aus einem bestimmten Grund auf die Veranda herausgekommen war.


  Er trat näher heran und senkte die Stimme. »Ich wollte außerdem noch sagen, wie gut Sie das mit Angelique hingekriegt haben.«


  Ich setzte zum Protest an, schließlich hatte ich Angelique in keiner Weise »hingekriegt«– aber er redete weiter, bevor ich es aussprechen konnte.


  »Ich kann’s immer noch nicht so recht glauben, dass die sie wirklich mit in die Show reingenommen haben, nach all dem Zeug…« Er hustete. »Na ja, Sie wissen, was ich meine. Und jedenfalls, in den Augen der meisten von uns sind Sie auf Ihrem Gebiet immer noch die Nummer eins, und wir freuen uns alle drauf zu sehen, dass Sie ihr zeigen, wo sie wirklich hingehört.«


  Ich sah seinem Gesicht an, dass er willens und sogar begierig war weiterzureden, aber würde es mir helfen zu wissen, was genau Angelique gesagt hatte? Nein. Wenn ich die Sticheleien oder Unterstellungen zu hören bekam, würde ich ihr wahrscheinlich wirklich zeigen wollen, »wo sie hingehörte«, und ich konnte es mir nicht leisten, das zu tun. Nicht bei dieser Show.


  »Ich weiß die Solidarität wirklich zu schätzen. Aber jetzt muss ich…«


  »Natürlich. Und danke dafür, dass Sie heute Morgen bei Mr.Grady so verständnisvoll waren. Becky war richtig froh drüber. Sie hat Angst gehabt, dass das schwierig werden könnte, wo Sie doch eine eigene Show vorbereiten und Grady hofft hierherzuziehen.«


  »Herzu-?«


  Ich klappte den Mund zu. Das nun war schwieriger zu ignorieren. Deutlich schwieriger. Aber ich versprach mir selbst, dass ich mich später nach den Details erkundigen würde. Im Augenblick musste ich mich auf diese Geister konzentrieren.


  Als er im Haus verschwand, ging ich die Verandastufen hinunter und fing ein Aufblitzen im Gebüsch auf, wie Sonnenlicht, das von einem Spiegel zurückgeworfen wird– oder einem Objektiv. Ein längerer und aufmerksamerer Blick in die Runde, während ich auf das Rascheln eines hastigen Rückzugs lauschte. Stille.


  Vielleicht war da nichts gewesen. Oder vielleicht ein Angehöriger der Crew, der sich mit einer Kamera in den Sträuchern herumdrückte und auf eine Aufnahme hoffte, die man an die Illustrierten verkaufen konnte. Fotos von C-Stars bringen nicht viel, aber wenn sie peinlich genug sind, bekommt man immerhin noch ein paar Dollar dafür. Noch ein letzter Blick in die Runde, dann ging ich zur Straße hinunter– wobei ich darauf achtete, die Schultern nicht hängen zu lassen und die Augen nicht unschmeichelhaft zusammenzukneifen, einfach sicherheitshalber.


  


  Nach dem Telefonat mit Paige besorgte ich mir in der Küche ein Sandwich. Ich war nicht in der Stimmung für ein gemeinsames Mittagessen gewesen, und inzwischen war es fast zwei. Aus dem Augenwinkel sah ich Grady hereinkommen. Sein Gang war flüssig, fast gleitend.


  »Hallo«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


  »Ich muss mit dir reden.«


  Meine Finger schlossen sich fester um den Kaffeebecher, aber ich hielt den Tonfall neutral. »Gut. Ich muss nämlich auch mit dir reden.«


  »Eine private Aussprache dann also– im Garten bitte.«


  Hm… das klang etwas verdächtig, aber nichts an seiner Haltung oder seinem Ton vermittelte den Eindruck, dass er an Verführung dachte. Ganz im Gegenteil. Kühl und professionell.


  »Nur zu«, sagte ich.


  Ich folgte ihm durch das Haus zur Hintertür.


  Er bewegte sich immer noch in diesem seltsamen Gang– elegant und entspannt, dabei zielstrebig. War das etwas, das er für einen künftigen Showbeitrag einübte?


  Als wir den Garten erreicht hatten, versuchte ich ihn einzuholen, aber er ging nur noch schneller. Fürchtete er, Claudia könnte uns durch ein Fenster beobachten? Zu sehen, dass ich ihm in den Garten hinaus »folgte«, würde ihre Stimmung nicht gerade verbessern.


  Irgendwann blieb er stehen, immer noch mit dem Rücken zu mir. Als er sich dann umdrehte, neigte er den Kopf zu einem seltsam förmlichen Nicken, begleitet von einem winzigen Lächeln.


  »Jaime O’Casey. Es ist mir ein Vergnügen.«


  Ein kleiner Pfeil der Panik jagte durch mich hindurch. Niemand in der Showbranche kannte meinen wirklichen Namen. Aber wenn Grady glaubte, sich auf diese Art einen Vorteil irgendeiner Art verschafft zu haben, dann irrte er sich. Vegas war ganz einfach ein Bühnenname; ich hatte nichts zu verbergen.


  Ich sah ihn an. Seine graublauen Augen hatten plötzlich ein Blau angenommen, das heller leuchtete als der Himmel. Unmöglich, unnatürlich strahlend. Ich wich zurück. Er packte mich am Arm. Seine Finger waren so heiß, dass ich es durch den Ärmel hindurch spürte.


  Der Pfeil der Panik hatte meine Magengrube erreicht und explodierte. Ich versuchte mich loszureißen. Der Griff wurde nicht fester, aber er löste sich auch nicht. Fest wie eine eiserne Handschelle. Dies war nicht Grady, sondern jemand anderes– etwas anderes–, das seinen Körper benutzte, und ich hatte eine recht klare Vorstellung davon, wer und was das war.


  »Kristof Nast hat mich geschickt.«


  Zum Teufel mit Kristof! Deshalb hatte er mir nicht sagen wollen, an wen er sich wenden würde. Ich hätte mich nie drauf eingelassen.


  »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das war ein Missverständnis. Ich rede nicht mit…«


  »Fremden? Ein sehr weiser Grundsatz, aber ich hoffe, dass du dieses Mal eine Ausnahme machen wirst.«


  Erheiterung funkelte in den schönen Augen. Betörende Augen.


  »Ich bin hier, um dir zu helfen, Jaime.«


  »Ich habe von deiner Sorte schon mehr als genug Hilfe erfahren.«


  Er legte den Kopf zur Seite; sein Blick forschte in meinen Augen. »Ah, ich verstehe. Eine Jugendsünde. Der Preis ist dir nur angemessen vorgekommen, nicht wahr? Es ist immer so. Der Preis, den ein Dämon verlangt, klingt immer fair, wenn man von dem versprochenen Gut geblendet ist. Und es endet immer damit, dass man mehr zahlt, als man erwartet hat. Aber das ist lang her. Du hast das versprochene Gut erhalten. Du hast den Preis dafür bezahlt. Eine unerfreuliche Lernerfahrung, aber es hätte mit Sicherheit schlimmer kommen können.«


  »Ganz gleich, welchen Handel du mir vorschlägst…«


  »Mein liebes Kind, ich feilsche doch nicht wie ein gewöhnlicher Kaufmann. Weißt du, wer ich bin?«


  Ich schüttelte den Kopf. Er ließ meinen Arm los.


  »Ich bin Aratron.«


  Er sah meinen verständnislosen Blick und lachte auf, ein warmer, sonorer Ton. »Bringt heutzutage denn niemand mehr seinen Kindern Dämonologie bei? Jahrhundertelang brauchte ich nur meinen Namen zu nennen, und selbst Leute von deiner Sorte haben sich vor mir auf den Boden geworfen, mir Gold angeboten, ihre Frauen, ihre Erstgeborenen im Austausch gegen einen winzigen Teil meines Wissens. Und heute? Verwirrung unter einem Schleier der Apathie. Nicht annähernd so befriedigend.«


  »Sorry.«


  Er lachte wieder. »Eve hat gewusst, wer ich bin. War sogar einigermaßen respektvoll.«


  Er ging zu einer Bank hinüber und bedeutete mir, ich solle mich neben ihn setzen. Als ich nichts dergleichen tat, begannen seine Augen zu funkeln. »Ich habe nicht vor, dich zu verschlingen oder dich in einem Ball aus weißem Feuer aufgehen zu lassen. Letzteres sieht zwar spektakulär aus, ist dem freundschaftlichen Umgang mit Sterblichen aber nicht förderlich.«


  Ich kauerte mich ans andere Ende der Bank.


  »Darf ich hoffen, dass du immerhin weißt, was ein Eudämon ist?«, fragte er.


  »O ja«, sagte ich eine Spur zu bereitwillig. »Es gibt zwei Typen von Dämonen. Kakodämonen sind diejenigen, die wir beschwören und mit denen wir Abmachungen treffen können. Die Chaosdämonen. Der Typus, der Halbdämonen wie Eve zeugen kann. Aber Eudämonen…«


  Ich trommelte mit den Fingern auf dem Oberschenkel, als wäre ich wieder in der Schule und hätte mich stolz zu Wort gemeldet, nur um auf halber Strecke festzustellen, dass ich mehr nicht zu bieten hatte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich viel über Eudämonen weiß. Außer dass sie keine Kakodämonen sind. Wir können sie in der Regel nicht beschwören. Sie zeugen keine Kinder…«


  »Für die meisten sterblichen Paranormalen ist nur das wichtig. Es ist fast unmöglich, uns zu beschwören. Wir können euch nicht schaffen. Wir sind, wie man sagen könnte, neutral. Sogar gleichgültig. Sowohl euren Freuden als auch euren Leiden gegenüber. Ihr interessiert uns nicht… außer auf der rein akademischen Ebene.«


  »Und das ist es, was du bist? Ein Eudämon.«


  »Das ist es, was Aratron ist– etwas, das du mit einem Anruf bei Robert Vasic mühelos verifizieren kannst. Und ich behaupte, Aratron zu sein. Aber ob ich tatsächlich er bin, ist weniger leicht festzustellen. Tatsächlich möchte ich behaupten, man kann es überhaupt nicht mit Sicherheit feststellen. Du weißt anhand meiner Stimme, meiner Berührung, meiner Augen, dass ich kein niederrangiger Dämon bin. Das sind Dinge, die ich nicht vortäuschen kann, und selbst wer nicht in Dämonologie bewandert ist, kennt die Merkmale mächtiger Dämonen. Aber könnte ich nicht auch ein Kakodämon sein wie Baal oder Balam oder Luzifer? Wäre ich einer von ihnen, würde es sich nicht empfehlen, in Gestalt eines Eudämons wie Aratron zu erscheinen?«


  »Ich nehm’s an…«


  »Du siehst mich an, als wäre ich verrückt. Warum diese Möglichkeiten auch nur zur Sprache bringen? Weil du, Kind, es selbst tun würdest, wenn ich es nicht täte– gleich jetzt oder später, nachdem du Gelegenheit hattest, dir die Sache zu überlegen. Ich kann nicht beweisen, dass ich der bin, der zu sein ich behaupte. Du könntest dich an Kristof wenden, aber auch ihm brauchst du nicht zu trauen. Du vertraust Eve, aber sie ist praktischerweise nicht greifbar. Was du allerdings tun kannst– du kannst erwägen, ob Kristof so etwas wagen würde, nicht dir, sondern ihr gegenüber. Eve ist sehr darauf aus, ihre Freunde zu schützen. Angesichts der Beziehung dieser beiden– würde er eine Freundin von Eve einer Begegnung mit einem Kakodämon aussetzen?«


  »Nein.«


  »Dann wird dies in Anbetracht des Fehlens wirklicher Beweise vorerst reichen müssen. Eve kennt mich. Sie hat eine Art Arbeitsbeziehung zu mir aufgebaut, und ich habe sie gern… so gern man einen solchen Schatten haben kann. Ich würde meine Beziehung zu ihr nicht schädigen wollen, indem ich dich schädige.«


  »Okay. Du bist also hier, um mir zu helfen, und du willst… nichts dafür haben?«


  »Oh, natürlich will ich etwas, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du mir vorenthalten wirst, was ich haben möchte.«


  »Und das ist…?«


  »Wissen. Ich besitze wenig außer Wissen, davon aber mehr, als du jemals ermessen könntest. Ich sammle Wissen, und manchmal teile ich es mit anderen. Im Austausch gegen neues Wissen natürlich. Und das, woran du gerade herumrätselst, passt in kein dir bekanntes Schema, richtig?«


  Ich nickte.


  »Und in keines, das euren Gelehrten bekannt ist, richtig?«


  Wieder ein Nicken.


  »Und, wie ich gestehen muss, auch in keines, von dem ich wüsste. Somit ist es neu. Das ist es, was mich fasziniert, und der Grund dafür, dass ich dich auf den richtigen Weg leiten möchte.«


  »Und der wäre…?«


  »Du weißt es bereits.« Er lächelte. »Ich bin ganz einfach hier, um dir zu sagen, dass du recht hast.«


  Ich rutschte auf der Bank herum. »Ich bin nicht gut im Rätselraten.«


  »Dann mach dies nicht zu einem Rätsel. Eure Gelehrten und Experten teilen dir mit, dass dies keiner bekannten Form der Magie entspricht. Sie haben dir außerdem mitgeteilt, dass es am ehesten etwas anderem entspricht.«


  »Menschlicher Magie. Die nicht möglich ist.«


  »Warum nicht möglich?«


  Aratron lehnte sich zurück, sein winziges Lächeln auf den Lippen– nicht spöttisch, sondern ermutigend, wie ein geduldiger Lehrer, der wollte, dass ich in seiner Unterrichtsstunde Erfolg hatte. Mir waren die sarkastischen Lehrer immer lieber gewesen, die gelangweilten Lehrer– diejenigen, die wenig von mir erwarteten. Sie waren fast unmöglich zu enttäuschen.


  »Dies ist keine Klassenarbeit, Jaime.«


  Ich fuhr zusammen, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  Und wie kam ich eigentlich darauf, dass nicht genau das der Fall war?


  »Wenn du möchtest, dass ich dir die Antwort gebe, dann werde ich es tun«, sagte er, und der sonore Klang seiner Stimme war jetzt gedämpfter. »Aber ich glaube, du ziehst es vor, selbst dahinterzukommen. Es gibt hier keine Rätsel und keine Fangfragen. Du hast keinen Hinweis vernachlässigt. Du hast ganz einfach eine Möglichkeit übersehen, die übersehen zu haben ich dir keinen Vorwurf machen kann: die Möglichkeit des Unmöglichen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Warum ist menschliche Magie unmöglich?«


  »Weil sie nicht funktioniert.«


  »Ah.«


  Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Oder doch?«


  »Man hat nie etwas davon gehört, dass sie es getan hätte, abgesehen von gelegentlichen Fällen, in denen ein Nicht-Formelwirker irgendeine niederrangige Formel gemeistert hat. Aber selbst dann hatte der Wirkende fast immer einen Rest von paranormalem oder dämonischem Blut. Und die Formeln waren immer von der einfachsten Sorte. Mit Sicherheit nichts, was eine Seele fragmentieren könnte.«


  »Dann ist es also unmöglich.«


  »Vor fünfzig Jahren hatte kein Mensch jemals einen Fuß auf den Mond gesetzt. Bedeutet das, dass derlei damals unmöglich war?«


  »Natürlich nicht, nur dass die Naturwissenschaft noch nicht so weit…«


  Ich brach ab.


  »Evolution«, sagte Aratron sinnend. »Eine seltsame Sache.«


  Er drehte sich um und brach eine Rose von einem Busch, wobei er den Stiel mit dem Daumennagel durchtrennte. Dabei geriet er mit dem Daumen an einen Dorn, und ein Tropfen Blut glitt an seinem Handgelenk entlang. Er verfolgte die Spur des Tropfens und studierte dann den blutigen Dorn mit dem kühlen Interesse eines Wissenschaftlers, der Ursache und Wirkung beobachtet.


  Er drehte die Handfläche nach oben und berührte die Einstichstelle am Daumen mit dem Zeigefinger. »Das tut weh, nehme ich an.«


  »Du spürst das nicht?«


  »Doch, aber es bedeutet nichts. Wenn dir das passiert wäre, hättest du mit Sicherheit daraus gelernt, mit Rosen vorsichtiger umzugehen.«


  Er legte die Hand fest um die Rose, und ich schauderte bei der Vorstellung davon, wie die Dornen sich ins Fleisch gruben. Als er die Faust wieder öffnete, war seine Handfläche blutverschmiert.


  »Für mich?« Er hob die Hand. »Lediglich interessant. Nun bin ich mir zwar sicher, dass der Mann, dem dieser Körper gehört, es nicht gerade schätzen wird, was ich getan habe. Aber wenn das, was ihr Schmerz nennt, mich nicht weiter stört, wie soll ich dann Mitgefühl mit ihm haben? Und trotzdem– obwohl ich den Schmerz nicht wahrnehmen kann, begreife ich, dass er existiert, und das erklärt in meinen Augen, wozu diese Dornen da sind.«


  »Um die Blume zu schützen. Um ihre Aussichten aufs Überleben zu verbessern.«


  »Evolution. So wie Menschen sich entwickeln können bis hin zu dem Punkt, wo sie imstande sind, sich in Wölfe zu verwandeln– und besser in der Lage zu jagen, Nahrung zu finden, sich zu verteidigen. Eine Anomalie sicherlich, aber ist nicht genau das Sinn und Zweck der Anomalien? Die Wurzel der Evolution? Ein Mann, der zum Teil Wolf ist, mit überlegenen Kräften, überlegenen Sinnesleistungen. Ein weiterentwickeltes Raubtier. Es funktioniert, und zugleich…«– er hob seine blutigen Finger– »… gibt es Nachteile, Makel, Unvollkommenheiten innerhalb des Entwurfs. Eine Welt voller Werwölfe würde sich selbst vernichten. Als Anomalie dagegen funktioniert es… vorläufig.«


  »Ist es das, was wir sind? Anomalien– vorübergehende Aberrationen? Die Theorie habe ich schon gehört. Es ist also wahr?«


  »Wahr?« Er drehte die Blume in der Hand. »Nein, es ist eine Theorie und wird immer eine bleiben. Das ist der Konflikt zwischen Wissenschaft und Glauben. Ich kann sagen, dass die Paranormalen zufällige Mutationen sind, die sich in evolutionärer Hinsicht auf irgendeine Art bewährt haben. Die Tatsachen scheinen es zu bestätigen. Aber wenn eine höhere Macht sagte: ›Nein, ich war es, der das getan hat, es ist Teil meines Plans‹– wie könnte ich dem widersprechen? Was ich dir sagen kann, ist, dass diese Mutationen öfter vorkommen, als du annehmen würdest. Die meisten davon halten nur ein, zwei Generationen lang.« Ein kleines Lächeln. »Die Evolution oder ein Schöpfer beim Experimentieren? Es kommt nicht wirklich drauf an, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Einige dieser Mutationen halten sich jahrhundertelang, nur um auszusterben, wenn das, was sie einzigartig gemacht hat, nicht mehr gebraucht wird… oder nicht mehr einzigartig ist. Stell dir vor, diese Wissenschaftler da drin«– eine Handbewegung zum Haus hinüber– »fänden eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass jeder Mensch mit den Toten sprechen kann. Was würde mit deiner Spezies geschehen?«


  »Wir würden… aussterben?«


  »So drastisch wäre es nicht. Ihr würdet ganz einfach wieder mit dem Genpool verschmelzen. Nekromanten als eine einzigartige Spezies würden verschwinden. Es ist auch anderen schon passiert. Dryaden, Elfen, Nymphen, all diese Naturwesen– in der modernen Welt hat es einfach keinen Platz mehr für sie gegeben. Ihre Zeit ist vorbei. Es ist nicht wichtig. Andere werden kommen.«


  »Genetische Querschläger, aus denen sich Spezies entwickeln. Aber das muss doch viele Generationen dauern.«


  »Ja, aber manchmal ist es auch mehr als ein zufälliger genetischer ›Querschläger‹, der eine Veränderung bewirkt.«


  Er hob die Rose an die Nase und bot sie dann mir an.


  »Riechst du etwas?«, fragte er.


  Ich schnupperte. »Sehr schwach.«


  »Eine Mutation. Nicht durch die Natur, sondern durch den Menschen bewirkt. Eine robustere Rose, eine resistentere Rose, eine länger blühende Rose. Entschieden eine Verbesserung wilden Rosen gegenüber, aber nichtsdestoweniger…« Er schnupperte und seufzte. »Es gibt auch Nachteile.«


  Er sah mich an. »Du sagst, menschliche Magie ist unmöglich, weil sie nie existiert hat. Aber was, wenn…«– er ließ mir die Rose in den Schoß fallen– »… es irgendwo ›klick‹ gemacht hätte? Ein Zusammentreffen von Natur und Wissenschaft?«


  
    
      [home]
    


    14 Lernkurve

  


  Zwei Stunden später saß ich Jeremy gegenüber, an einem Tisch in einer Ecke eines halb leeren Restaurants. Wir achteten darauf, es leise zu halten, als ich ihm von Aratrons Besuch erzählte. Ich weiß nicht, warum wir uns überhaupt die Mühe machten– jeder Mensch, der uns über die Evolution der paranormalen Spezies und das mögliche Auftauchen einer neuen Macht hätte reden hören, hätte uns für Produzenten oder Drehbuchautoren gehalten, die auf der Fantasy-Welle ritten. Und der Besuch, den mir ein Dämon im Garten gemacht hatte? Dies war Hollywood. Der Pakt mit dem Teufel gehörte hier zum Lebensstil.


  Es war ein winziges Restaurant, mit besserem Essen, als das Ambiente vermuten ließ. Kaum waren meine Meeresfrüchte-Linguine da, schob ich einen Teil davon auf Jeremys Teller hinüber. Er protestierte nicht, nahm sie nur mit einem gemurmelten Danke an, wie er es immer tat. Die erhöhte Stoffwechseltätigkeit eines Werwolfs kann das Essen im Restaurant zu einer etwas unbefriedigenden Erfahrung machen, und es war ja nicht so, als ob ich die Nahrung gebraucht hätte. Mein Stilberater beschwerte sich jetzt schon wegen der drei Pfund, die ich im Lauf des vergangenen Jahres zugelegt hatte. Ich versuchte ihn zu ignorieren, aber nach all den Jahren, in denen ich in Panik geraten war, wenn die Nadel an der Waage auch nur zu zittern begann, war das so einfach nicht.


  »Also«, sagte ich, während ich auf meinem Teller herumstocherte, »es läuft darauf hinaus, dass Aratron glaubt, jemand– irgendeine Gruppe von Leuten– hätte die Barriere durchbrochen, entweder durch wirklich solides wissenschaftliches Experimentieren oder ganz banal durch Glück.«


  »Du meinst damit, sie haben eine Form menschlicher Magie entdeckt, die funktioniert.«


  Ich nickte. Er stellte das Weinglas ab und starrte zu der leeren Wand hinter mir. Seine dunklen Augen waren ebenso leer– als habe er die Läden geschlossen, während er nachdachte.


  Nach ein paar Sekunden sagte er: »Ich bin nicht der Geeignetste, um dieser Sache nachzugehen. Menschenmordende Werwölfe, das verstehe ich. Aber Menschen, die mit Hilfe von Magie töten? Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll.«


  In meiner Magengrube machte sich ein kaltes Gefühl breit. »Du würdest mir hier lieber nicht helfen.«


  »Natürlich will ich helfen.« Sein Knie streifte mein Bein. »Was ich damit sage, ist einfach– ich bin hier überfordert.« Ein schiefes kleines Lächeln. »Und das ist eine Situation, an die ich nicht gewöhnt bin. Ich bin der Alpha. Ich führe mit ungebrochenem Selbstvertrauen.« Das Lächeln begann in seinen Augen zu funkeln. »In der Regel. Aber hier sollte ich das tun, was jeder gute Anführer tut– damit zu einem Experten gehen. Nur, zu wem? Es ist eine Angelegenheit, die sämtliche Spezies betreffen könnte. An wen sollte man sich da wenden?«


  »An den paranormalen Rat. Unglückseligerweise sind wir der.«


  »Traurig, nicht wahr? Es sollte da etwas geben, eine Art…« Er schwenkte die Hand.


  »Ältestenrat? Weise alte Männer und Frauen, die nichts weiter tun, als Teams hochqualifizierter Experten auszuschicken, um die Interessen der paranormalen Welt zu wahren?«


  »Und stattdessen haben wir uns. Teilzeitfreiwillige ohne Ausbildung und Etat, die in aller Regel wild improvisieren…«


  »Es ist schön zu wissen, dass ich nicht die Einzige im Rat bin, die manchmal das Gefühl hat, ihren Aufgaben nicht gewachsen zu sein.«


  »Hast du gedacht, uns anderen geht es anders? In Werwolffragen– ja, da bin ich ein Experte. In der Nekromantie bist du die Expertin…«


  »Ich würde nicht sagen…«


  »Du hast uns nie enttäuscht. Wenn du die Antwort nicht kennst, dann findest du sie. Das ist alles, was wir wollen. Paige? Magie ist ihr Spezialgebiet, und sie und Lucas schlagen sich gut– bemerkenswert gut, wenn man ihr Alter berücksichtigt. Wenn dies also Magie ist, sollten wir es ihnen übertragen? Von menschlicher Magie wissen sie wenig bis gar nichts. Wer ist also der Experte?«


  »Ich nehme mal an, ab sofort sind wir es. Autodidakten. Mit einer gigantischen Lernkurve vor uns.«


  


  Nach dem Abendessen gingen wir ein paar Häuserblocks weit zu Fuß, und dann bog Jeremy in einen Park ab. Man kann sich bei einem Werwolf doch immer darauf verlassen, dass er einen grünen Fleck findet.


  Ein Park in L.A. ist nach Einbruch der Dunkelheit wahrscheinlich nicht der sicherste Aufenthaltsort, aber Jeremy zögerte nicht. Für ihn waren Sicherheitsfragen kaum je von Bedeutung. Ich beneidete ihn darum– und Elena ebenfalls. Um diese Fähigkeit, auch nachts zu gehen, wohin sie wollten, verlassene Parkplätze zu überqueren, Abkürzungen durch zwielichtige Durchgänge zu nehmen, zu wissen, dass jeder potenzielle Vergewaltiger oder Straßenräuber, der die hübsche Blonde da für eine leichte Beute hielt, den Schreck seines Lebens bekommen würde– möglicherweise den letzten Schreck seines Lebens.


  Wir kamen tatsächlich an ein paar Jungs einer Straßengang vorbei, noch nicht über das Highschoolalter hinaus, die sich in den Schatten einer Weide verzogen hatten. Jeremy legte den Arm um mich, und ich konnte nicht umhin festzustellen, dass er mich dabei etwas näher an sich heranzog, so dass seine Hüfte meine streifte– oder zu bemerken, wie seine Hand meine Taille umfasste und mich schützend umschloss.


  Er ging weder langsamer noch schneller, aber er fing den Blick des Anführers auf und hielt ihn fest, senkte das Kinn und murmelte eine Begrüßung. Sie ließen uns unbehelligt vorbei.


  Wir waren ein paar Meter weiter gegangen, als die nächste Gestalt vor uns auftauchte. Ein Mann, die Schultern nach vorn gezogen, schwarz gekleidet, das Gesicht im Schatten seiner Kapuze verborgen. Ich warf einen Blick auf Jeremy, aber er sah auf einen Punkt hinter dem Mann, und sein Gesichtsausdruck war so entspannt wie der Arm um meine Taille. Ein einzelner unbewaffneter Angreifer stellt für einen Werwolf keine große Gefahr dar. Aber so selbstsicher Jeremy ist, er wird nie unvorsichtig– was nur bedeuten konnte, dass er den Mann nicht sah.


  Und richtig, als wir näher kamen, hob der Mann den Kopf, sein bleiches Gesicht wurde unter der dunklen Kapuze sichtbar, und er starrte mich verwirrt an. Er wusste, dass der Schimmer, den er rings um mich sah, etwas zu bedeuten hatte, und versuchte sich zu erinnern, was es war.


  Ohne langsamer zu werden, sah ich zu Jeremy auf. »Hab ich dir erzählt, dass ich mit Paige geredet habe? Wegen dieser Kinder?«


  »Nein, was hat sie gesagt?«


  Der Mann blieb stehen. »Hey, sind Sie nicht…«


  »Sie wird es nachschlagen und sich ein bisschen umhören. Aber wir sollten es wirklich auch Robert erzählen, vielleicht weiß er irgendwas.«


  Der Mann war verstummt und starrte jetzt hinter mir her. Ich sprach weiter, ohne stehen zu bleiben. Einen Moment später murmelte er etwas und setzte sich wieder in Bewegung, überzeugt davon, dass er sich entweder geirrt hatte oder ich zu schwach war, um ihn gehört zu haben. Ich seufzte– halb aus Erleichterung, halb bedauernd wie immer.


  Wir suchten uns eine Böschung über einem kleinen künstlichen See aus. Der Wind wehte zu uns herunter; Jeremy würde jeden Menschen riechen können, der sich uns von hinten näherte.


  Wir setzten uns ins Gras. Etwas, das ich seit… ja nun, das ich wahrscheinlich nicht mehr getan hatte, seit ich alt genug war, mir wegen möglicher Grasflecken auf dem Hinterteil Gedanken zu machen. Jeremy erbot sich, seine Jacke für mich auszubreiten, aber ich lehnte das Angebot ab mit der Begründung, dass meine Hosen alt waren und die Nacht kühl. Keins von beiden entsprach den Tatsachen, aber ich wollte mir einfach die Schuhe von den Füßen schütteln, mich neben ihm ins Gras setzen und lachen, wenn ich schmutzig wurde.


  Ich begann mit dem Reden wie üblich. Es dauert eine Weile, Jeremy aus der Reserve zu locken, wenn es um irgendetwas anderes als dienstliche Fragen geht. Früher hatte mich das abgeschreckt, aber Elena sagt, er ist allen Leuten gegenüber so– so gut darin, andere zum Reden zu bringen, dass sie es kaum je bemerken, wenn niemals etwas zurückkommt.


  Und selbst wenn er etwas sagt, geht es fast nie um ihn selbst. Obwohl er, wenn er von seiner Familie oder seinem Rudel spricht, immer dabei ist, immer im Hintergrund. Und so komme ich eben auf diesem Umweg an meine Informationen. Manchmal, wenn er von Clays Kindheit oder von den Zwillingen erzählt, schweift er kurz zu seiner eigenen Kindheit ab– eben lang genug, dass ich weiß, sie kann nicht sehr erfreulich gewesen sein. Und dieser kurze Blick hinter die Fassade bedeutete mir mehr, als er sich auch nur vorstellen konnte.


  Ich fragte ihn nach dem Geburtstag der Zwillinge, und er erzählte mir von Elenas zweifelhaften Erfolgen beim Backen und wie sie den verbrannten Kuchen heimlich aus dem Haus geschafft hatte, um ihn an die Vögel zu verfüttern. Aber Clay hatte Essbares gerochen, den Kuchen gerettet und ihn mit den Zwillingen geteilt mit der Begründung, sie sollten sich lieber früh an ungenießbares Essen gewöhnen für den Fall, dass Jeremy ihnen je das Abendessen machen sollte. Ich beobachtete ihn, während er die Geschichte erzählte, seinen lebhaften Gesichtsausdruck, das schiefe Lächeln, mit dem er die Kommentare zu seiner Kocherei wiedergab.


  Wir saßen über eine Stunde lang dort und taten nichts, als zu reden. Ein kühler Windstoß erhob sich von der Wasserfläche und brachte einen feinen Nebel mit, der über uns hinweg und in die Bäume wehte, in den Blättern raschelte und sich seufzend verabschiedete. Unter meinen Fingern spürte ich, wie das Gras feucht wurde. Jeremy saß mit ausgestreckten Beinen, ich mit angezogenen Knien; unsere Schultern berührten sich bei jeder Bewegung.


  »Danke für heute Abend«, sagte ich. »Dafür, dass du mich ausgeführt hast. Du hast keine Ahnung, wie angenehm es ist zu essen, ohne dass ein Toter über dem Esstisch hängt.«


  Seine Augenbrauen schossen nach oben, und ich erklärte es ihm. »Wobei es auch einen Vorteil hat– auf diese Weise verliere ich wahrscheinlich diese paar Pfunde, wegen deren mein Stilberater so viel Theater macht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das machst, Jaime.«


  »Ich habe ja nicht viele Alternativen.«


  »Doch, die hast du. Du könntest dich davor verstecken. Anderswo essen und den anderen gegenüber irgendeine Entschuldigung erfinden. Aber du tust es nie. Du sitzt da, lächelst und machst Konversation, während zwanzig Zentimeter von deiner Nase entfernt ein Geist hängt, und niemand wird es jemals herausfinden.«


  »Es ist ein Nachbild, kein Geist. Und es ist mindestens ein halber Meter.«


  Er lächelte und veränderte die Position etwas, legte mir den Arm, den er zuvor nach hinten aufgestützt hatte, in den Rücken. Seine Hand glitt zu meiner Taille, sein Gesicht drehte sich zur Seite, bis seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt waren; der Blick in den dunklen Augen jagte einen Schauer durch mich hindurch.


  Ich wartete, fünf lange Herzschläge lang, aber er bewegte sich nicht, kam weder näher, noch wich er zurück. Es war an mir.


  Der Kuss begann fest, aber behutsam, süß und stark, alles, was ich von Jeremy erwartet hatte. Dann, als ich mich an ihn drückte, begann etwas Schärferes ins Spiel zu kommen, etwas Drängendes und Leidenschaftliches, das vielleicht… nicht ganz das war, was ich erwartet hatte. Als hätte mich ein heißer Windstoß erwischt, wo ich mit einer sanften Brise gerechnet hatte. Und ich warf mich hinein wie jemand, den man gerade aus einem eiskalten Fluss gefischt hat, und sog die Hitze auf.


  Nach mehreren weltvergessenen Minuten machte er sich los.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Das war nicht das, was…«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe angefangen.«


  »Ah, ja, richtig.«


  Er saß einen Moment lang einfach da, das Haar im Gesicht und schob es dann mit einer ungeduldigen Bewegung nach hinten. Ich widerstand der Versuchung, ihm die Arme um den Hals zu legen und mich in einem weiteren Kuss zu vergraben. Sein Gesichtsausdruck teilte mir mit, dass er zwar keine Einwände machen würde, dass dies aber ein Schritt war, den er noch nicht ganz zu tun bereit war.


  Ich verlegte mich darauf, ihm eine Hand auf den Oberschenkel zu legen. Er legte seine darüber; seine Finger schoben sich unter meine Handfläche und drückten sie.


  »Ich liebe es, wenn du unentschlossen bist«, sagte ich.


  Eine Pause, als sei er sich nicht ganz sicher, ob er richtig gehört hatte, und dann ein so abruptes Auflachen, dass es fast wie ein Bellen klang. »Oh?«


  Ich schob mich näher heran, Bein an Bein. Seine Hand glitt von meiner Taille zu meiner Hüfte und zog mich noch näher.


  Ich sagte: »Als ich dir damals in Miami zum ersten Mal begegnet bin, warst du immer so selbstsicher, so… federführend. Du hast geredet, alle anderen haben zugehört. Sogar Benicio Cortez. Zum Teufel, sogar Cassandra lässt sich von dir sagen, was sie tun soll.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Sie tut einfach gern so, als wäre es ihre Idee gewesen. Ein Vampir kann nicht den Eindruck erwecken, einem Werwolf zu gehorchen– das geht einfach nicht.«


  Er lachte und rieb meine Hüfte.


  »Es ist ein bisschen einschüchternd, weißt du– die Gesellschaft von jemandem, der derartig selbstsicher ist. Deswegen ist es hübsch, wenn man hin und wieder einen kleinen Hinweis darauf bekommt, dass die Rüstung nicht so undurchdringlich ist, wie sie aussieht.«


  »Die Rüstung ist voller Ritzen, fürchte ich. Der Kniff besteht darin, sie so blendend hell poliert zu halten, dass niemand die Löcher sehen kann.«


  »Das ist das Geheimnis?«


  Er sah auf mich herunter; sein schiefes Grinsen hatte etwas fast Jungenhaftes. »Ja, das ist das Geheimnis.«


  Er verhielt einen Moment lang so, den Kopf etwas zur Seite gelegt, die Lippen halb geöffnet. Mein Herz begann zu hämmern. Aber dann wandte er sich wieder ab.


  »Das ist eins der Probleme, wenn man der Alpha ist. Man muss mit unerschütterlicher Zuversicht handeln. Das ist der Wolf in uns. Unsicherheit macht uns nervös. Sie riecht nach Schwäche. Ein Alpha muss in allen Dingen entschieden sein. Er sollte keine Hemmungen, keine Bedenken und keine Zweifel empfinden.«


  »Aber manchmal tust du’s«, sagte ich leise.


  Er erwiderte meinen Blick. »Meistens tu ich’s.« Er sah wieder hinaus auf den Teich. »Ich war immer glücklich damit, der Alpha zu sein. Es ist eine große Verantwortung, aber das liebe ich daran– weniger die Macht als die Fähigkeit, Veränderungen zu bewirken. Aber manchmal… in letzter Zeit…« Er nahm die Hand von meiner und schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Manchmal gibt es Einschränkungen…, die ich mir nicht aussuchen würde, wenn ich eine Wahl hätte. Hierherzukommen zum Beispiel wäre für die meisten Leute eine ganz einfache Angelegenheit. Buchen und fahren.«


  »Aber du hast Verantwortlichkeiten.«


  »Nicht nur das. Allein hierherzukommen, ohne Verstärkung, ohne einen Leibwächter…« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir jetzt erzählte, wie viel Arbeit das war, würde es ganz einfach lächerlich klingen. Aber ich bin der Alpha. Ich kann nicht tun, was ich will, oder gehen, wohin ich will. Selbst ein Außenseiterwerwolf, der eigentlich gar nichts gegen mich hat, würde erwägen, mich anzugreifen, wenn wir uns begegneten. Den Rudelalpha umgebracht zu haben würde seinen Status in unserer Welt festigen. Sein ganzes restliches Leben würde jeder andere Werwolf, den er träfe, ihm aus dem Weg gehen. Der Alpha vor mir– Antonios Vater– war unbestritten der beste Kämpfer seines Rudels, aber er hat das Rudelterritorium nie ohne Leibwache verlassen. Es anders zu machen bedeutet, die Stabilität des Rudels zu gefährden– wegen einer so selbstsüchtigen Sache wie etwas Privatsphäre…«


  Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Es tut mir leid. Ich habe mir nie überlegt…«


  Er drückte mein Bein. »Niemand hat erwartet, dass du es tust. Ich bin nicht aus Höflichkeit nach L.A. gekommen, Jaime. Ich bin gekommen, weil ich etwas Zeit mit dir verbringen wollte. Allein.«


  Sein Blick fing meinen auf und hielt ihn fest, bis er überzeugt war, dass ich verstanden hatte. »Die Gegend ist so sicher, wie wir es bewerkstelligen konnten. Ich habe die anderen sogar überzeugen können, dass es nicht nötig ist, Antonio in Erwartung eines Notrufs in San Diego herumhängen zu lassen. Obwohl ich den Verdacht habe, dass Karl diese Woche nicht ganz zufällig in Arizona ist… Wahrscheinlich hat Elena ihn hingeschickt in der Hoffnung, dass es nicht zu auffällig wirkt. Weil es eben nur Karl ist.«


  Ich nickte.


  »Ich werde nicht ewig Alpha sein«, sagte er. »Aber ich werde es länger sein, als ich geplant hatte.«


  »Der Babys wegen.«


  Er nickte.


  Ich sagte: »Elena muss sich auf sie konzentrieren können, darauf, eine Mutter zu sein, nicht ein Alpha.«


  »Was nicht bedeutet, dass ich sie nicht weiter darauf vorbereiten kann. Antonio und ich werden sie allmählich in die Führungsrolle schubsen, sie an den Gedanken gewöhnen, aber drängen können wir nicht.«


  »Und solltet ihr nicht.« Ich schwieg einen Moment. »Weiß sie es schon?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, es ihr in absehbarer Zeit zu sagen. Wenn ich das täte, würde sie annehmen, dass ich mich zurückziehen will, und würde alles tun, was in ihren Möglichkeiten steht, um mir dabei zu helfen. Und wie du selbst gesagt hast, es ist ihre Familie, die jetzt an oberster Stelle stehen sollte, nicht ihr Rudel. Wenigstens ein paar Jahre lang.«


  Ich hätte gern gesagt: »Das ist in Ordnung. Ich kann warten«, aber ich wusste, das war es nicht, was er wissen wollte.


  »So ist es am besten«, sagte ich stattdessen. »Und es wird auch Clay noch etwas Zeit geben, sich zu erholen. Wie geht es seinem Arm?«


  »So gut, wie es dem je gehen wird. Clay weiß das. Was dieser Zombie da auch angerichtet hat, es ist etwas, das medizinisch nicht zu beheben ist. Es kommt jetzt darauf an, dass er kompensieren lernt. Und sein Selbstvertrauen zurückgewinnt bis zu einem Punkt, an dem er wieder das Gefühl hat, seine Familie, sein Rudel, seinen Alpha verteidigen zu können. Und wenn dieser Alpha Elena sein wird, dann muss Clay als Kämpfer in Bestform sein.«


  »Weil andere Werwölfe außerhalb des Rudels einen weiblichen Alpha als ein Zeichen von Schwäche interpretieren werden?«


  »Oder zumindest als ein Zeichen von Veränderung, und wie ich schon gesagt habe, wir reagieren nicht gut auf Veränderung. Elena ist daran gewöhnt, in Gefahr zu sein. Clays Gefährtin zu sein bringt das mit sich. Seine Feinde wagen vielleicht nicht, sich mit Clay selbst anzulegen, aber es gibt andere Methoden, ihn zu verletzen.«


  »Über Elena.«


  »Die meisten Werwölfe weigern sich zu glauben, dass eine Frau, selbst wenn sie ein Werwolf ist, eine Bedrohung darstellt, und deshalb gilt Elena als ein leichtes Ziel.« Er lächelte mich an. »Glücklicherweise ist sie nichts dergleichen.« Dann verblasste das Lächeln. »Aber sie ist immer in Gefahr gewesen, einfach weil sie seine Lebensgefährtin ist.«


  Wieder eine Botschaft an mich.


  »Eine Frau als Alpha zu haben wird uns allen etwas Anpassungsfähigkeit abverlangen. Ich habe eine ganze Weile gebraucht, bis ich Elena als Werwölfin akzeptiert habe. Auf der rationalen Ebene hatte ich keine Schwierigkeiten damit, aber tief im Inneren?« Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht einfach. Für Clay war es vollkommen natürlich, eine Gefährtin zu haben. Der Wolf in ihm ist so stark, dass alles andere auf der Strecke bleibt. Aber für mich? Als Werwolf aufzuwachsen bedeutet, dazu erzogen werden, dass man sich von romantischen Bindungen fernhält. Rudelwerwölfen war es nicht erlaubt, langfristige Beziehungen einzugehen, ganz zu schweigen davon, dass sie hätten heiraten dürfen. Öffnet man sich einer anderen Person, dann gerät man in Versuchung, ihr ausnahmslos alles zu erzählen. Jetzt, nachdem die Werwölfe wieder im Kreis der paranormalen Spezies angekommen sind, gibt es Frauen, die mein Geheimnis gefahrlos kennen dürfen. Ich habe immer noch Schwierigkeiten, das zu akzeptieren.«


  Wir saßen eine Weile nebeneinander und starrten über die Wasserfläche hin.


  Ich wusste jetzt, dass Jeremy nicht nach L.A. gekommen war, um sich zu erklären– oder mir schonend beizubringen, dass es nichts werden würde–, sondern um uns beiden eine Gelegenheit zu geben, die Möglichkeiten zu erkunden und die Konsequenzen abzuwägen. Wir konnten in Frieden etwas Zeit miteinander verbringen, ohne dass uns die Rollen des werwölfischen Alpha und der nekromantischen Delegierten in die Quere kamen. Zeit, um zu entscheiden, ob es besser war, Freunde zu bleiben, oder ob wir riskieren sollten, ein Paar zu werden.


  Ein Paar zu werden würde Risiken mit sich bringen. Er ließ mich wissen, auf was ich mich einlassen würde. Ein Liebhaber, der sich nicht einfach ins Flugzeug setzen konnte, um einen romantischen Kurzurlaub mit mir zu verbringen. Ein Liebhaber, dessen oberste Priorität immer seine Familie und sein Rudel sein würden. Ein Liebhaber, der mein Leben gefährden würde einfach dadurch, dass er mit mir zusammen war, der mich zu einer Zielscheibe für jeden machen würde, der dem Alpha eins auswischen wollte. Und selbst wenn ich mit alldem leben konnte– nach einem Leben der One-Night-Stands, in dem er jede emotionale Bindung vermieden hatte, würde Jeremy selbst sich als Teil eines Paars vielleicht nie wirklich wohl fühlen.


  Meine erste Reaktion war: »Mein Leben riskieren für eine schwierige Fernbeziehung, die vielleicht nicht einmal funktioniert? Na ja, es ist Jeremy. Wo muss ich unterschreiben?« Aber ich musste dies mit dem Kopf angehen, nicht mit dem Herzen. Dies war nichts, in das man sich einfach stürzen durfte.


  »Wir sollten zusehen, dass du wieder ins Haus kommst«, sagte Jeremy schließlich. »Ich nehme an, du hast morgen einen Beitrag zu filmen?«


  »Am Nachmittag, und am Vormittag habe ich ein Interview.«


  Er half mir auf die Beine. »Wenn sich die Situation mit deinen Co-Stars etwas beruhigt hat, würde ich mir ein, zwei Drehs gern ansehen. Ich freue mich drauf.«


  »Es ist nicht annähernd so unterhaltsam, wie man meinen sollte. Eine Menge Rumgestehe und Nichtsgetue.«


  »Ich bin ja nicht zum Spaß hier, Jaime!«


  Er legte mir die Hand in den Rücken und führte mich aus dem Park heraus.


  
    
      [home]
    


    15 Spiritisten-Big-Brother

  


  Wieder zurück, besorgte ich mir in der Küche etwas zu trinken und wollte dann eigentlich ins Bett gehen. Ich hatte gerade die Kühlschranktür geschlossen, als etwas sich an der gegenüberliegenden Wand entlangbewegte. Ich drehte mich um und wappnete mich in Erwartung des Geistes, der sich gleich materialisieren würde. Wieder ein Flackern– es war nur der Strahl einer Taschenlampe, mit der ein Wachmann draußen seine Runde machte. Aber während ich noch die Wand anstarrte, fiel mir etwas anderes auf. Unmittelbar über einer waagerechten Wandleiste befand sich ein dunkler Punkt, kleiner als eine Zehn-Cent-Münze. Ich ging zu ihm hinüber. Der Punkt wurde zu einem Loch, und in dem Loch saß vertieft ein Kameraobjektiv.


  Es war möglich, dass es für dies eine akzeptable Erklärung gab. Vielleicht hatte die Familie, die eigentlich hier lebte, die Köchin verdächtigt, ins Essen zu spucken. Oder ein Familienmitglied wollte Diät halten und hatte die Angewohnheit, nachts den Kühlschrank zu plündern. Aber rings um das Loch sah ich noch winzige Späne, die nahelegten, dass es erst vor kurzem gebohrt worden war.


  Es wurde Zeit, eine Besichtigungstour zu machen.


  Ich fand vier weitere Miniaturkameras in den Räumen, in denen die Spiritisten sich am ehesten aufhalten würden. Die Bereiche, die der Crew vorbehalten waren, enthielten keine Kameras.


  Wir wurden also heimlich gefilmt. Aber von wem? Als Erstes verdächtigte ich die Leute von der Crew. Aber wenn jemand auf unschmeichelhafte Fotos hoffte, die er dann einer Boulevardzeitung verkaufen oder im Internet veröffentlichen konnte, dann würde derjenige wohl eher in den Privatzimmern filmen.


  Dann dachte ich an Todd Simon. Ehemals Regisseur von Bierwerbung, jetzt Produzent von Realityshows.


  Becky sagte, wir seien aus Etatgründen alle in diesem Haus untergebracht. Absolut glaubwürdig, und ich war mir sicher, dass sie es selbst glaubte. Aber irgendjemand hoffte auf Aufnahmen im Big-Brother-Stil. War das legal? Das hing wohl von unseren Verträgen ab.


  Ich ging nach oben, holte meinen Vertrag heraus und las ihn aufmerksam durch. Ich unterschreibe niemals, ohne den Vertrag zu lesen und mit meinem Anwalt zu besprechen. Es ist mir egal, ob das Ding genauso aussieht wie das Zeug, das ich schon hundert Mal unterschrieben habe– ich gehe keine Risiken ein. Aber Hollywood-Verträge sind berüchtigt für ihr juristisches Kauderwelsch und ihre schiere Länge, und dieser deckte alle Eventualitäten von Death of Innocence: The Musical bis hin zu Jaime-Vegas-Actionfiguren ab.


  Ich fand den Paragraphen, in dem ich zustimmte, in dem Haus in Brentwood gefilmt zu werden. Vollkommen klar– ich würde mich in dem Haus aufhalten, um meine Beiträge zu einer Fernsehshow aufzunehmen, also würde ich logischerweise dort gefilmt werden. Als ich den Paragraphen jetzt noch einmal las, nachdem ich die Miniaturkameras entdeckt hatte, nahm er eine ganz neue Bedeutung an.


  Ich würde die Sache meinem Anwalt vorlegen, aber selbst wenn ich einen guten Grund hatte, Theater zu machen, würde ich danach als schwierig gelten, und meine Hoffnungen auf eine eigene Show konnte ich dann begraben. Besser, mein neu gewonnenes Wissen für mich zu behalten und zu meinem Vorteil einzusetzen. Wenn ich wusste, dass ich gefilmt wurde, konnte ich eine gute Vorstellung abliefern. Und ich konnte sehr sorgfältig darauf achten, dass ich weder in der Nase bohrte noch mich am Hintern kratzte, noch über andere Leute lästerte, wenn ich mich in den gemeinschaftlich genutzten Räumen aufhielt. Solange sie mich nicht in meinem eigenen Zimmer filmten…


  Ich legte den Vertrag hin und machte mich auf die Suche. Keine Kameras. Puh.


  


  Als ich am nächsten Morgen zum Frühstück ging, rief Becky aus dem Wohnzimmer nach mir. Als ich sie einholte, war sie bereits auf dem Weg ins Arbeitszimmer, das jetzt als Büro diente.


  »Ich wollte mich bedanken dafür, dass du gestern bei Grady geholfen hast«, sagte sie, während sie die Tür schloss. »Ich weiß es zu schätzen, und ich möchte, dass du die Erste bist, die von Mr.Simons neuer Idee für die Show erfährt. Ich weiß genau, es muss dir einfach gefallen.«


  Ich wappnete mich innerlich für das Kommende. In Hollywood sind die Worte »Es muss dir einfach gefallen« eher eine Bitte als eine Aussage.


  »Statt die Show mit einzelnen Séancen zu würzen– warum nicht gleich ein Thema draus machen?« Sie hob beide Hände und rahmte jedes Wort mit einer abrupten Geste, als ständen sie auf einer Leuchttafel. »Ein letzter Vorhang für die tragisch Verstorbenen von Brentwood.«


  »Du möchtest, dass wir noch mehr tote Filmstars kontaktieren?«, fragte ich.


  »Nicht einfach Filmstars. Stars aus Brentwood. Diejenigen, die unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen sind, so wie Tansy Lane. Ein durchgehendes Thema, das zu dem großen Finale mit Marilyn Monroe hinführt.«


  »Das ist ein… interessantes Konzept«, sagte ich vorsichtig. »Fraglos sehr ambitioniert…«


  »Wir erwarten nicht, dass du bei jedem Geist den gleichen Erfolg hast wie bei Tansy. Du kannst sie fragen, wie sie gestorben sind, aber wir rechnen nicht damit, dass wirkliche Eröffnungen dabei rauskommen. Wir werden ein paar Experten mit ihren Theorien dazwischenschneiden, ein paar alte Ermittler, die ihre Erinnerungen an die Fälle beitragen, und am Ende wird niemand merken, dass wir streng genommen nichts Neues herausgefunden haben.«


  »Es klingt… interessant.«


  Becky gab es auf und sackte gegen den Schreibtisch. »Es ist fürchterlich. Es tut mir so leid. Wir haben immer noch Probleme mit Grady, und das ist die Lösung, auf die Mr.Simon gekommen ist, weil jeder weiß, wie gern Mr.Grady mit mysteriösen Todesfällen arbeitet.«


  »Ich habe meine Bedenken, was die Änderung des Konzepts angeht. Es ist schon mal geändert worden, als sie es in dieses Haus verlegt haben, und damals war ich wirklich sehr verständnisvoll.«


  Jetzt erschien in Beckys Augen blankes Entsetzen. Ein Teil von mir hätte ihr gern mitgeteilt, dass sie, wenn sie die Show machen wollte, die sie sich vorstellte, am besten ein Rückgrat entwickeln und Männern wie Bradford Grady entgegentreten sollte. Aber ein anderer Teil erinnerte sich daran, wie es war, jung, ehrgeizig und überfordert zu sein, und ich wollte gern der eine Mensch sein, der ihr bei diesen Dreharbeiten nicht das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  »Ich werde mir das mit dem veränderten Konzept überlegen, aber ich habe mehrere Bedingungen.«


  »Nenn sie.«


  »Ich will eine schriftliche Garantie, dass wir in der fertigen Produktion gleich viel Beitragszeit und vorher jeder eine gleichwertige Promotion bekommen. Ist der Tansy-Lane-Beitrag in Gefahr, geschnitten zu werden?«


  »Ganz entschieden nicht. Ich werde Mr.Simon sagen, dass ich das schriftlich brauche. Ganz egal, wie Grady sich aufführt, dein Erfolg mit Tansy bleibt drin.«


  Ihr Handy klingelte. Ein paar rasche Worte, dann beendete sie das Gespräch. »Ich muss los. Die nächste Séance ist nach dem Mittagessen. Wir halten die Schauplätze und Personen geheim. Ja, ich weiß– Grady ist ein Profi, und heute Abend werden seine Leute ihm Material über jede halbwegs berühmte Person gefaxt haben, die jemals in dieser Gegend gestorben ist. Aber ich habe einen Plan.«


  Sie ging zur Tür und blieb dann noch einmal stehen. »Oh, und bevor du gehst, da auf dem Schreibtisch liegt eine Einverständniserklärung. Bloß ein Zusatz zu deinem Vertrag. Sie ist in der blauen Mappe. Nimm sie dir mit und lies sie in Frieden durch– keine Eile.«


  


  Ich öffnete die blaue Mappe, die sie auf dem Schreibtisch liegen gelassen hatte, und fand darin ein einzelnes ausgedrucktes Blatt. Auf den ersten Blick sah es mehr nach einem Memo als nach einer Einverständniserklärung aus.


  Betreff: Gabrielle Langdon


  Der Name kam mir bekannt vor, aber ich musste noch ein paar Zeilen weiter lesen, bevor mir klarwurde, was ich da in der Hand hatte: eine detaillierte Kurzversion von Leben und Sterben des möglicherweise bekanntesten Mordopfers von Brentwood.


  Ich klappte die Mappe hastig zu und musterte den Schreibtisch, aber es waren keine weiteren blauen Mappen da. Es waren keine Mappen irgendeiner Farbe da.


  Becky hatte gesagt, sie habe einen Plan, und jetzt wusste ich auch, wie der aussah.


  


  Ich hatte die Mittagessenszeit und den frühen Nachmittag zur freien Verfügung, und so holte Jeremy mich mit dem Auto ab. Er hatte bereits Erkundigungen bei Robert und einer zweiten möglichen Informationsquelle eingezogen– Clay. Ebenso wie Jeremy und Elena arbeitete Clay nur zeitweise und überwiegend von zu Hause aus– einer der Vorteile, wenn man ein gesundes gemeinsames Bankkonto besitzt und ansonsten nicht allzu viel Wert auf weltliche Güter legt. Von Jeremy und Elena wusste ich, dass Clay seinen Beruf mit Leidenschaft betrieb, aber er sprach kaum je mit einer Person außerhalb des Rudels über ihn.


  Während Robert Vasic aussah wie der typische Professor, hätte niemand weniger wie einer aussehen– oder sich geben– können als Clay. Nichtsdestoweniger war er genau das, ein Anthropologe mit dem Spezialgebiet Tiergottheiten. Es gibt einen Fachbegriff dafür, der mir nie einfällt, aber es besteht auch keine Gefahr, dass Clay das Thema in absehbarer Zeit mit mir erörtern möchte.


  »Irgendwas Neues?«, fragte ich, während ich die Autotür schloss.


  »Sehr wenig«, antwortete Jeremy im Losfahren. »Clay sagt, wir sind auf dem falschen Dampfer. Natürlich hat er es sehr viel drastischer ausgedrückt, aber worauf es rausläuft– seiner Ansicht nach wird die Verbindung zwischen heidnischen Religionen wie Druidentum und Wicca einerseits und der Opferkultur andererseits in der öffentlichen Wahrnehmung stark übertrieben.«


  »Du meinst, in Wirklichkeit schlachten sie gar nicht bei jedem Vollmond ein Baby? Bradford Grady wäre furchtbar enttäuscht. Und arbeitslos wahrscheinlich auch.«


  »Wiccanerinnen und Satanisten praktizieren keine Menschenopfer, ganz egal, was die Boulevardzeitungen sagen. Aber sogar die mysteriöseren Religionen sind harmloser, als ich angenommen hätte. Tieropfer, ja. Aber keine Menschenopfer. Diejenigen, die es getan haben, gehören in die ferne Vergangenheit und haben seither Alternativen entwickelt, die besser zu modernen Vorstellungen passen. Eine Sekte, die Clay erwähnt hat, ist der Tantrismus.«


  »Das ist mit dem Buddhismus verwandt, oder nicht?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Dies ist etwas anderes. Eine in Indien beheimatete Religion, die Opferungen durchführt. In der Regel sind es Tieropfer, aber es hat auch Berichte über geopferte Menschen gegeben, manchmal Kinder. Dann gibt es die ›Muti‹-Morde, vor allem in Südafrika– nicht eigentlich Menschenopfer im engeren Sinne, aber das Ermorden von Menschen, oft von Kindern, zu medizinischen Zwecken.«


  »Kann solches Zeug seinen Weg zu uns gefunden haben?«


  »Ich weiß es nicht, aber da ich nie davon gehört habe, ist es wahrscheinlich sehr selten.«


  »Gut.«


  »Man hat mir nahegelegt, wir sollten uns auf die okkulte Unterwelt von Los Angeles konzentrieren, was gar nicht so einfach sein dürfte.« Er bog um eine Ecke. »Aber weil wir es gerade von Boulevardzeitungen hatten, Elena hat mich an jemanden erinnert, der die Recherchen vielleicht beschleunigen könnte. Hope Adams ist ein halbes Jahr lang hier, sie macht ein Praktikum.«


  »Hope? Ach so, ja, die True News-Reporterin.«


  Ich war ihr nie persönlich begegnet. Ihre Kontaktperson beim Rat war Elena, schon weil beide Journalistinnen waren. Hope war Halbdämonin mit einem sechsten Sinn für Chaos und schrieb für eine Supermarktzeitung über paranormale Phänomene. Über Karl Marsten, einen Werwolf in Jeremys Rudel, hatte sie einen Zugang zum Rat gefunden und übernahm es jetzt, uns auf jede möglicherweise echte paranormale Aktivität hinzuweisen, die auf ihrem Schreibtisch landete. Es war eine ehrenamtliche Tätigkeit, aber bei jungen Leuten wie Hope scheint es aufs Geld nie anzukommen– die gute Sache ist es, die zählt.
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    16 Schulden und Dämonen

  


  Wir stellten das Auto auf einem Parkplatz ab, bei dessen Gebühren ich in Chicago einen Parkservice und eine Autowäsche erwartet hätte. Er war immer noch ein paar Häuserblocks von Hopes Arbeitsplatz entfernt, und Jeremy hatte sich erboten, mich dort abzusetzen, aber ich lehnte ab.


  Als wir die Straße entlanggingen, erinnerte mich der Duft nach Falafel und frisch geschnittenen Pommes daran, dass ich das Frühstück hatte ausfallen lassen. Dies war ein Geschäftsviertel, durchaus seriös, ansonsten aber nicht sehr reizvoll. Eine wilde Mischung aus kleineren Büroblocks und Schnellrestaurants, dazwischen Nagelstudios, Boutiquen und modische Kaffeebars, als habe die Gegend die Hoffnung darauf, zu einem Trendviertel zu werden, immer noch nicht ganz aufgegeben.


  Ich brachte Jeremy auf den letzten Stand, was meine eigene Situation anging– die versteckten Kameras, die geplanten zusätzlichen Séancen und Beckys blaue Mappe.


  »Und als ich wegen Grady ein paar Anrufe erledigt habe, habe ich rausgefunden, dass er wirklich erwägt, seine Show in die Vereinigten Staaten zu verlegen, aber offenbar nur für eine einzige Staffel, und die Show ist vollkommen anders aufgebaut, als meine es wäre. Trotzdem hat Beckys Assistent offenbar gedacht, ich müsste mir Sorgen machen deswegen, und vielleicht sollte ich das auch. Hollywood-Studiobosse sind berüchtigt für so was. Sie sehen, dass zwei spiritistische Shows in der Planung sind, und die Unterschiede bemerken sie dann gar nicht mehr.«


  »Hast du mit Grady geredet?«


  »Und was gesagt– ›Verschwinde aus meinen Jagdgründen‹?« Ich seufzte. »Ich weiß, du meinst damit, einfach mit ihm reden und die Details herausfinden. Ich hab’s vor, aber jetzt, wo er wieder neue Forderungen stellt, bin ich ein bisschen nervös. Das mit dem Memo über Gabrielle Langdon, das Becky mir da zugeschoben hat, hat mich schon genug aus der Bahn geworfen. Ich bin mir sicher, sie meint es gut, aber wenn ich gewinne, dann möchte ich das gern ohne Falschspielerei tun.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hör dir das an. Erst sage ich, ich möchte diese ganzen Rivalitäten beenden, und eine Minute später rede ich davon, dass ich gewinnen will. Ich habe dieses ganze Geläster und die Posiererei und die Lügen so satt. Vor allem gerade jetzt. Ich habe irgendwelche Kindergeister, die weiß der Himmel wo feststecken, und statt ihnen zu helfen, versuche ich einen achtundzwanzigjährigen Bierwerbungsproduzenten auszumanövrieren, der das hier zu so einer Art Spiritisten-Big-Brother machen will.«


  »Du hattest das Showbiz schon seit einer ganzen Weile satt.«


  »Ich weiß. Ich kann’s nicht abwarten, da raus zu sein. Nicht die Bühnenshows, einfach…«


  »Die Fernsehproduktionen.«


  Wir bogen um eine Ecke. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Ich sage zwar, dass ich da raus will, aber zugleich ist der einzige Grund, warum ich den ganzen Mist bei dieser Produktion mitmache, dass ich mehr Fernsehen machen will. Aber ich will einfach nur einen Sendeplatz für ein paar Jahre. Wenn ich mal einen Namen aufgebaut habe, kann ich mich ganz auf Liveshows verlegen und habe dann auch mehr Zeit für den Rat. Letzten Monat hat Paige mich gefragt, ob ich ihr bei irgendwelchen Ermittlungen helfen will– nachdem ich monatelang praktisch drum gebettelt hatte–, und ich hab’s ihr abschlagen müssen, weil es nicht mit meinen Talkshowterminen zu vereinbaren war. Wenn ich ein halbes Dutzend ausverkaufte Liveshows im Jahr hätte, wäre alles in Ordnung.«


  »Deine Shows sind inzwischen immer beinahe ausverkauft, oder?«


  »Ja, aber…« Jeremy zog mich am Arm zurück, als ich im Begriff war, bei Rot eine Kreuzung zu betreten. »Ich brauche wirklich eine Fernsehshow, nur eine Weile lang, einfach damit ich sagen kann, ich habe eine gehabt. Das hat immer zu dem Gesamtplan dazugehört.«


  »Dem deiner Mutter.«


  Er sagte es ganz freundlich, ohne besondere Betonung und ohne Hintergedanken, aber es traf mich trotzdem.


  »Nein, ihr Plan war, dass sie mir eine Fernsehshow beschaffen würde. Ohne sie hatte ich doch überhaupt keine Chance. Dachte sie jedenfalls.«


  Tatsächlich war sie der Ansicht gewesen, dass ich ohne sie überhaupt nichts erreichen würde. Und in gewisser Weise hatte sie damit recht gehabt. Ich war mit achtzehn Jahren von zu Hause ausgezogen, zu jung und unerfahren, um es allein zu schaffen. Ich hatte einen Mentor gebraucht. Und ein weltbekannter Spiritist hatte einen Schüler gebraucht. Aber zu diesem Zeitpunkt war ich erst seit einigen Jahren im spiritistischen Geschäft gewesen, und mein Rivale um die Stelle war aufgetreten, seit er zehn gewesen war. Und so hatte ich meinen Pakt mit dem Teufel geschlossen.


  Es war die Idee meines damaligen Freundes gewesen. Er war ein Magier gewesen, den ich über einen Freund meiner Nan kennengelernt hatte, älter als ich und klug genug, um zu wissen, dass ein Handel mit einem Dämon zwar sehr vielversprechend aussehen mochte, dass man solche Dinge aber vielleicht lieber erst einmal jemand anderen ausprobieren ließ– zum Beispiel eine ebenso naive wie ehrgeizige jüngere Freundin.


  Der Dämon hatte mir ein Angebot gemacht. Er würde mir den Job beschaffen, wenn ich ihm half, eine Seele in einer Höllendimension zu kontaktieren… und er würde mir sogar verraten, wie man das anstellte. Ich hatte eine einzige Bedingung gestellt– dass mein Rivale nicht umkommen durfte. Eine Woche später erfuhr ich, dass die Konkurrenz sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte. Ich hatte nie herausgefunden, warum– hatte nie nachzufragen gewagt. Ich hatte den Job, und er war noch am Leben, und nur darauf kam es an.


  So hatte ich Verbindung zu dem Geist aufgenommen, dem Geist eines Serienmörders. Der Dämon hatte ihn nach seinen Taten befragt und dabei Details erfahren, die mich noch heute in meinen Alpträumen verfolgen. Aber was mir noch mehr nachgeht, ist das Wissen, dass der Dämon diese Einzelheiten kaum aus reiner Neugier hatte erfahren wollen. Er musste einen Bittsteller gehabt haben, der die Taten nachstellen wollte. Irgendwo auf der Welt sind Leute auf entsetzliche Art ums Leben gekommen, und ich hatte es ermöglicht. Das war der Preis, den ich für meinen Ruhm bezahlt hatte.


  Danach war ich die Leiter allein weiter hinaufgestiegen– hatte niemanden mehr um Hilfestellung gebeten, mich niemandem verpflichtet, mich auf niemanden verlassen. Wenn meine Mutter überrascht war, wie weit ich es gebracht hatte, dann ließ sie es sich niemals anmerken. Wenn wir uns sahen, war eins der ersten Dinge, die sie fragte, unweigerlich: »Und, Jaime, hast du inzwischen deine Fernsehshow?« Ich wollte die Show nicht, um antworten zu können: »Ja, warum?« Ich wollte sie, um mir zu beweisen, dass ich es konnte.


  


  »Das ist das Haus, da drüben«, sagte Jeremy. »Ich hoffe, sie ist noch nicht in die Mittagspause gegangen. Die Voicemail sagt, sie ist im Büro, aber als ich versucht habe, eine Nachricht zu hinterlassen, hat sie nicht funktioniert.« Ein kleines Lächeln. »Oder ich habe etwas falsch gemacht, was sehr viel wahrscheinlicher ist. Es hätte sowieso wenig Zweck gehabt, eine Nachricht zu hinterlassen, weil ich ihr keine Rückrufnummer hätte geben können.«


  »Stimmt, ja. Wir müssen dir ein Handy besorgen. Das machen wir heute Nachmittag.«


  Jeremy führte mich um die Ecke und bis in die Türnische eines dreistöckigen Gebäudes. Als er am Türgriff zog, ertönte ein Summen, und sein Blick glitt zu dem Schild BITTE SPRECHANLAGE VERWENDEN hinüber. Unter der Sprechanlage befand sich eine Liste der in dem Gebäude ansässigen Firmen. Er studierte sie, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »›Einfach im Büro vorbeikommen‹ ist vielleicht nicht so einfach, wie es sich anhört.«


  Er zog einen Notizblock aus der Tasche und überprüfte die Adresse; dann musterte er wieder die Firmennamen. Keiner davon lautete True News oder hörte sich in irgendeiner Weise nach einer Zeitung an.


  »So sehr überrascht mich das nicht«, bemerkte ich. »Wenn man bedenkt, was die schreiben, ist es wahrscheinlich nur klug, sich bedeckt zu halten. Sonst hätten sie pausenlos Leute auf der Matte stehen, die Elvis oder ein UFO gesehen haben, und wahrscheinlich wäre das nicht die Sorte Leute, die man unangekündigt im Büro haben will.«


  »Das ist wahr. Was…«


  »Welche Telefonnummer hat sie?«


  »Oh. Natürlich.«


  Er gab mir die Nummer. Ich tippte sie in mein eigenes Handy ein und reichte das Gerät an ihn weiter. Er redete ein paar Sekunden lang, so leise, dass ich nichts davon verstand.


  »Sie kommt runter«, sagte er dann, während er mir das Handy zurückgab.


  Wir gaben den Eingang frei, und es dauerte nicht länger als eine Minute, bevor die Rauchglastür aufgerissen wurde und eine junge Frau herauskam. Hope Adams trug Sportschuhe, Jeans und ein T-Shirt und sah aus wie eine Bollywood-Prinzessin, die unerkannt durch L.A. zu gehen versucht. Sie war zierlich und feinknochig, mit zarten Gesichtszügen und goldbraunen Augen– es war die Sorte von Gesicht, die mit achtzig Jahren noch ebenso schön ist wie mit zwanzig. Aber zugleich machte sie den Eindruck, als wisse sie nicht recht, was sie mit dieser Schönheit anfangen sollte, etwa wie ein Mädchen von der Farm, dem man eine Vera-Wang-Robe ausgehändigt hat– unsicher, wie man so etwas anzieht und ob sie es im Grunde überhaupt wollte. Ihre langen schwarzen Locken waren zu einem achtlosen Pferdeschwanz nach hinten gezerrt, und über eine Wange zog sich wie eine Kriegsbemalung ein Tintenschmierer.


  Ihr Blick fiel auf Jeremy, und sie lächelte und kam rasch auf ihn zu, um ihm die Hand zu geben. Sie griff fest und lebhaft zu, eine Spur zu fest und lebhaft, wie eine junge Angestellte, die zu einem Treffen mit dem Geschäftsführer bestellt wurde– halbwegs überzeugt, dass dies nichts Übles zu bedeuten hat, aber außerstande, einen Rest von Furcht abzuschütteln.


  »Mr.Danvers, es ist schön, Sie wiederzutreffen.«


  »Jeremy, bitte. Und das ist…«


  »Jaime Vegas.« Noch ein fester Händedruck. »Ist mir ein Vergnügen. Sie wollen… ihr wollt also über ein Ratsproblem reden? Meine Wohnung ist ein paar Häuser weiter, wenn wir es lieber ein bisschen privater machen wollen.«


  


  Ich folgte Hope die Hintertreppe zu ihrer aufzuglosen Wohnung hinauf. Auf dem Weg hierher hatten wir einen Laden gefunden, in dem es Prepaid-Handys gab. Ich hatte Jeremy gezeigt, was genau er brauchte, und er hatte darauf bestanden, alles Weitere selbst zu erledigen, während Hope und ich vorausgingen– auf diese Weise würden wir nicht allzu viel von ihrer Zeit beanspruchen.


  Die Wohnungstür öffnete sich auf eine dunkle Höhle, in der ein schwaches Aroma von Moder und durchdringend gewürztem Essen in der Luft hing. Jemand hatte versucht, der Sache mit zitronenduftendem Putzmittel und frischen Blumen Herr zu werden, aber die Aromen blieben. Hope trat ein und begann Fenster zu öffnen.


  »Den Geruch werde ich einfach nicht los«, erklärte sie. »Ich schwör’s, der hängt in den Wänden.«


  Sie schaltete die Beleuchtung ein, aber an der Helligkeit in der Wohnung änderte sich wenig. Zwei der drei Fenster boten einen eindrucksvollen Blick auf eine Mauer, so dicht nebenan, dass jemand jede Bauvorschrift ignoriert haben musste. Ich trat als Erstes in eine Küche. Fünf Schritte später stand ich mitten im Wohnzimmer.


  »Winzig, was? Es ist ein Loch, aber ich kann’s mir leisten, es war möbliert, und ich hab’s nicht weit zur Arbeit.«


  »Es ist hübscher als meine ersten Wohnungen.«


  »Ich hab’s mir beim Vermieter erkämpfen müssen, dass ich die Wände streichen durfte– ich selbst und mit Material, das ich selbst bezahlt habe.« Sie strich mit den Fingern über die Mauer. »Obwohl ich ihm damit letzten Endes wahrscheinlich keinen Gefallen getan habe. Anscheinend muss man die Wände abwaschen, bevor man sie streicht. Das dürfte der Grund sein, warum ich den Mief nicht rauskriege.«


  Ich sah zu einem Arrangement von frischen Blumen auf dem Sofatisch hinüber. Ein weiterer, kleinerer Strauß stand auf dem Bücherregal. »Aber die Blumen machen es viel freundlicher.«


  »Die stammen noch vom letzten Besuch meiner Mom hier. Was auch für die Vorhänge, Teppiche, Kissen gilt… ich habe wahrscheinlich die einzige Wohnung der ganzen Stadt, in der die Accessoires mehr wert sind als die Möbel. Jeden Tag bin ich zur Arbeit gegangen, bin nach Hause gekommen und habe irgendwas Neues hier gefunden, und dann hat sie mir erklärt, nach welchen Gesichtspunkten sie die Farbe oder das Material ausgewählt hat. Sie versucht mir immer noch beizubringen, wie man ein Zimmer gestaltet. Ich sage ihr immer, sie steht da auf verlorenem Posten– das Gen habe ich einfach nicht mitgekriegt. Dieses und viele andere.« Hope grinste. »Mütter, was? Sie machen einen wahnsinnig, aber man weiß, sie tun es bloß, weil sie einen lieben.«


  Ich nickte, als wüsste ich genau, wie es sich anfühlte. Sie klopfte ein Kissen auf, während ein etwas wehmütiger Ausdruck in ihren Augen erschien und wieder verschwand.


  »Steht ihr euch nahe, deine Mutter und du?«, fragte ich.


  Ein fast verlegenes Lächeln. »Yeah. Ich bin die Jüngste. Das ist das erste Mal, dass ich mehr als ein paar Meilen von zu Hause entfernt lebe.« Sie ging zum Kühlschrank. »Kann ich dir was Kaltes zu trinken anbieten? Oder Tee? Kaffee?«


  »Wasser wäre prima.«


  Sie gab mir eine Flasche Perrier. »Auch wieder von Mom. Als sie mein Billigwasser gesehen hat, hatte sie das Gefühl, ein ernstes Wörtchen mit mir reden zu müssen, über den Zustand meiner Finanzen.«


  Sie selbst nahm sich eine Flasche Dr Pepper. »Setz dich– oh, ich sollte vorher vielleicht erst mal die Post vom Tisch räumen.«


  Sie sortierte die Post, während sie noch sprach– Rechnungen befestigte sie mit einem Magneten am Kühlschrank, Werbung ging in den Müll. Ein teurer, sehr förmlich an »Miss Hope Adams« adressierter Velinumschlag kam zu einem kleinen Stoß ähnlicher Umschläge in einen Korb.


  »Einladungen?«, fragte ich, während ich mir einen Stuhl heranzog. »So gefragt war ich nicht mal nach zehn Jahren in L.A.«


  »Schon wieder meine Mom. Als sie hier war, hat sie die gesellschaftliche Runde machen müssen– eigentlich nicht so ganz ihr Ding, aber es wird einfach erwartet, und wenn’s nur wäre, um neue Kontakte für ihre Charity-Events zu finden.«


  Ich nickte, als sei ich mit diesen gesellschaftlichen Kreisen vollkommen vertraut.


  »Und jetzt…« Hope gestikulierte zu dem Korb hinüber. »Jetzt wissen sie also alle, dass Nita Adams’ jüngste Tochter zurzeit in der Stadt ist, und laden mich zu ihren Gartenpartys und Mittagsbüffets ein, um rauszufinden, ob ich eine geeignete Kandidatin bin.«


  »Kandidatin für was?«


  Sie grinste. »Zum Heiraten natürlich. Noch nie verheiratet gewesen. Collegeabschluss. Nicht mehr die Allerjüngste mit achtundzwanzig, aber wenn ich nur halb so hübsch, geistreich und wohlerzogen bin wie meine Mutter, dann kann man das guten Gewissens ignorieren und unter den eigenen Heiratskandidaten jemanden für mich finden.«


  »Das hört sich ein bisschen nach…«


  »Arrangement an?« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Die Gesellschaft hier kann übler sein als in Bombay. In manchen Familien ist der richtige Hintergrund auch heute noch wichtiger als die Liebe. Die Vorfahren meines Vaters sind auf der Mayflower nach Amerika gekommen, und meine Mutter hat das Blut eines indischen Königshauses in den Adern, was dem seriösen amerikanischen Namen den erforderlichen kleinen Schuss Exotik mitgibt. Natürlich, wenn die wüssten, wer mein Vater wirklich ist, wäre ziemlich schnell Schluss mit den Einladungen.«


  »Man kann nie wissen– du bist eine ziemlich seltene Variante von Halbdämon, was bedeutet, dass dein Dad wahrscheinlich ziemlich weit oben steht. Königliches Blut auf beiden Seiten der Familie.«


  


  Jeremy erschien, und wir erzählten Hope, woran wir gerade arbeiteten.


  »Also, diese Gruppe– die Leute, von denen ihr glaubt, sie hätten die magische Barriere durchbrochen–, die sind wahrscheinlich von hier, ja?«, fragte sie. »Oder haben zumindest eine Untergruppe hier. Und deshalb sind auch die Geister hier.«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Jeremy.


  »Dann weiß ich genau, mit wem ihr reden solltet. Eine Vereinigung von paranormalen Gaunerjägern. Die Leute kennen jede Person und jedes Gerücht im Zusammenhang mit dem Paranormalen. Sie haben sich bei mir gemeldet, kurz nachdem ich nach L.A. gekommen bin, und seither tauschen wir regelmäßig Tipps aus.«


  »Paranormale Gaunerjäger?«, fragte ich nach.


  »Ihr wisst, was paranormale Ermittler sind?«


  »Der Schrecken der wirklichen Paranormalen, wo sie auch auftauchen.«


  »Na ja, diese Typen könnt ihr euch als das Gegenteil vorstellen. Statt unbedingt beweisen zu wollen, dass es das Paranormale gibt, versuchen sie die pseudoparanormalen Schwindeleien und Täuschungen aufzudecken.«


  »Fernsehspiritisten auffliegen lassen zum Beispiel?«


  »Oh…« Sie zögerte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Aber das sollte eigentlich kein Problem sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die sich auf dich einschießen werden. Wenn du Witwen um ihre Ersparnisse brächtest dafür, dass du Botschaften an ihre toten Ehemänner weiterleitest, dann würdest du wahrscheinlich auf ihrem Radar auftauchen. Aber das ist es schließlich nicht, was du machst. Natürlich, wenn es dir unangenehm ist, könnten Mr.Dan… – Jeremy und ich uns mit ihnen treffen…«


  »Nein, das ist schon okay. Ich bin vielleicht nicht gerade die Sorte Mensch, die sie sich für eine Zusammenarbeit ausgesucht hätten, aber wir werden uns eine gute Story einfallen lassen.«


  
    
      [home]
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  Wir gingen, damit Hope die nötigen Abmachungen treffen konnte. Jeremy würde inzwischen die übliche Runde von Anrufen absolvieren und sich erkundigen, ob Robert, Paige oder Clay irgendetwas Neues herausgefunden hatten. Und was mich anging– so ungern ich mich auch von der Arbeit ablenken ließ, ich hatte etwas zu erledigen. Es wurde Zeit für die Gabrielle-Langdon-Séance.


  Wir begannen nicht in Langdons Haus, wo sie ermordet worden war, sondern ein paar Häuser weiter, wo sie an dem einen oder anderen Nachbarschaftsbarbecue teilgenommen hatte. Was die Frage betraf, warum ihr Geist sich gerade dort herumtreiben sollte… das einführende Voiceover würde ein paar herzzerreißende Sätze über die schönen Erinnerungen enthalten, die Gabrielle mit diesem Ort verbanden und die es viel wahrscheinlicher machten, dass sie hierher zurückkehren würde als zu ihrem Haus und dem Alptraum, den sie dort erlebt hatte. Ich persönlich hätte meine Altersvorsorge darauf verwettet, dass dieses Haus ganz unten auf einer langen Liste möglicher Drehorte stand und dass man uns überall sonst den Zutritt verweigert hatte.


  Erst als wir alle dort versammelt waren, verriet Becky das Thema der Séance. Während wir darauf warteten, dass Dr.Robson mit dem Aufbau seiner elektronischen Apparatur zur Aufnahme von Stimmphänomenen fertig wurde, schob Angelique sich neben mich.


  »Ist das nicht aufregend?«, sagte sie. »Ich war ja wirklich noch ein Kleinkind, als die arme Gabrielle umgekommen ist, aber ich weiß noch, dass Daddy in der Kirche darüber geredet hat. Er war sicher, dass es ihr Ehemann war. Er war doch Fußballspieler, stimmt’s?«


  »Baseball.«


  Sie nickte, während sie die Information abspeicherte.


  »San Diego Patres«, fügte ich hinzu. »Ihr Starpitcher.«


  Ihre Augen wurden schmal, als verdächtigte sie mich, ihr falsche Informationen zu liefern. Dann setzte sie sich auf eine Bank neben der Statue einer Nymphe, die nach guter alter Hollywoodtradition offensichtlich eine Brustvergrößerung hinter sich hatte. Angelique folgte meiner Blickrichtung, stieß einen Quiekser aus und rutschte hastig von der Bank, um nicht mit ihr fotografiert zu werden. Was so unwahrscheinlich gar nicht war– der Kameramann tigerte im Garten herum und machte atmosphärische Aufnahmen für die Einführung.


  »Vielleicht kannst du mir ein paar Tipps geben, Jaime. Ich weiß– na ja, ich habe irgendwie den Eindruck, du magst mich nicht sehr…«


  »Dann hast du einen falschen Eindruck, Liebes. Ich freue mich immer, wenn ich einen neuen Stern aufsteigen sehe. Es ist genug Platz für uns alle da.«


  Sie hob klare Augen zu meinem Gesicht. »Wirklich? O Gott, du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich hab dich mein ganzes Leben verehrt, auf diesen Moment gewartet, gehofft, dass du dann noch im Geschäft sein würdest…«


  »Und du wolltest mich fragen…?«


  Ein schneller Blick zu den anderen hinüber. »Ob du mir einen Rat geben kannst. Ich finde einfach, es ist nicht ganz fair, für die Séancen immer Leute auszusuchen, von denen ich kaum je gehört habe, einfach weil ich so jung bin. Es ist… wie soll ich sagen? Diskriminierend.«


  »Diskriminierend?« Ich gab mir große Mühe, nicht zu lachen. Noch größere, sie nicht daran zu erinnern, dass sie sich ihre Auskünfte eigentlich von den Toten selbst holen sollte und nicht aus den Erinnerungen anderer Leute. »Ich nehme an, man könnte es so nennen.«


  »Ich glaube, Becky hat mich als Erste eingeteilt, und ich habe mich gefragt, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, dass wir…«


  »Tauschen könnten? Aber mit Vergnügen.«


  »Wirklich? O Gott, das ist so entzückend von dir. Dann kommst du als Erste, und ich nehme den letzten Platz, das ist ziemlich schwer, aber ich glaube, ich kann…«


  Becky kam kopfschüttelnd auf uns zu. »Es tut mir leid, Angelique, aber die Einteilung steht. Jaime kommt als Letzte dran.«


  »Ich dachte, Mr.Grady hätte den letzten Beitrag.« Jetzt schloss sich uns auch Claudia an. »Was soll das? Wieder eine Änderung?«


  Ich hob beide Hände. »Ich nehme das, was euch am besten passt. Erster, zweiter, letzter Platz, sucht euch was aus.«


  »Nein, Jaime, ich fürchte, das geht nicht«, sagte Becky. »Du hast den letzten Platz, ich kann das nicht mehr ändern.«


  Sie warf nervöse Blicke in meine Richtung, während sie sprach. Wäre ich eine der beiden anderen gewesen, hätte ich diese Blicke so interpretiert, dass Becky in der Tat Anweisungen hatte, an die sie sich halten musste– nämlich meine. Wenn ich jetzt protestierte, stand ich da wie eine doppelzüngige Diva. Nahm ich Becky zur Seite, würde ich den Verdacht einer privaten Absprache nur bestätigen.


  Verdammt noch mal, das hatte ich nicht gebraucht. Es war schwierig genug, diese albernen Séancen durchzuziehen, wenn ich an nichts anderes denken konnte als an diese Kindergeister. Es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, nicht einfach zu sagen »Schießt in den Wind« und dem ganzen Unternehmen den Rücken zu kehren. Zum Teufel mit der Show. Zum Teufel mit meiner Zukunft im Fernsehgeschäft. Ich hatte wichtigere Dinge zu erledigen– und außerdem Dinge, die ich lieber tat.


  Ich zwang mich zu den aktuellen Problemen zurück. Claudia drangsalierte Becky, und Angelique brachte spitze Bemerkungen über Extrawürste an, und dann stellte ich fest, dass der Kameramann in drei Meter Entfernung stand und das Gezänk filmte.


  »Becky«, murmelte ich.


  »Es tut mir leid, Claudia, aber wenn die Reihenfolge einmal festgelegt ist…«


  Ich hustete und gab Becky einen kleinen Wink zu dem Kameramann hin.


  Sie warf einen Blick in seine Richtung und sprach dann weiter: »Wenn Mr.Grady ein Problem mit dieser Show hat, dann schlage ich ihm vor, er soll sich direkt an Mr.Simon wenden, denn…«


  Ich entschuldigte mich und entfernte mich vom Schauplatz.


  


  Die Séance ließ sich nicht gut an. Angelique traute den Informationen nicht, die ich ihr gegeben hatte, bezeichnete Gabrielles Ehemann als einen Fußballspieler und sprach von Einschusslöchern, obwohl die Frau erstochen worden war. Dann sah sie an Beckys Gesicht, dass sie Unsinn redete, und versuchte die Séance mit langweiligen persönlichen Anekdoten zu retten– Gabrielle erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihr das Haar gebürstet hatte, Gabrielle war gern barfuß gegangen, Gabrielle liebte junge Hündchen– die Art Geschichten, die unmöglich zu belegen oder zu widerlegen sind.


  Weiter zu Grady, der sich an den Fall wahrscheinlich undeutlich erinnerte, aber nicht gut genug, um etwas zu riskieren; also stieß er auf einen spanischen Konquistadoren, der seinerseits auf einen heidnischen Kult gestoßen war, und behauptete, der Geist sei so stark, dass er Gabrielle blockierte.


  Dann war ich an der Reihe. Becky konnte ihre Aufregung kaum verbergen. Indem sie mir das letzte Segment zugeteilt hatte, hatte sie mir zugleich die beste Gelegenheit gegeben, die Details zu verwenden, die sie geliefert hatte.


  Ich holte meine Fensterglasbrille aus der Handtasche und korrigierte meine Steckfrisur von ›halb aufgelöst‹ zu etwas Korrekterem– weniger sexy, eher akademisch. Dann ließ ich mich dabei filmen, wie ich unter der Nymphe mit den D-Cups saß und ernsthaft erklärte, welche »Herausforderungen« diese Séance barg.


  Die geographische Verbindung zu Gabrielle war vorsichtig ausgedrückt dürftig, was vermutlich erklärte, warum niemand Gabrielle kontaktieren konnte. Selbst wenn wir am Schauplatz ihrer Ermordung gewesen wären, bezweifelte ich sehr, dass die Ergebnisse angesichts ihres traumatischen Todes brauchbarer ausgefallen wären. Wir hatten zwar gehofft, ihr die Bürde leichter zu machen, indem wir der Welt ihre Geschichte erzählten, aber wir würden akzeptieren müssen, dass sie selbst offenbar noch nicht so weit war, dies zu wollen. Eines Tages würde die Welt vielleicht die Umstände ihres tragischen Todes erfahren.


  Schnitt.


  »Was zum Teufel sollte denn das jetzt?«, wollte Becky wissen, als ich mein Handy auf Nachrichten von Jeremy überprüfte.


  Ich klappte das Gerät zu. »Was ist das Problem?«


  »Du hast Gabrielle Langdon nicht kontaktiert, das ist das Problem.«


  Ich seufzte. »Es ist der Schauplatz. Ich hätte mich mehr reinhängen können, aber nach Tansy Lane hatte ich das Gefühl, es ist besser, wenn ich nicht den Eindruck erwecke, als wollte ich die anderen in den Schatten stellen.« Ich schob das Gerät in die Handtasche, holte einen Kugelschreiber heraus, hielt dann inne und starrte auf ihn hinunter. »O mein Gott. Ich bin so ein Chaot. Diese Einverständniserklärung, von der du wolltest, dass ich sie unterschreibe. Ich hab’s komplett vergessen. Es tut mir so leid. Als du weg warst, hat jemand mich angerufen, und ich bin raus und hab die Mappe liegen lassen. Ich kümmere mich drum, sobald wir wieder dort sind.«


  »Nein«, schnappte sie; der Ton war abgehackt. »Das ist nicht nötig.«


  Ich erkundigte mich, ob es ihr recht wäre, wenn ich zu Fuß zu unserem Haus zurückkehrte, während sie den Dreh für heute zu Ende brachte. Sie antwortete mit einer Handbewegung, die ich als ein Ja interpretierte, und stiefelte zurück zu den anderen.


  


  Die Gegend war menschenleer. Die Häuser waren alle von der Straße zurückgesetzt und halb hinter Bäumen und immergrünem Gebüsch verborgen. Das Grollen des fernen Highways war nichts als Hintergrundgeräusch. Selbst das Gärtnerteam, an dem ich vorbeikam, arbeitete schweigend an den Büschen, die da gerade bis zur Unkenntlichkeit beschnitten wurden. Auf der anderen Straßenseite stand der Laster einer Poolreinigungsfirma mit laufendem Motor in einer Zufahrt; der Geruch der Auspuffgase hob sich scharf vom Duft des frisch gemähten Rasens ab.


  Es gab nichts zu sehen, nichts zu hören, nichts, das mich davon abgehalten hätte, mich tief in meinen eigenen Gedanken zu vergraben und dort zu bleiben. Ich wünschte mir einmal mehr, den Dreh zum Teufel zu schicken und einfach zu verschwinden, bevor es noch schlimmer wurde– aber Himmeldonnerwetter, ich hatte mir eine eigene Show verdient, und die würde ich auch bekommen.


  Jemand räusperte sich hinter mir. Ich warf einen Blick über die Schulter und bemerkte eine blonde Frau.


  »Schön, hier mal jemanden zu Fuß gehen zu sehen«, sagte sie, während sie mich einholte und neben mir blieb. »In dieser Gegend nehmen die Leute das Auto, um zum Bäcker zu kommen.«


  Ich nickte, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, höflich zu sein, und dem Wunsch, in Frieden gelassen zu werden. Wir gingen weiter; die Frau blieb schweigend neben mir.


  »Ich hoffe bloß, ich gehe in die richtige Richtung«, sagte ich schließlich.


  »Ja. Bloß noch anderthalb Blocks.«


  »Oh?« Ich sah zu ihr hinüber. »Wie…? Ach so, so sehr viele Dreharbeiten finden in Brentwood im Moment wohl nicht statt, oder? Wahrscheinlich liefern wir eine Menge Gesprächsstoff.«


  Ein kleines Lachen. »Wahrscheinlich. Aber das ist nicht der Grund… Ich meine, ich weiß es nicht deshalb, weil…«


  Der Satz verklang. Ich sah sie mir näher an. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich sie einfach für eine typische Hollywood-Hausfrau gehalten, aber in Anbetracht dessen, wo ich gerade gewesen war und was ich getan hatte, erkannte ich sie schließlich doch noch.


  Ich blieb stehen. »Gabrielle, ich habe nicht– ja, sie haben dich gerufen, aber ich habe es nicht…«


  »Ich weiß. Geh lieber weiter. Schlimm genug, dass du Selbstgespräche führst– du willst sicher nicht dabei beobachtet werden, dass du es mitten auf der Straße tust.«


  Ich setzte mich wieder in Bewegung; mein Herz hämmerte. Ich holte das Handy aus der Handtasche– eine segensreiche Erfindung, die das Führen von Selbstgesprächen auf offener Straße gesellschaftlich sehr viel akzeptabler gemacht hat. »Es tut mir leid. Es tut mir so…«


  »… leid. Aber das braucht es nicht. Wie du selbst gesagt hast, du hast mich nicht gerufen. Ein paar von uns haben… deine Show verfolgt, sozusagen.«


  Ich sah mich um und stellte mir Geister vor, verborgen auf der anderen Seite des Schleiers, wie sie mich beobachteten und auf die erste sich bietende Gelegenheit warteten, um Kontakt aufzunehmen und mich um etwas zu bitten, das ich ihnen nicht geben konnte.


  »Es gibt nicht viele deiner Art hier in der Gegend, es war also wirklich eine Sensation. Wir waren es, die Tansy gesagt haben, dass du sie rufst, und… na ja, als wir gesehen haben, wie du mit ihr redest und wie nett du warst, hat es uns Hoffnung gegeben.«


  »Hoffnung.« Das Wort hallte auf der leeren Straße, so leer und hohl wie das, was es versprach. Und es erinnerte mich an eine Verpflichtung, die ich zu vergessen versucht hatte– mein Versprechen, mit Tansy zu reden. Eine doppelte Dosis schlechtes Gewissen. Ich holte tief Atem. »Ich kann es dir nicht verdenken, wenn du dich an demjenigen rächen willst, der dich umgebracht hat. Aber mir zu sagen, wer es war, wird nicht helfen.«


  »Rächen?« Sie fing meinen Blick auf. »Ich will keine Rache. Ich will einfach nur Antworten.«


  »Antworten?«


  »Ich weiß nicht, wer mich umgebracht hat. Ich erinnere mich nicht daran.«


  »Das ist normal…«


  »Normal?« Ein bitteres Auflachen. »Ich glaube nicht, dass das Wort ›normal‹ auf meinen Fall passt. Jeder weiß, wie ich gestorben bin. Jeder hat eine Meinung darüber, wer es getan hat. Jeder glaubt die Wahrheit zu kennen. Jeder außer mir.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte.


  »Ich weiß nur, wer angeklagt wurde. Der Mann, den ich geheiratet hatte, der Vater meiner Kinder. Ein Strafgerichtshof entscheidet: unschuldig. Ein Zivilgericht: schuldig. Und ich weiß es nicht. Ich weiß es immer noch nicht.« Ihre Stimme schwoll an; dann hatte sie sich wieder gefasst. Sie rieb sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Wie soll ich eine Ewigkeit verbringen, ohne das zu wissen?«


  Wenn ich jetzt den Mund öffnete, würde ich mich erbrechen. Es war mir bei früheren Gelegenheiten bereits passiert. Erst im vergangenen Frühjahr hätte ich um ein Haar mein Abendessen auf den abgenutzten Schuhen eines sehr korrekten alten Mannes abgeladen, der geweint hatte, als er mich bat, Kontakt zu seiner toten Enkelin aufzunehmen und herauszufinden, wer sie vergewaltigt und ermordet hatte.


  Das ist der Preis, den ich zahle. Auf hundert Leute, die ich mit falschen Zusicherungen tröste, kommt einer, dem ich das Herz breche, wenn ich nein sage. Früher habe ich immer gedacht, dieses Zahlenverhältnis spräche für mich– dass ich mehr half als Schaden anrichtete. Aber in letzter Zeit war ich mir nicht mehr so sicher.


  »Ich– ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll«, brachte ich schließlich heraus. »Ich kann den Mord an dir nicht aufklären.«


  »Ich weiß, aber gibt es nicht vielleicht jemanden, den du fragen kannst? Einen… irgendeine höhere Macht, die mir die Wahrheit sagen kann?«


  »Wenn es eine gibt, dann habe ich keine Möglichkeit, diesen Kontakt herzustellen. Was das Jenseits betrifft, kann ich nur mit Geistern wie dir sprechen.«


  Sie streckte die Hand aus, um nach meinem Arm zu greifen; ich sah die Frustration und Verzweiflung in ihren Augen, als ihre Finger durch mich hindurchglitten. Ihr Blick hielt meinen fest. »Dann sag mir einfach nur, was du glaubst. Hat er mich umgebracht?«


  So groß die Versuchung war, Gabrielle zu sagen, was sie hören wollte– ich hatte nicht das Recht dazu.


  »Was, wenn ich jetzt nein sage, und du wartest auf ihn, nur um herauszufinden, dass ich mich geirrt habe? Was, wenn ich ja sage, und du stellst später fest, dass ich mich damit geirrt habe?«


  »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Willst du… willst du, dass ich jetzt gehe?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Geh mit, wenn es dir nichts ausmacht. Ich kann Gesellschaft brauchen.«


  Als wir uns dem Haus näherten, begannen meine Eingeweide wieder zu rumoren. Was sollte ich zum Abschied sagen? Wenn ich nichts sagte, würde das bei den anderen Geistern vielleicht den Eindruck erwecken, dass ich Gabrielle nicht hatte helfen können, aber durchaus willens sein könnte, mir andere Geschichten anzuhören. Ich würde den Rest dieses Drehs in Gesellschaft wartender Geister verbringen, die auf eine Chance lauerten, sich bei mir zu melden– nur um enttäuscht zu werden.


  Aber was hatte ich sonst für Möglichkeiten? Gabrielle sagen, sie solle sie alle mitbringen wie Dienstboten, denen eine Audienz bei der Königin gewährt worden ist? Ich konnte ihnen nichts geben. Ich konnte keinen Mörder finden. Ich konnte dem immer noch trauernden Ehemann nicht helfen, eine neue Liebe zu finden. Ich konnte einem undankbaren Kind sein Erbe nicht wieder wegnehmen. Ich konnte den skrupellosen Geschäftspartner nicht daran hindern, die gemeinsam aufgebaute Firma zu ruinieren. In den meisten Fällen konnte ich nicht einmal eine einfache Botschaft weitergeben– im besten Fall wurde mir nur die Tür vor der Nase zugeschlagen; im schlimmsten drohte mir eine Anzeige dafür, dass ich versuchte, die Hinterbliebenen zu beschwindeln.


  Was sollte ich also sagen? »Bitte richte all den anderen aus, sie sollen mich nicht behelligen«? Wie kaltschnäuzig wäre das?


  Ich rede mir ein, dass ich durchaus helfe– nicht Geistern, aber den Trauernden, mit meiner Show. Aber kommt es darauf an, wie viele Leute ich tröste, wenn ich in einem einzigen Menschen falsche Hoffnungen wecke? Wenn ich mich auf der Bühne und dem Bildschirm präsentiere und meinen Wunsch herausposaune, den Hinterbliebenen bei der Kontaktaufnahme zu helfen– lüge ich dann nicht die Geister selbst an? Verleite sie zu der Hoffnung, dass unter allen Nekromanten ich diejenige bin, die willens ist, ihnen zu helfen?


  Als wir die Zufahrt erreicht hatten, drehte ich mich nach Gabrielle um, um ihr zu sagen… ich wusste nicht einmal, was ich ihr sagen wollte. Aber als ich mich umsah, war da nur der leere Gehweg.


  
    
      [home]
    


    III

  


  Als wir vor fünf Jahren in ebendiesem Raum den Entschluss gefasst haben, bei unserer Suche nach der Wahrheit auch die letzte Stufe noch zu nehmen, haben wir einen Pakt geschlossen.«


  Sie sah sich in dem Kreis von Gesichtern um und erhielt überall ein Nicken. Es war nicht nötig, sie daran zu erinnern, worin der Pakt bestanden hatte. Sie waren alle gebildete, rationale Leute. Tatsächlich war es diese Rationalität gewesen, die überhaupt erst zu dem Pakt geführt hatte.


  Seit über einem Jahrzehnt hatten sie nach dem Geheimnis geforscht, das ihnen die Mysterien des Okkulten erschließen würde. Es musste existieren. Die unzähligen alten Texte, in denen Formeln und Rituale beschrieben wurden, konnten nicht allesamt Ausgeburten der Phantasie sein. Sie waren zu allumfassend; es gab sie aus jeder Epoche, jeder Zivilisation, jedem Winkel des Erdballs, und doch waren sie einander in vieler Hinsicht so überaus ähnlich.


  Mehrmals waren sie der Lösung sehr nahe gewesen. Hatten bei geringeren Formeln sogar Erfolg gehabt. Aber was nützte ihnen eine Formel, mit der man einen Bleistift ein paar Zentimeter in die Luft heben konnte? Was sie suchten, war wahre Magie– die Macht, unbelebte Gegenstände, die Elemente, menschliches Verhalten beherrschen zu können, alles, was die alten Bücher ihnen versprachen.


  Lange Zeit hatte es eines gegeben, das zu tun sie sich geweigert hatten. Eine Zutat, die sie nicht beschaffen würden, eine, die viele der finstersten und rätselhaftesten Texte verlangten. Selbst wenn dies wirklich der Schlüssel sein sollte– sie würden einen anderen Weg finden.


  Als sie sich schließlich eingestanden, dass ihre Arbeit ins Stocken geraten war– dass sie ohne Hilfe weiter nicht kommen würden–, hatten sie sich auf ein einziges Menschenopfer geeinigt, einfach um sich zu vergewissern, dass dies nicht die Antwort war.


  Um sagen zu können: »Wir haben alles getan, was wir konnten«, mussten sie die Vorgehensweise einhalten, die am häufigsten beschrieben wurde. Nicht einfach ein Menschenopfer, sondern das Opfer eines Kindes.


  Aber zunächst hatten sie sich voreinander absichern müssen. Sie mussten sich alle einig sein, dass es notwendig war. Sie mussten alle teilnehmen. Wenn es Erfolg haben sollte, mussten sie alle zusagen, dass sie es wiederholen würden und dass sie sich alle beteiligen würden, solange die Gruppe bestand. Jeder von ihnen, der dies verweigerte oder seine Meinung später änderte, würde mit dem Leben dafür bezahlen.


  Hart, ja. Aber realistisch. Die Verantwortung zu teilen bedeutete, die Schuld zu teilen. Das war der eiserne Ring, der ihr Geheimnis schützen würde.


  Und jetzt brauchten sie keinen Hinweis, warum sie an all das erinnert wurden. Sie brauchten sich nur in dem Kreis umzusehen und festzustellen, wer es war, der fehlte.


  Murray hatte sich von seinem Zusammenbruch nicht erholt. Eine Weile hatte er den Eindruck gemacht, als sei alles in Ordnung. Aber er hatte seinen Teil der Asche nicht genommen. Eine Woche später war er verspätet zu einem Treffen aufgetaucht. Hatte ein zweites ganz verpasst. Hatte sich privat von der Gruppe zurückgezogen. Erklärungen gefunden, Entschuldigungen vorgebracht. Der Urlaub, auf dem sie bestanden hatten, hatte die Sache nur schlimmer gemacht– als habe er ihm lediglich Zeit gegeben, seinen Zweifeln nachzuhängen.


  »Don hat mir etwas sehr Beunruhigendes erzählt«, sagte sie.


  Don nickte; sein Gesichtsausdruck war ernst. »Murray hat in der Firma um eine Versetzung gebeten. Weg aus dem Bundesstaat.«


  Ein aufgeschrecktes Murmeln.


  »Er hat es mir nicht direkt erzählt«, fuhr Don fort, »aber als ich letzte Woche bei ihm vorbeigegangen bin, um mit ihm zu reden, habe ich Geschäftskarten von einem Immobilienmakler auf dem Tisch liegen sehen, und ich habe gehört, wie er mit einer Filiale seiner Firma in Rhode Island telefoniert hat.«


  »Sollten wir…?« Brian schluckte, als sei seine Kehle zu trocken zum Weitersprechen. »Sollen wir abwarten, wie es weitergeht, für den Fall, dass er es sich noch anders überlegt?«


  Sie fühlte, wie Gereiztheit in ihr aufstieg, rief sich aber sofort ins Gedächtnis, dass dies das erste Mal war, dass ihr Pakt wirklich auf die Probe gestellt wurde. Sie waren alle zivilisierte Menschen und in der Lage, alle Möglichkeiten zu erwägen, auch die Möglichkeit, Gnade walten zu lassen. Also nickte sie Tina zu und überließ der Psychologin das Feld.


  Tina schüttelte den Kopf. »Die einzige Art, wie man ihn dazu bewegen könnte, es sich anders zu überlegen, wäre, ihn an den Pakt zu erinnern. Ihm zu drohen.«


  Brian trat von einem Fuß auf den anderen; die Möglichkeit war ihm sichtlich unangenehm. Was ganz in Ordnung war– sie waren schließlich keine gewissenlosen Schläger.


  »Und selbst wenn wir wirklich auf Drohungen zurückgreifen– bei Murrays Persönlichkeit würde das dazu führen, dass er sich nach außen hin fügt und innerlich nur noch entschlossener wird, die Gruppe zu verlassen. Er wird seine Spuren besser verwischen, damit wir ihn nicht finden. Wenn wir ihn in die Enge treiben, wird es wahrscheinlicher, dass er uns verrät.«


  Sie gab Tinas Worten die nötige Zeit, um sich über den Raum zu legen. Wartete, bis alle Anwesenden den Gedanken in sich aufgenommen hatten. Gab ihnen Gelegenheit, ihn zu hinterfragen. Dann, als niemand etwas sagte, fragte sie langsam und betont: »Sind wir uns einig?«


  Sie waren es.


  Murray erschien zum nächsten Treffen, und sie taten, was getan werden musste. Jetzt waren die anderen gegangen, und die Leiche lag auf der fahrbaren Bahre. Sie und Don würden sie entsorgen. Es war nicht nötig, dafür die ganze Gruppe hinzuzuziehen, und tatsächlich auch weniger gefährlich, wenn sie es nicht taten. Beim Töten mitwirken, ja. Wissen, wo die Leiche versteckt war? Nein.


  Don untersuchte Murrays nackten Körper, als sei er nichts weiter als ein Objekt für die medizinische Fakultät.


  »Er ist viel größer als dieser Teenager«, sagte er nachdenklich. »Ich würde vorschlagen, wir entfernen die Gliedmaßen und den Kopf und verfahren mit denen so wie bei diesem Jungen, in Mülltüten.«


  Sie stimmte zu.


  Er sah von seinen Werkzeugen zu dem kleinen Ofen hinüber und dann zu ihr hin.


  »Keine Verschwendung«, sagte sie. »Die anderen brauchen es nicht zu wissen. Das ist eine fabelhafte Gelegenheit, die Wirksamkeit von erwachsenem Material in einem Blindtest zu erproben.«


  Er nickte und griff nach seinem Skalpell.


  
    
      [home]
    


    18 Die Ehrich Weiss Society

  


  Am späteren Nachmittag waren Jeremy und ich wieder in L.A. und unterwegs zu einem weiteren Bürohaus, diesmal in einer viel eleganteren Gegend. Auf dem Schild an der Tür wimmelte es von Steuerberatern, Anwälten und anderen Dienstleistern. Die herunterkommenden Aufzüge waren voller flüchtender Angestellter, aber als wir nach oben fuhren, hatten wir einen für uns allein. Hope drückte auf den Knopf für die Kanzlei Donovan, Murdoch & Rodriguez im zehnten Stock.


  »Unsere Kontaktfrau leitet die Gruppe«, sagte sie, als die Tür sich schloss. »May Donovan.«


  »Anwältin?«, fragte ich.


  »Diese Typen sind Profis– in jeder Hinsicht. Ein paar Anwälte sind dabei, ein Pfarrer der United Church, ein Psychiater, ein Journalist der L.A. Times, der eine oder andere Professor… lauter Leute, die das alles sehr ernst nehmen und auf ihrem jeweiligen Spezialgebiet etwas zu der guten Sache beitragen können. Wie May. Sie macht vor allem Wirtschaftsrecht, aber sie hat so eine Art Nebengebiet– sie hilft Leuten, die von paranormalen Schwindlern über den Tisch gezogen worden sind. Viel Geld ist da nicht drin– ich glaube, sie macht es größtenteils ehrenamtlich–, aber sie ist sehr engagiert. Das sind die alle.«


  Die Tür öffnete sich auf ein ruhiges Foyer, dessen Stille nur von einem Rieseln gebrochen wurde. An einer Wand war ein Brunnen angebracht, dessen Wasser über ein kunstvolles Arrangement von Steinen rann. Ganz leise war im Hintergrund außerdem das Klimpern japanischer Musik zu hören. Die Wände waren in gedämpften Grau- und Gelbtönen gestrichen. Der dicke Teppich verschluckte jedes Geräusch. Es war alles sehr Zen.


  Um kurz nach fünf schien das Büro bereits menschenleer zu sein bis auf eine Frau, die sich über die Empfangstheke beugte, die Arme ausgestreckt, um die Tastatur dahinter zu erreichen, und offenbar bemüht, den weit entfernt stehenden Bildschirm zu erkennen. Sie war groß und schlank, vielleicht Ende vierzig, mit kurzem, grau durchzogenem braunem Haar, einer langen aristokratischen Nase und einer eleganten Brille. Sie sah auf.


  »Jetzt haben Sie mich dabei erwischt, dass ich meine Aktien überprüfe.« Ihre Stimme war leise und angenehm, mit einem Akzent, den ich nicht gleich einordnen konnte. »Ganz üble Angewohnheit. Ich weiß, ich sollte die schlechten Tage einfach aussitzen, aber ich kann’s mir nicht verkneifen, zwischendurch nachzusehen.« Sie legte Hope beide Hände auf die Schultern– eine Art halbe Umarmung. »Schön, dich zu sehen.«


  Hope stellte uns vor.


  May umfasste meine Hand mit einem festen, warmen Griff. »Jaime Vegas. Ich habe etwas davon gelesen, dass Sie zurzeit hier in der Stadt sind. Ein Fernsehspecial, stimmt’s?«


  »Ja. In Brentwood. Wir versuchen den Geist von Marilyn Monroe zu beschwören.« Ich verdrehte die Augen. »Purer Schrott, aber unterhaltsam… hoffen wir.«


  »Da habe ich überhaupt keine Zweifel. Vor ein paar Jahren war ich mal in einer von Ihren Shows hier in L.A.«


  »Oh?« Ich brachte ein Lachen zustande. »Haben Sie mich überprüft?«


  »Nein, um genau zu sein, ich habe meine Mutter begleitet. Mein Vater war ein paar Monate zuvor gestorben, und sie hat es ziemlich schwer genommen. Sie war nie ein religiöser Mensch gewesen, und ich glaube, das hat es für sie noch schwieriger gemacht. Sie brauchte…«, May schob die Lippen vor, als suchte sie nach dem richtigen Wort, »…etwas tröstliche Gewissheit vielleicht. Aus unseren Unterlagen habe ich gewusst, dass Ihre Shows das sehr wirkungsvoll liefern können. Positiver Spiritismus. Ich hatte gehofft, es würde ihr helfen, und das hat es auch getan.«


  »Oh.«


  »Sie sehen schockiert aus.« Ein amüsiertes Funkeln erschien in ihren dunklen Augen, und sie legte mir eine Hand auf den Arm. »Etwa so, als würde jemand von der Heilsarmee einen Abstecher in die Bar vorschlagen? Stellen Sie sich lieber so etwas Ähnliches wie Mothers Against Drunk Driving vor. Wir sagen nicht, dass die Leute dem Paranormalen vollständig den Rücken kehren sollten. Nur, dass man verantwortungsvoll an die Sache herangehen sollte. Zu Unterhaltungszwecken, ja. Um Trauernden etwas Frieden zu schenken, ja. Wenn es missbraucht wird– dann fangen wir an, uns Gedanken zu machen.«


  Sie führte uns durch das Foyer, während sie weitersprach.


  »Es heißt ja, wenn man bei einem Zyniker an der Oberfläche kratzt, findet man einen enttäuschten Idealisten unten drunter. Das gilt für viele von unseren Mitgliedern, mich selbst eingeschlossen. Manche von uns haben schlechte Erfahrungen mit paranormalen Schwindlern gemacht. Andere, so wie ich selbst, sind vom Paranormalen fasziniert und enttäuscht über unsere Unfähigkeit, einen Beweis für seine Existenz zu finden.«


  Sie öffnete eine Tür und führte uns in ein riesiges Sprechzimmer. »Als Kind habe ich Geschichten über Hexen, Vampire, Werwölfe, Geister verschlungen– ich habe gar nicht genug davon kriegen können. Als Teenager habe ich mich dann auf die Suche gemacht, wie so viele Leute es tun. Geisterjägerei, paranormale Gruppen, religiöse Experimente. Nichts, was ich nicht ausprobiert hätte. Eine Enttäuschung nach der anderen. Dachte ich jedenfalls, bis mir aufgegangen ist, dass ich eben doch etwas gewonnen hatte. Wissen. Ich war ein gebranntes Kind; ich habe die Täuschungsmanöver durchschaut. Zusammen mit ein paar anderen, die ich bei alldem kennengelernt hatte, habe ich beschlossen, meine Erfahrungen für etwas Nützliches zu verwenden, und damit war die Ehrich Weiss Society geboren.« Sie warf einen Blick zu uns herüber. »Wissen Sie, wer Ehrich Weiss war?«


  In meiner Erinnerung tat sich ein gähnendes Loch auf, und ich bin mir sicher, mein Gesichtsausdruck muss es widergespiegelt haben.


  »Harry Houdini«, sagte Jeremy.


  May nickte. »Der Name, den wir uns ausgesucht haben, spiegelt unsere eigene Einstellung. Harry Houdini war nicht nur Entfesselungskünstler, er war zu seiner Zeit sowohl ein Sucher als auch ein Aufklärer. Er hat viele falsche Paranormale entlarvt und jedem Medium, das unter strengen Laborbedingungen einen Beweis für den Kontakt mit dem Jenseits erbringen konnte, zehntausend Dollar versprochen. Aber er hat seiner Frau auch eine ganz bestimmte Nachricht ausgehändigt für den Fall, dass er selbst aus dem Jenseits Kontakt aufnehmen würde. Er hat Schwindler auffliegen lassen und dabei auf einen wirklichen Beweis gehofft.«


  Sie schloss eine Tür in der hinteren Wand ihres Büros auf und stieß sie auf. »Und hier ist das Heiligtum. Es kann beim ersten Mal ein bisschen verstörend wirken, ich lasse also die Tür offen, während ich uns Kaffee besorge. Zwei andere Mitglieder der Gruppe wollten noch dazustoßen, sie müssten eigentlich bald auftauchen.«


  


  »Verstörend« war durchaus ein passendes Wort, gerade nach der Zen-Atmosphäre im Foyer der Kanzlei. Wie Großwildjäger, die die präparierten Köpfe ihrer Beute an den Wänden aufhängen, hatte die Gruppe ihre Trophäen ausgestellt– Requisiten der Schwindler, die sie hatten auffliegen lassen, jeweils mit einem Zeitungsausschnitt darunter, in dem über die Entlarvung berichtet wurde. Ich sah alles von Tarotkarten über einen Schrumpfkopf und einen hölzernen Zauberstab bis zu einem »Ektoplasma«-Foto und einem Glas, über dessen Inhalt ich lieber keine Spekulationen anstellen wollte.


  »Sind die echt?«, fragte ich.


  »Kommt drauf an, was du als ›echt‹ definierst.« Hope warf einen Blick zur offenen Tür hinaus, um sich zu überzeugen, dass May noch nicht zurückkam. »Wie diese getrocknete Hand da. The Hand of Glory. Ich habe gehört, dass manche echten Hexen und Magier die Dinger verwenden, aber die da ist eine Fälschung. Fälschung in dem Sinne, dass sie keine magischen Eigenschaften hat, nicht in dem Sinne, dass sie nicht… na ja, es ist jedenfalls eine echte Hand.«


  Ich warf einen Blick zu dem Schrumpfkopf hinüber.


  »Yep, der ist auch echt«, sagte sie. »Und was die Frage angeht, woher ich das weiß– sagen wir einfach, ich hab’s aus einer sicheren Quelle.«


  »Eine Vision?«, fragte Jeremy, während er sich setzte.


  Sie nickte. »Hat mir einen Höllenschreck eingejagt, als May mich zum ersten Mal mit hier reingenommen hat. Plötzlich war ich im Regenwald und hab zugesehen, wie der ursprüngliche Besitzer des Kopfs ihn gerade verloren hat.«


  »Das ist deine besondere Begabung, oder?«, fragte ich. »Du siehst…«


  »Tod und Zerstörung und dieses ganze spaßige Zeug. Andere Halbdämonen haben irgendeine ungewöhnliche Gabe, aber ohne die dämonische Verbundenheit mit dem Chaos. Ich habe die Verbundenheit ohne die Gabe. Ganz mieses Geschäft.«


  Sie sagte es leichthin, aber ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht annähernd so unbekümmert. Ich versuchte es mir vorzustellen– einen Raum zu betreten, in dem jemand gestorben war, und nicht den Geist des Betreffenden zu sehen, sondern den Tod selbst. Ihn zu sehen, zu hören, zu riechen, zu erleben.


  Vielleicht war das Geistersehen letzten Endes doch nicht so übel.


  


  May stellte uns Rona Grant und Zack Flynn vor und erklärte uns die Umstände, die sie zu der Gruppe geführt hatten.


  Rona Grant war Ärztin in der Forschung und eins der Gründungsmitglieder. In den achtziger Jahren hatte sie zunächst eine Laufbahn in der Psychiatrie erwogen. Ihr Mentor war ein Spezialist für verschüttete Erinnerungen gewesen, spezialisiert auf Erinnerungen an Satanskulte. Mit anderen Worten, er hatte sich Patienten mit einer spezifischen Kombination von Merkmalen und Symptomen vorgenommen und sie »regredieren« lassen, woraufhin sie feststellten, dass sie als Kinder bei satanischen Ritualen missbraucht worden waren. Was Rona während dieser Sitzungen gesehen hatte, war ihr so verstörend vorgekommen, dass sie mit eigenen Recherchen begonnen hatte. Inzwischen war sie eine der führenden Vertreterinnen der Theorie vom »False Memory Syndrome«, der zufolge unsere Erinnerungen keine exakte Wiedergabe von Tatsachen sind, sondern eine Mischung aus Tatsachen und Phantasie. Die Arbeit von Rona und anderen hatte bewiesen, dass die Erinnerungen dieser Satanskultopfer in Wirklichkeit Produkte der Einbildungskraft waren, die durch die Therapie erst ausgelöst worden waren.


  Zack Flynn war ein neues Mitglied, nicht viel älter als Hope– der Journalist von der L.A. Times, den sie erwähnt hatte. Sein Beitrag war eine Serie von Investigativartikeln gewesen, mit denen er ein Wahrsager-Gespann enttarnt hatte. Die beiden waren auf esoterischen Messen und dergleichen ihrem scheinbar harmlosen Geschäft nachgegangen, wobei dieses Geschäft aber lediglich die äußere Fassade eines millionenschweren systematischen Identitätsdiebstahls dargestellt hatte. Damit schien sein Spezialgebiet für uns eher uninteressant zu sein, aber nachdem ich die verstohlenen Seitenblicke bemerkt hatte, die er Hope zuwarf, nachdem May die beiden nebeneinandergesetzt hatte, wurde mir klar, dass nicht nur die Oberschichtfreunde ihrer Mutter sich als Heiratsvermittler betätigten.


  May hatte die Geschichte, die wir uns hatten einfallen lassen, bereits an die beiden anderen weitergegeben– dass ich, nachdem ich selbst viele Fälle von »paranormalem« Betrug gesehen hatte, eine Dokumentation über das Thema plante. Mein eigenes Gebiet war zwar der Spiritismus, aber meine Geldgeber wollten auch sensationelleres Material mit aufnehmen– rituelle Misshandlung, Tieropfer, vielleicht sogar Menschenopfer. Somit war ich jetzt also auf der Suche nach ortsansässigen Gruppen, die entweder behaupteten, derlei zu praktizieren, oder von denen das Gerücht ging, dass sie es taten.


  »Ein fabelhaftes Thema«, sagte May. »Und ganz nebenbei auch noch Werbung für unsere Sache. Dies sind Themen, auf die viele Leute sich richtiggehend stürzen, aber gerade das birgt auch die Gefahr, dass plötzlich vollkommen unschuldige Menschen verleumdet werden. Die Wicca-Anhänger zum Beispiel– sie gehören zu den friedfertigsten Leuten, die ich kenne, aber von manchen werden sie der Hexerei bezichtigt. Und von den ganzen gängigen Missverständnissen im Zusammenhang mit der Kirche Satans fange ich besser gar nicht erst an. Sogar vollkommen vernünftige Leute, die Wiccanerinnen und anderen neuheidnischen Gruppierungen gegenüber keine Vorurteile haben, würden ihre Katzen und Kleinkinder einsperren, wenn nebenan ein Satanist einzöge.«


  Rona merkte an: »Womit nicht gesagt sein soll, dass es da draußen keine Leute gibt, die Tieropfer und so weiter praktizieren. Das kommt vor. Und zu der Frage, mit wem Sie da reden könnten…«


  Gemeinsam stellten die drei uns eine kurze Liste möglicher Kontaktpersonen zusammen. Die meisten davon waren nicht selbst aktiv, sondern entweder Experten oder ehemalige Mitglieder von Gruppen, von denen man wusste oder glaubte, dass sie »die dunkleren Künste« praktizierten. Wir würden auf diese Art nicht gerade Zeit sparen, aber wir würden es vermeiden, uns in Gefahr zu begeben– dem gefährlichen harten Kern der pseudoparanormalen Unterwelt aus dem Weg gehen. Irgendwann würden wir uns auch mit dem befassen müssen, aber das konnten wir diesen Leuten kaum sagen– nicht angesichts der Geschichte, die wir uns für sie ausgedacht hatten.


  Wir notierten uns die Namen, schwatzten noch eine Weile und bedankten uns dann. May gab uns ihre eigene Telefonnummer und bot jede Hilfe an, die sie geben konnte. Als sie und Rona Jeremy und mich zur Tür brachten, sah ich mich nach Hope um. Sie lachte gerade über irgendetwas, das Zack gesagt hatte, und winkte uns zu– wir sollten weitergehen. Im Foyer angekommen, fuhren May und Rona weiter ins Parkhaus hinunter, während Jeremy und ich auf die Straße hinausgingen.


  »Sollen wir auf Hope warten?«, fragte ich.


  »Gehen wir einfach schon mal los. Ich nehme an, sie wird nachkommen.«


  »Dann trifft sie sich inzwischen wohl nicht mehr mit Karl Marsten, oder?«


  Er sah mich stirnrunzelnd an. »Oh, du meinst…« Er nickte. »Was Karl betrifft, ich bin mir nicht sicher, ob sie jemals wirklich mit ihm zusammen war. Aber wie auch immer, sie stehen noch im Kontakt. Dass sie jetzt noch dageblieben ist, um mit dem jungen Mann zu reden– ich glaube eher, damit bezweckt sie etwas ganz und gar Unromantisches. Hast du es gemerkt, als sie uns die Liste gegeben haben– er hätte gern noch etwas dazu gesagt, war sich aber nicht ganz sicher?«


  »Ist komplett an mir vorbeigegangen. Ich war voll und ganz damit beschäftigt, mir diese ganzen Namen aufzuschreiben und zu stöhnen bei dem Gedanken, dass wir mit denen allen reden sollen.«


  Er lachte leise. »Ich mache dir keinen Vorwurf draus.«


  »Du bist also der Ansicht, dass die Gruppe uns irgendwas vorenthält? Etwas, von dem sie nicht gewollt hätten, dass Zack es uns erzählt?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Ich nehme eher an, es ist irgendetwas so Unwahrscheinliches…«


  »Jaime?«


  Ich drehte mich um und sah Rona hinter uns hertraben. Jeremy zog zu mir hin eine Augenbraue hoch, als wollte er andeuten, dass es vielleicht nicht nur Zack war, der zuvor nicht ganz offen gewesen war.


  »Tut mir leid«, sagte Rona, als sie uns eingeholt hatte; ihre massige Gestalt zitterte, und sie keuchte vor Anstrengung. »Ich wollte euch bloß meine Karte geben. May ist manchmal schwer zu erreichen– vor allem an Tagen, an denen sie bei Gericht ist.«


  Sie händigte jedem von uns eine Geschäftskarte aus.


  »Und bitte habt keine Bedenken, euch zu melden, wenn ihr Fragen habt oder einfach bloß eine Idee an uns ausprobieren wollt. Das Paranormale kann ziemlich verwirrend sein; manchmal ist es nützlich, da einen ortskundigen Führer zu haben.«


  »Das ist mit Sicherheit wahr«, sagte Jeremy. »Danke.«


  Als sie ging, sah Jeremy ihr ein paar Sekunden lang nach und manövrierte mich dann in ein Café. »Besorgen wir uns einen Tisch am Fenster und warten auf Hope.«


  


  Hope kam wenige Minuten später vorbei, als Jeremy noch in der Schlange stand. Mit mehreren Pappbechern bewaffnet gingen wir wieder ins Freie.


  »Hat Flynn dir noch erzählt, was es war, mit dem er bei dem Treffen selbst nicht herausrücken wollte?«, fragte Jeremy.


  »Du hast’s auch gemerkt? Du solltest Journalist werden. Ja, Zack kennt eine Quelle, die er mir verraten wollte, eine ziemlich zwielichtige Quelle– und wahrscheinlich nicht verlässlich.«


  »Weshalb er es vor den anderen auch nicht erwähnen wollte.«


  Sie nickte. »May versucht uns seriöse Kontaktleute zu geben. Dieser Typ ist das genaue Gegenteil. Er heißt Eric Botnick. So auf halber Strecke zwischen praktizierendem Experten und Möchtegernparanormalem. Er hat einen Laden für Okkultes und leitet eine Gruppe, die sich die Jünger Asmodais nennt. Gehören keiner bekannten Glaubensgemeinschaft an. Treiben etwas… merkwürdiges Zeug.«


  »Wie merkwürdig?«, erkundigte ich mich.


  »Überwiegend von der sexuellen Sorte. Nicht zu verwechseln mit wiccanischer oder tantrischer Sexualmagie. Bei denen ist es eher Hardcore-SM. So Sachen wie Dominanz und Unterwerfung, Gruppensex mit Fesselspielen, Flagellation und Blutvergießen, alles zu dem Zweck, magische Energien freizusetzen.«


  »Oha.«


  »Genau. Es hört sich ein bisschen nach einer Entschuldigung dafür an, ein paar ziemlich extreme Vorlieben zu pflegen. Aber Zack sagt, Botnick meint es ernst mit dem magischen Aspekt, auch wenn manche von seinen Gruppenmitgliedern eher aus anderen Gründen dabei sind.«


  »Irgendeine Verbindung zu Kindern?«, fragte ich.


  »Soweit Zack es beurteilen kann, sind die Jünger Asmodais alle erwachsen und machen es aus freien Stücken. Mays Gruppe hat keinen Grund zur Besorgnis gefunden, hält aber ein Auge auf sie. Zack sagt, May hat irgendwas gegen Botnick.«


  »Warum, verdächtigt sie ihn, übleres Zeug zu treiben als einvernehmliche Fesselspiele?«


  »Zack glaubt anscheinend, dass May einfach das nicht passt, aber mir ist May nie so engstirnig vorgekommen. Leben und leben lassen würde sie wahrscheinlich sagen… außer sie hätte den Verdacht, dass nicht alle Frauen in der Gruppe so einverstanden sind, wie Botnick behauptet. Dann wäre sie nicht zu bremsen.«


  »Aha.«


  »Nach der Geschichte, die ihr denen erzählt habt, glaubt Zack jetzt, diese Jünger Asmodais könnten für uns von Interesse sein. Aber ich glaube, was euch an Botnick interessieren könnte, ist eher etwas anderes. Einer von Zacks Informanten in dieser Szene hat ihm erzählt, Botnick hätte seiner Gruppe irgendwelche großen Entwicklungen versprochen. Angeblich hat er angedeutet, sie ständen vor einem echten Durchbruch. Irgendwas mit Magie. Wirklicher Magie.«


  Ich verschluckte mich an meinem Kaffee. Jeremy klopfte mir auf den Rücken.


  »Sorry«, sagte Hope. »Ich hätte das wohl anders einleiten sollen, indem ich sage, dass es sich nach einer besseren Spur anhört, als es höchstwahrscheinlich ist. Zack sagt, Botnick hat ein massives Glaubwürdigkeitsproblem. Anscheinend hat er seinen Gefolgsleuten den magischen Durchbruch schon seit Monaten versprochen. Zack glaubt, es ist einfach bloß ein Manöver, um enttäuschte Gruppenmitglieder vom Abwandern abzuhalten. May und den anderen gegenüber hat er es nicht mal erwähnt– er hat da letztes Jahr mal eine Erfahrung gemacht, die für ihn ziemlich peinlich war. Er hatte May einen heißen Tipp wegen Botnick gegeben, der komplett ins Leere gelaufen ist. Sie war nicht gerade begeistert.«


  »Es hört sich trotzdem so an, dass wir es uns zumindest ansehen sollten.«


  
    
      [home]
    


    19 Die Jünger Asmodais

  


  Hope suchte uns Botnicks Geschäfts- und Privatadressen heraus, woraufhin Jeremy sich auf eine Spürexpedition machte, bewaffnet mit seinem neuen Prepaid-Handy. Er lud mich ein mitzukommen, aber ich war mir sicher, dass ich ihm dabei nur im Weg sein würde. Die Jagd war sein Spezialgebiet. Ich würde mit Hope zurückbleiben, während sie nach Details zu den Kontaktleuten suchte, mit denen die Ehrich Weiss Society uns versorgt hatte.


  Wir gingen zu diesem Zweck in ihr Büro. Bedenken, beim Recherchieren sadomasochistischer Splittergruppen auf ihrem Bürocomputer erwischt zu werden, gab es dabei keine– in einem Job wie dem ihren würde sie eher belobigt werden, weil sie sich so viel Arbeit machte.


  Außer ihr machte kein Mensch Überstunden. Das Büro war kaum größer als ihre Wohnung und nicht annähernd so sauber. Es stank nach verbranntem Kaffee, alten Burritos und den überquellenden Aschenbechern, die man hier wohl als Antwort auf das durch den Bundesstaat verhängte Rauchverbot am Arbeitsplatz verstehen durfte.


  Es gab ein halb privates Büro, wahrscheinlich für den Herausgeber. In der Mitte des Hauptraums stand ein großer Tisch, fast begraben unter Papier, Druckern und Faxgeräten. An den Wänden entlang standen vier bis sechs Schreibtische in einer Reihe– es war nicht einfach, ihre genaue Anzahl zu ermitteln, denn Papierstöße ergossen sich von einer Tischplatte auf die nächste, und Kabel schlängelten sich um sämtliche Tischbeine.


  Als wir uns einen Weg durch den Dschungel suchten, erklärte Hope, dass die wenigsten Mitarbeiter überhaupt von hier aus arbeiteten. Die meisten von ihnen verbrachten ihren Arbeitstag auf den Straßen, wo sie dem neuesten Ehebruch- oder Nasenkorrektur-Gerücht unter der Prominenz von L.A. nachgingen.


  Wir hatten uns gerade vor einem Computer eingerichtet, als Jeremy anrief– er hatte Botnick dabei angetroffen, wie der gerade seinen Laden abschloss, und würde ihm jetzt folgen, um zu sehen, wohin er ging.


  Als ich das Gespräch beendete, tippte Hope auf der Tastatur herum. Ich warf einen Blick auf einen Papierstoß; ganz oben lag etwas, das aussah wie ein lektorierter Ausdruck eines Artikels mit ihrem Kürzel.


  »Ist es dir recht, wenn ich–?« Ich zeigte mit einer Handbewegung auf den Artikel.


  »Viel Spaß. Oh, und ich glaube, gerade diesen Fall werden wir dringend dem Rat melden müssen. Das Gefährdungspotenzial ist erheblich.«


  »Dämonensender in Brustimplantaten?«


  »Hey, es sind immerhin keine Außerirdischensender. Du kannst dir nicht vorstellen, wie satt ich die Aliens habe– Besuche, Implantate, Entführungen, die geben einfach keine Ruhe. Aber Dämonen? Viel seltener. Ganz offensichtlich hat sich der übliche Plan– du weißt schon, menschliche Frauen schwängern und eine Herrenrasse schaffen, um dann die Weltherrschaft zu übernehmen – nicht bewährt. Wenn das Ergebnis immer so aussieht wie ich, dann hat die Apokalypse ein Problem. Da kann ich mir als Plan B Schlechteres vorstellen als die Kontrolle vollbusiger Frauen.«


  »Man fängt mit unterschwelligen Botschaften im Hustler an, arbeitet sich dann allmählich nach oben bis zum Playboy… es hat Potenzial.«


  »Wenn irgendwer die Politiker dieses Landes zu Fall bringen kann, dann sind es heiße Frauen mit Brustimplantaten.«


  Ich lachte und zeigte auf den Stoß. »Noch irgendwas da drin, das der Rat wirklich wissen muss?«


  »Nee. Irgendwas über eine Leiche mit Reißzahnwunden, die sie gefunden haben. Cassandra und Aaron nehmen an, es ist das jährliche Opfer eines Vampirs. Sie wollen der Sache nachgehen und dem unvorsichtigen Vamp einen Klaps geben, aber sie haben auch gesagt, ich soll mir gar nicht erst die Mühe machen, die Story zu unterdrücken. Leichen mit Reißzahnwunden? Von gestern. Und selbst wenn mein Herausgeber gesagt hätte, ich soll recherchieren und einen richtigen Artikel draus machen, hätte ich ihn davon überzeugen können, dass es das Papier nicht wert ist. Das mache ich hauptsächlich– nicht so sehr echte paranormale Geschichten zurückhalten als sie runterspielen, und meistens ist nicht mal das nötig.«


  »Muss ja ein… interessanter Job sein.«


  Sie grinste. »Ach, hör doch auf. Sag’s. Das Wort lautet unseriös.«


  »Du redest hier mit einer Frau, die so tut, als kontaktierte sie die Toten, und jedes Mal dieselbe Botschaft ausrichtet. Unseriös, das ist die Zusammenfassung meines Berufsalltags.«


  »Irgendwie spaßig, oder?«


  Ich lächelte. »Ja. Ja, ist es.«


  Wir redeten über ihren Job, während sie weiter nach Informationen suchte– sie tat beides gleichzeitig wie ein alter Hase. Nach einer halben Stunde meldete Jeremy sich wieder, um uns mitzuteilen, dass er vor Botnicks Haus stand. Er wollte noch eine Stunde bleiben und feststellen, ob der Mann nur zu Hause vorbeischaute oder den Abend dort verbringen würde.


  Um halb zehn meldete Jeremy sich wieder. Botnick– der allein lebte– hatte gegessen und saß jetzt vor dem Fernseher. Es sah ganz so aus, als würde er an diesem Tag nichts mehr unternehmen, und somit war Jeremy zu dem Schluss gekommen, dass dies eine gute Gelegenheit war, sich seinen Laden näher anzusehen. Dann bat er mich, ihn an Hope weiterzugeben.


  Auf seine Bitte hin zoomte sie sich an eine Luftaufnahme des Ladens heran und gab Jeremy die Lage und die möglichen Zugangswege durch.


  »Du planst also einen kleinen Einbruch?«, sagte sie ins Telefon. »Zu schade, dass Karl in Massachusetts ist.«


  Pause.


  »Ah, Arizona im Moment? Ich bin froh, dass irgendwer weiß, wo der Mann steckt. Aber wenn du ihn brauchst, sag ihm doch, er soll seinen Arsch hierher verfrachten. Ganz egal, was er da gerade treibt, er braucht das Geld nicht, und das hier ist wichtiger.« Sie tippte ein paar Tasten an. »Und apropos helfen, kannst du uns brauchen? Wir könnten in ein paar…«


  Pause. »Nein, ich verstehe schon, aber ich könnte helfen. Karl hat mir ein paar Dinge darüber beigebracht, wie man Räume absucht– nur zum Informationsgewinn natürlich–, und ich bin sicher, noch ein Augenpaar könnte ganz praktisch sein.«


  Wieder eine Pause. Sie nagte an der Lippe herum und hielt den Blick gesenkt, während sie zuhörte.


  »Ich weiß, aber ich würde wirklich gern helfen, Risiko hin oder her. Hey, wenn es wirklich schiefgeht, dann übernehme ich die Verantwortung. Ich bin eine ehrgeizige Boulevardjournalistin– kein Mensch wird sich wundern, warum ich in so einen Laden einbreche. Außerdem, ich gewinne an Erfahrung, oder vielleicht nicht? Wenn ich dem Rat helfen will, dann muss ich mir ein paar Fähigkeiten zulegen, legale und andere.«


  Ihre Stimme hatte einen übereifrigen, fast flehentlichen Ton angenommen. Ein bisschen erinnerte sie mich an Paige– immer mitten im Gewühl, bereit, jedes Risiko einzugehen, um anderen zu helfen. Nach den Stunden der Computerrecherche war ich hinreichend frustriert, um ihren Enthusiasmus zu teilen– ich stimmte ihr sogar zu, laut genug, dass Jeremy es hören konnte.


  Nach einem weiteren Moment grinste sie mir zu, hob einen Daumen und gab mir das Telefon zurück. »Er will, dass wir uns in anderthalb Stunden hinter dem Laden treffen. Das gibt ihm genug Zeit, vorher einen Weg ins Innere zu finden.«


  Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu und arbeitete die Liste weiter ab.


  »Karl Marsten gibt dir also Einbruchtipps?«


  »Sehr gegen seinen Willen. Er mag es nicht, wenn ich solche Sachen mache. Aber wir haben eine Abmachung. Er bringt mir das Einbrechen bei, und ich bekoche ihn. Du weißt, wie Werwölfe sind.« Sie grinste. »Fütter sie gut, fütter sie oft, und du gewinnst jede Diskussion.«


  Ich wünschte, bei Jeremy wäre es so einfach gewesen. Für ihn war Nahrung ganz einfach Treibstoff. Wogegen ich gar nichts hatte, denn das Kochen– ebenso wie die meisten anderen häuslichen Fertigkeiten– gehörte nicht zu meinen Stärken.


  »Dann nehme ich an, du und Karl, ihr seid zusammen?«


  »Nee. Bloß befreundet.« Sie druckte eine Seite aus. »Was schon merkwürdig genug ist. Ich, Halbdämonin mit der fixen Idee, Verbrechen bekämpfen zu wollen. Er ein werwölfischer Juwelendieb. Logisch betrachtet, dürften wir einander nicht ausstehen können. Aber als Freundschaft funktioniert’s.« Sie drückte wieder auf »Drucken« und schob dann ihren Stuhl nach hinten. »Okay, sehen wir mal nach, was wir da finden.«


  


  Wir sahen der Uhr beim Weiterrücken zu, als Hopes Handy klingelte. Sie warf einen Blick auf das Display, fluchte, zögerte, überlegte es sich dann anders und ging dran. Es folgten eine Reihe von »Mhm«s; bei jedem davon sanken ihre Schultern weiter ab.


  Nachdem sie mindestens eine halbe Minute lang zugehört hatte, fragte sie schließlich: »Kann das auch bis morgen warten? Ich habe heute Abend schon eine ziemlich heiße Spur…«


  Pause.


  »Wir stehen noch ganz am Anfang, aber es geht um magische Rituale…«


  Pause.


  »Ich weiß, wir hatten letzten Monat schon die Eröffnung von diesem neuen Voodoo-Club, aber dies ist etwas ganz anderes…«


  Pause. Sie schloss die Augen und seufzte.


  »Ja, ja, ich bin mir sicher, eine ›Bigfoot in L.A.‹-Geschichte kriegt man nicht jeden Tag, aber…«


  Pause. Ein noch tieferer Seufzer.


  »Okay, ich bin dran.«


  Als sie das Gespräch beendete, fragte ich: »Bigfoot?«


  »Anscheinend ist er in der Nähe eines Nachtclubs beobachtet worden.«


  Ich zögerte. »Ich sag’s dir wirklich nicht gern, aber wahrscheinlich war es…«


  »Ein Typ, der Werbung für einen neuen Film macht? Oder für ›Monster Pizza‹? Ich weiß. Mein Herausgeber übrigens auch. Kommt nicht drauf an. Worauf es ankommt, ist, dass mehrere Zeugen behaupten, Bigfoot gesehen zu haben. Der Teil steht außer Frage. Also gehe ich jetzt hin, befrage ein paar zugekiffte Clubgäste, sammle ihre unscharfen Handyfotos ein und verbrate das Ganze zu einem Artikel unter der Überschrift ›Bigfoot in L.A. gesichtet?‹.«


  »Ich verstehe.«


  »Es ist das Fragezeichen, das den Unterschied ausmacht. Wir sagen ja nicht, dass er in L.A. ist. Nur dass es behauptet wurde.«


  »Ah.«


  »Boulevardjournalismus– die Wahrheit hat viele Schlupflöcher, und wir kennen jedes einzelne davon und nutzen es nach Kräften.«


  Sie schaltete den Computer aus. »Der Club liegt an der Strecke zu Botnicks Laden. Wir können uns ein Taxi teilen, und ich erledige diese Monstergeschichte und komme dann nach und helfe euch.«


  


  Ich ließ mich vom Taxifahrer einen Straßenblock von dem Laden entfernt absetzen, nur für den Fall, dass Botnick später einen Einbruch melden würde. Als ich mir die von Massagesalons und Pfandleihhäusern gesäumte Straße ansah, wurde mir klar, dass das etwas übervorsichtig gewesen war. In dieser Gegend würde ein Einbruch kaum mehr nach sich ziehen als einen kurzen Besuch der Polizei. Und selbst wenn jemand überprüfte, wen die Taxifirmen in dieser Gegend abgesetzt hatten: Ich würde nur insofern verdächtig wirken, als ich nicht aussah wie jemand, der sich nächtlicherweise eine Massage wünschte. Eher schon wie jemand, der vielleicht eine anbieten würde.


  Das Klicken meiner Absätze hallte wie Sirenengesang für potenzielle Straßenräuber. Ich ging langsamer in dem Versuch, das Geräusch zu dämpfen. Statt mir Gedanken darüber zu machen, dass ich mich vielleicht zu dicht am Schauplatz hatte absetzen lassen, hätte ich mir lieber überlegen sollen, wie klug es wohl war, hohe Absätze zu einem Einbruch zu tragen.


  Hinter mir kam ein Auto um die Ecke und beschleunigte. Ich ging wieder rascher. Die Einfahrt zum Parkplatz des Ladens war nur noch eine Häuserbreite entfernt, und ich wollte sie erreicht haben, bevor das Auto mich einholte, um nicht in Jeremys Hörweite mit einer Nutte verwechselt zu werden. Ich schloss im Gehen einen Knopf.


  »Jaime?«


  Ich fuhr zusammen. Jeremy trat aus einer Türöffnung und griff beruhigend nach meinem Arm. Ich versetzte ihm einen kleinen Schlag mit den Fingerknöcheln.


  »Wir besorgen dir ein Glöckchen. Ich schwör’s.«


  Er lächelte und sah die Straße entlang. »Kommt Hope auch?«


  »Bigfoot hat sie entführt.« Ich erklärte es ihm. »Aber wenn sie innerhalb der nächsten Stunde fertig wird, will sie anrufen.«


  Ich ließ mich den Gehweg entlangführen. »Bist du schon reingekommen?«


  Er nickte. »Botnick ist offenbar von der Sorte, die sich eher auf Stahltüren und Gitter als auf Alarmanlagen verlässt. Was in dieser Gegend wahrscheinlich nur vernünftig ist.«


  »Nicht ganz so vernünftig, wenn der Einbrecher über übermenschliche Kräfte verfügt.«


  »Hm. Immer noch nicht ganz einfach, aber ich habe einen Zugang gefunden.«


  Er manövrierte mich auf den Parkplatz, einen kiesbestreuten, auf allen Seiten von Gebäuden umgebenen Hof; die Mauern waren mit mehr PARKEN VERBOTEN-Schildern bepflastert, als es Parkplätze gab. Es sah in meinen Augen kaum groß genug aus, um zwei Autos und einem Lieferwagen Platz zu bieten– einem kleinen Lieferwagen.


  Der Vollmond strahlte aus einer Vielzahl von Pfützen zurück, die die Autoreifen gegraben hatten. Eine leuchtend gelbe Scheibe ohne eine Spur von Wolken darüber. Ich sah Jeremy an, wusste aber, dass der Vollmond für ihn keine besondere Bedeutung hatte. Wirkliche Werwölfe wandeln sich öfter als einmal im Monat, und sie tun es nach Bedarf, nicht nach den Mondphasen. Er hatte einmal erwähnt, dass sie sich den Vollmond oft zum Jagen zunutze machten, aber nur, weil sie dann besser sehen konnten.


  Ich fing eine Bewegung in den Schatten auf. Jeremys Kopf fuhr herum; seine Hand schloss sich fester um meinen Arm und zog mich nach hinten, wie um mich abzuschirmen. Eine Katze drückte sich zwischen den Mülltonnen herum. Als sie uns sah, erstarrte sie. Der orange Pelz sträubte sich, und sie begann zu fauchen– eine Feuerkugel in Katzenform, die sich leuchtend vor dem Hintergrund abhob. Jeremy machte ein Geräusch tief in der Kehle. Die Katze jagte davon wie ein feuriger Komet; ihre Pfoten knirschten im Kies, als sie Deckung suchte.


  Ich drehte den Kopf, um etwas zu sagen, aber Jeremy musterte den Parkplatz, wie um sich zu vergewissern, dass die Katze außer uns der einzige Eindringling gewesen war. Seine Hand umschloss nach wie vor meinen Arm, und er hielt mich so dicht neben sich, dass ich sein Herz an meiner Schulter hämmern fühlte. Sein Gesicht war wachsam und angespannt, der Mund eine schmale Linie; in seiner Kehle sah ich den Puls pochen. Als ich mich bewegte, lockerte er seinen Griff und strich mir über den Arm, als versuchte er mich instinktiv zu beruhigen, während sein ganzes Wesen immer noch nach Gefahren Ausschau hielt.


  Ein letzter Rundblick, dann glitt seine Hand hinunter zu meiner und drückte sie, und er warf mir ein schiefes Lächeln zu– als wäre es ihm eine Spur unangenehm, sich bei etwas ertappen zu lassen, das für einen Werwolf vielleicht vollkommen normal war, mir aber merkwürdig vorkommen konnte.


  Er führte mich zu der Tür in der hintersten Hofecke hinüber. Sie bestand aus massivem Stahl, und ich konnte keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie aufgestemmt worden war. Aber das Plastikschild über der Lieferantenklingel teilte mir mit, dass es sich um Atrum Arcana handelte, Botnicks Geschäft.


  »Wie bist du eigentlich…«


  Jeremy glitt bereits an dem Gebäude entlang und stoppte neben einer Holzkiste mit einem an Angeln hängenden Deckel. Einer Mülltonne, dem Gestank und den Pfützen am Boden nach zu urteilen. Er beugte sich vor, packte den Kasten und zerrte ihn von der Mauer fort. Dahinter war ein Fenster, neben dem ein Gitter an der Mauer lehnte.


  »Ich nehme nicht an, dass das uns zuliebe schon abmontiert war?«, flüsterte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Eindrucksvoll.«


  Ein elegantes Achselzucken. »Es war nicht sehr gut befestigt. Mehr zum Schein, nehme ich an. Wahrscheinlich glaubt er, das Fenster zu verstecken sei sicher genug. Sehr anspruchsvoll war das also nicht.«


  »Du hörst dich enttäuscht an.«


  Ein leises Lachen. Er winkte mich näher an das offene Fenster heran. Als er mir eine Taschenlampe hinstreckte, stellte ich fest, dass er Handschuhe trug.


  »Ich fürchte, ich habe nur ein Paar mitgebracht«, flüsterte er. »Nicht sonderlich gut vorbereitet.«


  »Du hast Handschuhe und eine Taschenlampe besorgt. Ich komme in Rock und Absätzen. Wer ist hier nicht gut vorbereitet?«


  »Einbrüche hatten wir noch nicht geplant, als ich dich vor dem Haus abgeholt habe.«


  »Vielleicht nicht, aber das nächste Mal bringe ich geeignete Kleidung mit.«


  Er half mir ins Innere. Der Müllcontainer draußen sperrte das Mondlicht aus, und in dem Raum war es pechschwarz. Selbst die Taschenlampe erleuchtete nur einen basketballgroßen Kreis. Ich ließ sie durch den Raum schwenken, während Jeremy hinter mir durch das Fenster hereinkroch.


  Es sah nach einem Lagerraum aus. Ein Regal unmittelbar vor mir enthielt Versand- und Verpackungsmaterial– Stöße flach zusammengefalteter Schachteln und Tüten mit Luftfolie. Links von mir stand ein schmaler Schrank mit Allzweckreiniger, Bleichmittel, Putzlappen, Abflussreiniger, Rattengift und Katzenfutter. Beim ersten Blick auf das Katzenfutter dachte die Optimistin in mir: »Sieh an, der Typ leitet vielleicht einen Hardcore-Sexkult, aber er füttert immerhin die Streunerkatzen.« Angesichts der Tatsache, dass das Rattengift gleich daneben stand, musste ich mir dann aber eingestehen, dass es sich vielleicht eher um einen Köder als um eine milde Gabe handelte. Man kann keinen ordentlichen schwarzmagischen Kult betreiben, wenn man nicht gelegentlich eine Katze opfert.


  Jeremy lehnte sich zum Fenster hinaus und zerrte den Müllcontainer wieder an Ort und Stelle. Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass der Lagerraum gleichzeitig als Ladentoilette diente. Von einem Waschbecken keine Spur– sehr hygienisch, das.


  Neben der Toilette befand sich ein Stapel Lektüre. Zeitschriften. Das Titelblatt der obersten zeigte eine gefesselte und geknebelte Frau, die Augen aufgerissen in hilflosem Entsetzen. Wobei sie angesichts der Größe ihrer Brüste auch wieder nicht vollkommen hilflos war– eine davon im richtigen Winkel geschwungen hätte einen Mann bewusstlos schlagen können.


  Jeremy trat neben mich, sein Blick folgte dem Strahl der Taschenlampe.


  Ich flüsterte: »Irgendwas hier sagt mir, dass die Jünger ihre Inspiration eher aus so was beziehen als von Asmodai.«


  Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick; jeder Zug seines Gesichts verriet seinen Widerwillen.


  Ich griff nach der Türklinke, hielt inne und ließ Jeremy vor. Er öffnete die Tür, zog dann einen Handschuh aus und streckte ihn mir hin. Als ich protestieren wollte, schob er ihn mir in die Hand.


  »Du kannst nicht suchen, wenn du nichts berühren kannst.«


  Ich zog den Handschuh an. »Gibt es hier noch irgendwas? Überwachungskameras vielleicht?«


  Er schüttelte den Kopf. Tatsächlich wäre es auch eher kontraproduktiv gewesen. In einem Laden wie diesem wollten die Kunden wahrscheinlich nicht unbedingt gefilmt werden.


  Wir traten ein.


  
    
      [home]
    


    20 Hardcore

  


  Die Tür öffnete sich hinter einem Kassentisch. Mein Blick fiel sofort auf den grauen Tresor darunter.


  »Nicht mal du kannst den aufbrechen«, flüsterte ich.


  »Es dürfte eigentlich auch nicht nötig sein. Stell dir vor, du wärst Botnick…«


  »Lieber nicht.«


  Er lächelte. »Nur pro forma. Wenn jemand diesen Laden ausrauben wollte, was würde sich ein professioneller Dieb als Erstes vornehmen, nach der Kasse?«


  Ich zeigte auf den Safe.


  »Weshalb er wahrscheinlich Dokumente, Schecks und wertvollere Waren da drin aufbewahrt, aber es ist nicht der richtige Ort für Dinge, die schwer zu ersetzen sind, oder Dinge, die man einer Versicherungsgesellschaft nicht nennen kann.«


  »Wie zum Beispiel Formelbücher, Aufzeichnungen über Rituale oder Listen von Kontaktleuten? Ist es das, wonach wir suchen?«


  Er nickte. »Vor allem Dokumente. Bücher, Tagebücher, Korrespondenz, Mitgliederlisten, alles, was mit Magie oder mit seinem Kult zu tun hat. Ich durchsuche sein Büro. Nimmst du den Laden?«


  »Mache ich.«


  Im Hauptraum des Geschäfts war eine Auswahl von okkultem und SM-Bedarf ausgestellt– alles von magischen Fetischen hin zu Fetischistenspielzeug und alles verhältnismäßig zahm, sowohl was das magische als auch was das Sexzubehör betraf. An einer Wand hing eine Auswahl von Handschellen aus diversen Materialien, von Metall über Gummi zu Fruchtgummi. Ein Regal voller Bücher– Occult Mysteries Revealed und Rituals for Beginners– die Sorte, die man auch in der Esoterikabteilung einer ganz normalen Buchhandlung gefunden hätte. Ein Ständer mit Peitschen, die mehr nach Requisiten als nach Folterwerkzeugen aussahen. Kerzen, Amulette, Kelche, sogar ein Schränkchen mit biologischen Kräuterteemischungen, die von einer Wiccanerin aus der Nachbarschaft hergestellt wurden.


  Ich hielt die Taschenlampe nach unten gerichtet, damit man das Licht durch die Rauchglastür nicht erkennen konnte, und sah mir ein paar weitere Dinge an. Unter den Vitrinen und Regalen fand ich Schränke, aber keiner davon war abgeschlossen, und alle enthielten nur einen Vorrat der über ihnen ausgestellten Dinge.


  Weiter links bemerkte ich eine Tür mit einem Schild daran– ZUTRITT NUR FÜR ANGESTELLTE. Nicht die Toilette– die hatten wir bereits gesehen. Nicht das Büro– dort war Jeremy gerade.


  Ich ging hin und versuchte mich am Türknauf. Abgeschlossen.


  »Jeremy?«, flüsterte ich. »Da ist eine verschlossene Tür.«


  Er erschien in der Bürotür, kam zu mir herüber und beugte sich vor, um das Schloss zu inspizieren.


  »Sieht aus, als ob ein ordentlicher Dreher…«, begann ich.


  Er hielt einen Schlüsselring hoch.


  »… o-oder auch der Schlüssel«, lächelte ich, während er einen davon ausprobierte.


  »Es macht unsere Anwesenheit hier weniger auffällig. Ich hab sie unter der Kasse gefunden. Das Büro war auch abgeschlossen, ich könnte mir vorstellen, es gibt einen Schlüssel für…« Das Schloss klickte. »Da.«


  Er öffnete die Tür. Pechschwarz. Er spähte ins Innere; seine Augen wurden schmal, als er etwas zu erkennen versuchte. Seine Nachtsicht war wahrscheinlich so gut wie meine Taschenlampe. Ich tippte ihm auf den Arm.


  »Ich mach’s schon«, sagte ich.


  Ein kleines Lächeln. »Entschuldigung. Blanke Neugier.«


  Er kehrte in den Büroraum zurück.


  Ich trat durch die Tür und in einen Raum, der mir zunächst nicht größer vorkam als eine Abstellkammer, leer, mit Vorhängen auf beiden Seiten. Ich griff nach dem auf der rechten Seite und zog ihn zurück. Dahinter lag ein größerer Lagerraum, wahrscheinlich nicht kleiner als der, durch den wir eingestiegen waren; die Wände waren mit Regalen voller Kartons und Glasbehälter bedeckt.


  Ich ließ den Lichtstrahl auf einen davon fallen und fuhr zurück. In dem Glas trieb ein Fötus in einem Konservierungsmittel. Ich musterte die anderen Behälter. Überwiegend Körperteile, Organe allem Anschein nach. Ich leuchtete mit der Taschenlampe in einen Karton. Er war voller klarer Plastikbeutel, von denen jeder ein getrocknetes Teil von irgendetwas… oder irgendjemandem enthielt.


  Alle Beutel und Gläser waren beschriftet, aber auf den Etiketten standen nur Nummern. Der zugehörige Code war wahrscheinlich im Büro. Ich würde Jeremy danach fragen, aber zunächst sah ich mir die Beutel näher an, wobei ich ein Paar in einem Glas treibender Augäpfel zu ignorieren versuchte, die auf mich herunterstarrten.


  Getrocknete Teile, damit komme ich zurecht– habe mein ganzes Leben mit ihnen zu tun gehabt. Es war schwer zu sagen, wie viele davon menschlichen Ursprungs waren; oft waren es nur runzlige, nicht näher bestimmbare graue Fragmente. Andere waren unverkennbar nicht menschlich: ein Fledermausflügel, ein buschiger Schwanz, ein spitzes Ohr. Ich schob einen Beutel mit Zähnen zur Seite– scharf, wahrscheinlich von einem Nagetier. Drunter lag etwas eindeutig Menschliches: ein Daumen. Ich hob ihn hoch. Selbst eingetrocknet noch war er als der eines Erwachsenen zu erkennen.


  Ich spähte in den Kasten hinein. Ganz unten war ein Schlauch aus getrockneter Haut. Zu groß, um von einem Finger zu stammen. Ich hob den Beutel ins Licht, sah genauer hin, und– ja, menschlich. Männlich. Und ganz entschieden nichts, was man in meinem Beutel mit Überresten gefunden hätte.


  Ich sah zu den Reihen von Kartons und Gläsern hinüber. Es wurde Zeit, Jeremy Bescheid zu sagen. Als ich zurücktrat, verfing sich mein Absatz in etwas, und ich sah nach unten. Ein merkwürdiger Ort für einen losen Teppich. Mein Schuh hatte ihn ein Stück weit zurückgeschlagen, und ich sah Holz, das in den Zementboden eingelassen zu sein schien. Ich bückte mich und zog den Läufer zur Seite. Staub stieg auf. Ich hustete, dachte an die Körperteile und hoffte sehr, dass es sich hier wirklich um gewöhnlichen Staub handelte.


  Unter dem Teppich war eine Falltür. Mit Angeln und einem versenkten Griff. Kein Schloss erkennbar. Ich packte den Griff und zog versuchsweise. Nichts. Ich zog stärker. Die Tür klappte auf. Eine Leiter verschwand nach unten in die Dunkelheit. Selbst mit Hilfe der Taschenlampe erkannte ich nichts als einen engen Schacht.


  Es wurde wirklich Zeit, Jeremy Bescheid zu sagen.


  Ich schloss die Falltür.


  Als ich den Vorhang wieder zufallen ließ, dachte ich an den auf der anderen Seite. Ich sollte wirklich einen Blick dahinterwerfen, schon um sagen zu können, dass ich mir alles angesehen hatte. Ich öffnete den zweiten Vorhang und… starrte. Ein metallener Helm starrte zurück. Mattschwarzes Metall mit winzigen Atemlöchern, ohne Öffnungen für Augen und Mund. Auf einer Seite war eine Angel, auf der anderen ein Schloss. Ich versuchte mir vorzustellen, wie das Ding über meinem Gesicht zuklappte, und schnappte unwillkürlich nach Luft.


  Ich riss den Blick von dem Helm los und sah mich um. Noch ein Lagerraum mit Regalbrettern und Wandhaken; hier wurden keine Körperteile, sondern Bondagezubehör aufbewahrt. Der Raum stank nach Leder und Schweiß und etwas Scharfem, dessen Geruch mir vage bekannt vorkam. Urin.


  Als ich mich zurückzog, fiel mein Blick auf eine Peitsche– eine, die wenig Ähnlichkeit mit dem Spielzeug vorn im Laden hatte. Geflochtenes Leder, und die Enden der einzelnen Stränge waren mit eisernen Gewichten versehen. Die Peitschenschnüre waren dunkel verfärbt. Blut.


  Ich betrachte mich selbst als sexuell erfahren– durchaus erfahren. Und für mich ist es beim Sex immer um den Spaß gegangen. Aber als ich mir diese Regale ansah, kam ich mir vor wie eine Klosterschülerin.


  »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass wir da drin keine Antworten finden werden«, murmelte Jeremy an meiner Schulter.


  Ich fuhr zusammen und versuchte es mit einem kleinen Auflachen zu überspielen. »Ziemlich beunruhigendes Zeug, was? Bei den meisten Sachen kann ich nur raten, wofür sie gebraucht werden. Und bei manchen davon will ich gar nicht raten. Der Helm da reicht schon aus, um mir Alpträume zu verursachen.« Ich ließ den Vorhang zufallen. »Ich habe dich gerade holen wollen. Da drüben habe ich ein paar Dinge gefunden.« Ich zeigte auf den Vorhang gegenüber.


  »Gut. Ich habe gehofft, dass du mehr Glück hattest als ich.«


  Er öffnete den zweiten Vorhang, musterte die Regale und runzelte die Stirn.


  »Körperteile, getrocknet oder eingelegt«, sagte ich. »Und für mich sehr viel weniger verstörend als das Zeug da gegenüber. Das hier– jedenfalls die getrockneten Teile– gehört sozusagen zu meinem täglich Brot. Ein paar habe ich identifizieren können, und es scheinen hauptsächlich tierische Überreste zu sein.« Ich hob den Fledermausflügel hoch. »Manche, die weiter unten versteckt waren, sind eindeutig menschlich.« Ich hob ein paar weitere ins Licht– das Ohr, den Zeh, die Zähne und den »Schlauch«.


  Jeremy runzelte die Stirn. »Was ist…? Ah, ich verstehe.«


  »Männlich.«


  »Es sieht ganz danach aus.«


  »Und mit einiger Sicherheit von einem Erwachsenen, trotz der Schrumpfung.« Ich zeigte zu den Gläsern hin. »Bei den eingelegten und den eher fragmentarischen Stücken bin ich mir nicht so sicher. Du kennst dich mit Anatomie besser aus, ich hatte gehofft, dass du das vielleicht identifizieren kannst.«


  Er betrachtete das Regal. »Das meiste sind Organe, überwiegend von Tieren, obwohl man es nicht immer gleich sehen kann.«


  Ich hob den Blick zu dem eingelegten Fötus. »Und das da?«


  »Schwein.«


  »Puh.«


  Er schob mit der behandschuhten Hand ein paar Gläser zur Seite, um die Reihe dahinter sehen zu können.


  »Bevor du dich in der Identifikation verlierst, es gibt da noch etwas, das ich dir zeigen sollte.«


  Ich richtete die Taschenlampe auf die Falltür.


  »Das ist jetzt wirklich aussichtsreich.« Er öffnete sie und spähte hinunter.


  »Siehst du was?«


  »Dazu müsste ich runtersteigen.« Er drehte sich um und begann genau das zu tun.


  »Bist du dir sicher, dass wir das tun sollten?«


  Er zögerte. »Du hast recht. Du solltest lieber hier warten.«


  Das nun war es nicht, was ich gemeint hatte, aber er war bereits in der Dunkelheit verschwunden.


  Ich ging auf die Knie und beugte mich vor.


  »Jeremy?« Ich reichte ihm die Taschenlampe nach unten.


  »Nein«, sagte er. »Behalt sie, du…«


  »Nimm sie schon. Ich tue nichts weiter, als hier rumzusitzen.«


  Er stieg ein paar Sprossen wieder hinauf, nahm die Lampe und verschwand. Wo ich saß, wurde es dunkel. Sehr dunkel. Ich hob die Hand, konnte sie aber nicht sehen.


  Ich versuchte, nicht an die Augäpfel zu denken, die auf mich herunterstarrten.


  Ein Gedanke schoss mir zusammenhanglos durchs Hirn– bestand irgendeine Möglichkeit, dass ich diese… Teile wiederbeleben konnte? Versehentlich? Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, was natürlich nur dazu führte, dass ich noch mehr darüber nachdachte; Bilder aus zweitklassigen Horrorfilmen schossen mir durchs Gehirn, in denen all die vertrockneten Fetzen zum Leben erwachten…


  Albern natürlich. Es ist schwierig genug für einen Nekromanten, einen vollständigen Körper zu reanimieren. Nichts, das ich versehentlich bewerkstelligen könnte– Gott sei Dank. Und wenn ein Zombie ein Körperteil verliert– etwas, wozu Zombies neigen, das bringt der Verwesungsprozess ganz einfach mit sich– dann bleiben diese Teile nicht lebendig und kriechen mit eigenem Willen weiter. Aber wie viel musste von einer Leiche noch da sein, damit man sie reanimieren konnte? Würde ein Kopf reichen? Befand sich irgendwo in diesen Gläsern ein Kopf?


  Ein Licht flackerte in dem Loch. War Jeremy auf dem Rückweg? Das Licht verschwand wieder. Ich beugte mich vor, so weit es ging, wenn ich nicht kopfüber hineinfallen wollte, aber der Schacht reichte mindestens anderthalb Meter weit nach unten. Ich drehte mich um und setzte den Fuß auf die oberste Sprosse. Bloß ein einziger schneller Blick.


  Meine Zehen rutschten von der Sprosse ab, und ich musste die Kante der Luke packen, um nicht zu fallen.


  Noch ein Grund, warum die Absätze eine wirklich schlechte Idee gewesen waren. Vielleicht sollte ich sie ausziehen… Nein, wahrscheinlich würde ich die Sprossen im Dunkeln verfehlen und trotzdem fallen.


  Jemand lachte. Ich erstarrte. Eine gedämpfte Männerstimme. Geister? Ein Rasseln, dann das Knarren einer aufgehenden Tür; Schlüssel schepperten gegen das Metall.


  »Ich glaube, wir sind die Ersten.«


  »Sieht so aus.« Eine Frauenstimme. »Oh, da kommt Eric.«


  Okay, keine Geister. Schlimmer. Ich beugte mich vor, um Jeremy zu warnen, und hielt inne, als ich mir die offene Tür wenige Meter von mir entfernt vorstellte. Ich tastete mich aus dem Lagerraum hinaus und schob mich hinter die halb offene Tür.


  »Wo ist der Lichtschalter?«, fragte die Frau.


  »Neben der Ladentür.«


  »Ah.«


  Ich schob die Tür zum Hauptraum mit einem leisen Klicken zu.


  »Es werde Licht. Hey, Eric…«


  Während die Stimmen draußen weitersprachen, tastete ich mich mit vorgestreckten Händen zurück. Als ich spürte, wie der Vorhang meine Fingerspitzen streifte, blieb ich stehen. Sollte ich die Tür abschließen? Ich hatte keinen Schließmechanismus gespürt, als ich sie geschlossen hatte. Brauchte man den Schlüssel, um sie wieder zu verschließen? Oder, schlimmer, erledigte sie das automatisch, und ich hatte uns gerade eingeschlossen?


  Ich hatte keine Zeit, es zu überprüfen. Ich schob mich durch den Vorhang und blieb unmittelbar dahinter stehen, da ich mir vorstellte, wie ich gleich kopfüber in den Schacht fiel. Ich ging in die Hocke und tastete mich vorwärts. Ein kleines Aufflackern von Licht weiter unten beantwortete meine Fragen. Bevor es wieder verschwand, hatte ich die Kante der Luke gefunden und die Hand darum gelegt; dann senkte ich den Kopf über die Öffnung.


  »Jeremy?«, flüsterte ich.


  Meine Stimme hallte in dem Schacht. Von unten kam keine Antwort.


  Weitere Stimmen und Gelächter vom Verkaufsraum her. Warum trafen sich Leute nach Mitternacht in diesem Laden?


  Hm… wahrscheinlich weil der Besitzer zugleich der Leiter eines Sexkults war. Sie konnten ihre Treffen nicht gut am Samstagnachmittag in der öffentlichen Bibliothek abhalten.


  »Jeremy?«


  Mein Flüstern sprang von den Schachtwänden zurück und verklang.


  Eine Stimme auf der anderen Seite der Tür– der Tür zu den Lagerräumen mit den magischen und Bondagerequisiten, die man für ein ordentliches Sexkulttreffen wahrscheinlich brauchte.


  Ich fand die Leiter. Stieg zwei Sprossen abwärts. Hielt inne. Vielleicht würden sie zunächst etwas trinken gehen. Die ersten Hemmungen verlieren. Hatte bei mir noch jedes Mal geklappt.


  Schlüssel rasselten und schoben sich dann ins Schlüsselloch der Lagerraumtür. Ich packte die Falltür mit einer Hand und den Teppich mit der anderen und schloss die Luke, während ich zugleich den Teppich darüber zog. Es würde nicht ganz richtig aussehen, aber solange niemand zu genau hinsah, konnte es reichen.


  Ich kletterte hastig die Leiter hinunter; irgendwie schaffte ich es, mit den Zehen auf den Sprossen zu bleiben, bis ich unten war.


  Das Licht schwenkte in meine Richtung. Ich hob den Finger an die Lippen und rannte darauf zu; meine Absätze klickten auf dem Zementboden. Ich blieb stehen, um sie auszuziehen. Als ich wieder aufsah, stand Jeremy neben mir.


  »Leute«, flüsterte ich, während ich zur Decke zeigte.


  Ein leiser Fluch. Er hob den Kopf, wie um zu lauschen, aber der Boden war offenbar zu dick.


  »Hmmm, was haben wir denn da?«, flüsterte eine Stimme im Dunkeln.


  Ich fuhr zusammen, aber Jeremy wirkte vollkommen ungerührt. Ich nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und schwenkte sie einmal im Kreis. Ein untersetzter Mann mittleren Alters mit fliehendem Kinn kam durch einen Kistenstapel auf uns zu, den Blick auf mich gerichtet.


  »Eine Rote, wie hübsch.«


  »Wer bist du?«, flüsterte ich.


  Der Mann blieb stehen und kniff die Augen zusammen, als versuchte er herauszufinden, mit wem ich redete. Jeremy sah mich an und runzelte die Stirn.


  »Geist«, flüsterte ich.


  »Gei…«, begann der Mann und verzog dann die Lippen. »Nekromantin. Hast versucht, mich mit der Taschenlampe zu täuschen, weil die den Schimmer verdeckt. Wenn du hier bist, weil du mich verpfeifen willst…«


  »Verpfeifen für was?«


  Er wandte den Blick ab. »Nichts.«


  »Frag ihn doch, ob es noch einen anderen Weg ins Freie gibt«, sagte Jeremy.


  »Ins Freie?«, wiederholte der Geist. »Warum wollt ihr denn schon gehen?« Er zeigte in einem unschönen Lächeln die Zähne. »Ich glaube, ihr werdet euch hier bestens amüsieren.«


  Ich leuchtete den Raum ab. Wir standen mitten in einem großen Keller mit Boden und Wänden aus Beton. Weiter links waren ein paar okkulte Symbole auf den Boden gemalt worden, und unmittelbar daneben eine Reihe von Haken in den Zement eingelassen. Weitere Haken befanden sich an der Wand.


  Ich drehte mich zu Jeremy um. »Ich glaube, wir sollten machen, dass wir hier rauskommen. Schnell.«


  »Ganz meine Meinung, aber…«


  Er sah sich um. Ich tat es ebenfalls. Es war ein einziger Raum ohne Türen oder Nebenräume.


  Ich wandte mich an den Geist. »Es gibt noch einen Weg, richtig?«


  Er lächelte.


  »Es gibt einen«, sagte ich zu Jeremy. »Wahrscheinlich irgendwo hinter diesen Kisten und Kartons da hinten.«


  »Den findet ihr aber nicht«, sagte der Geist in einer Art Singsang. »Der ist gut versteckt. Und abgeschlossen. Gebt’s lieber gleich auf.«


  Jeremy ging mit langen Schritten zur Wand hinüber und winkte mich zu sich. »Schau du da drüben. Bleib dicht an der Mauer. Wenn Kisten gerückt werden müssen, sag Bescheid.«


  Ich nickte, und wir trennten uns.


  Kisten und Kartons waren an mehreren Stellen aufgetürmt, und manche Stapel reichten bis zur Decke. Ich hängte meine Schuhe mit den Riemen aneinander und drapierte sie mir über den Arm; dann begann ich auf der Suche nach einer Öffnung die Wand abzugehen.


  »Netter Arsch«, sagte der Geist, während er mir folgte. »Nicht zu groß, nicht zu hart. Du setzt den gern ein, stimmt’s? Den kleinen Zusatzschwenk beim Gehen, der die Jungs verrückt macht.«


  Ich hatte den ersten Kistenstapel erreicht. Die Lücke dahinter war breit genug, dass ich mich hineinschieben konnte, also tat ich es.


  »Weißt du, was der Arsch zu mir sagt?«, fuhr der Geist fort. »Er sagt ›Ich kann’s gar nicht erwarten, dass du mich über den nächsten Tisch wirfst, mir den Rock hochschiebst und…‹«


  Er redete weiter. Ich hörte auf zuzuhören.


  Ich hatte eine Kiste von über einem Meter Länge erreicht, die unmittelbar an der Wand stand. Ich packte die Kanten, aber das Ding rührte sich nicht.


  »Jeremy?«


  Er war neben mir, bevor ich den Namen wiederholen konnte. Ein Ruck, und die Kiste war aus dem Weg.


  »Ist das der Typ, den du magst, Süße?«, fragte der Geist, als wir hinter die Kiste spähten. »Starke Männer? Dominant? Alphatypen?«


  Beim letzten Wort lachte ich auf. Der Geist stierte mich wütend an– er hatte sich offensichtlich eine andere Reaktion gewünscht. Jeremy sah zu mir herüber und zog eine Braue hoch.


  »Bloß der Geist«, sagte ich, während ich mich weiter an der Wand entlangschob.


  »Stört er dich?«


  »Ach was, es ist bloß ein alter Perverso, der auf die Sexshow wartet.«


  Die Lippen des Geistes verzogen sich. »Wenn ich noch am Leben wäre, würde ich dir jetzt ein paar Manieren beibringen. Erst würde ich…«


  »Ich bin mir ganz sicher, dass es eine Menge Dinge gibt, die du mit mir machen würdest, wenn du noch am Leben wärst. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass du’s nun mal nicht bist, fürchte ich, du wirst dich für alle Ewigkeit aufs Zusehen und…«– ich illustrierte den Gedanken mit einer entsprechenden Handbewegung– »…verlegen müssen.«


  Jeremy lachte leise. Der Geist begann Drohungen und Beleidigungen hervorzustoßen. Ich ignorierte ihn und tastete weiter die Wand ab.


  »Hab’s«, sagte ich, als Jeremy einen weiteren Stoß Kartons nach vorn gezogen hatte. »Geh du vor.«


  Jeremys Kopf fuhr hoch; sein Blick glitt zu der Leiter hinüber. Von oben hallte ein Lachen zu uns herunter. Er griff nach meinem Arm und sah sich um.


  »Das war’s jetzt, du Miststück«, gackerte der Geist. »Eine echte Gefangene, das müsste denen gefallen.«


  Ich ließ den Strahl der Lampe durch den Raum schwenken und hielt inne, als er auf einen ganzen Berg von Kisten zu unserer Linken fiel.
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  Die Kisten waren in drei oder vier Reihen hintereinander aufgestapelt. Jeremy schob eine der vordersten eben weit genug zur Seite, dass man sich in die Lücke quetschen konnte, und winkte mir zu, ich sollte ihm folgen. Er arbeitete sich weiter vor, eine Kistenschicht nach der anderen; als er die letzte erreicht hatte, hielt er inne und gab mir zu verstehen, ich solle die Taschenlampe ausschalten. Ich tat es, gerade als er eine der obersten Kisten zur Seite und auf eine andere schob.


  Es wurde dunkel. Füße schepperten auf der Leiter. Das schleifende Geräusch weiterer zur Seite bewegter Kartons. Eine Hand legte sich um meine Taille und zog mich weiter nach hinten.


  Das Licht im Keller ging an, und ich stellte fest, dass Jeremy einen einzigen Karton aus dem Stapel unmittelbar an der Wand stehen gelassen hatte. Eine Sitzgelegenheit. Die Kiste war zu klein, als dass wir nebeneinander hätten sitzen können, also winkte er mir zu, ich solle mich umdrehen und mich auf seinen Schoß setzen.


  »Ihr glaubt, das reicht?«, höhnte der Geist; sein Kopf streckte sich aus einer Kiste hervor. »Sie können euch immer noch sehen.«


  Ich wollte schon weiter zurückweichen, überprüfte das Arrangement dann aber noch einmal. Der Pfad, den Jeremy da gebahnt hatte, verlief im Zickzack, was bedeutete, dass wir den Hauptraum von hier aus nicht sehen konnten… und dass niemand im Hauptraum uns sehen konnte.


  »Lügner«, formte ich mit den Lippen.


  Der Geist stelzte davon, wahrscheinlich in der Hoffnung, auf irgendeine Weise die Mitglieder der Gruppe auf uns aufmerksam zu machen. Na ja, viel Glück.


  Die Leute stiegen nacheinander in den Keller herunter, schwatzten über die Baseballspiele ihrer Kinder, Entlassungen in der Firma, den Ärger mit einem kaputten Geschirrspülgerät. Ich zählte mindestens sechs Stimmen.


  Schleif- und Aufschlaggeräusche folgten; sie arrangierten irgendetwas, bauten wahrscheinlich einen Altar auf. Die Konversation ging weiter; der Mann mit dem Küchengeräteproblem erkundigte sich jetzt bei den anderen, ob es vernünftiger wäre, einen Handwerker zu bestellen, oder das Ding gleich zu ersetzen.


  Ich schob mich auf Jeremys Schoß nach hinten. Er legte mir beide Arme um die Taille, wie um mir zu versichern, dass keine Gefahr bestand.


  »Sie können uns nicht sehen«, flüsterte er.


  Sein Atem kitzelte mich hinter dem Ohr, und ich schauderte; jeder Gedanke an das Entdecktwerden verflog, als ich mir über die Nähe seines Körpers in meinem Rücken klarwurde. Ich schob mich auf seinem Schoß zurecht und spürte, wie er unter mir hart wurde. Danach hielt ich still und versuchte mich auf das zu konzentrieren, was am anderen Ende des Raums passierte. Es war nicht ganz einfach, aber nach ein paar Sekunden hörte ich das Ratschen und Zischen, mit dem Streichhölzer angerissen wurden.


  Ein schwacher Rauchgeruch, dann das durchdringende Aroma von irgendeinem moschusgeschwängerten Räucherwerk. Das Klingeln von dünnem Metall. Das Glucksen von Flüssigkeit. Ich stellte mir gehämmerte Kelche vor, die mit blutrotem Wein gefüllt wurden. Im Hintergrund erzählte eine Frau eine Horrorgeschichte von ihren jüngsten Erfahrungen mit Handwerkern– sie hatte für die Reparatur eines zehn Jahre alten Herdes mehr gezahlt, als sie für einen neuen hätte ausgeben müssen.


  Die leise grollende Stimme einer Autoritätsperson. Botnick. Die Stimmen verklangen. Ich hörte Füßescharren und metallisches Klingen, als sie ihre Plätze einnahmen, wahrscheinlich in einem Kreis.


  Botnick begann mit einem Singsang in einer fremden Sprache– wahrscheinlich war es eine Beschwörung Asmodais. Ich hatte genug Zeit in Spiritistenkreisen verbracht, um zu wissen, wie diese Pseudorituale abliefen, und Botnick schien seine Rolle bis zur Vollendung zu beherrschen.


  Als er fertig war, gelobten die Jünger der Reihe nach, ihre Körper Asmodai zur Verfügung zu stellen; allerdings taten sie es auf Englisch. Ich zählte acht Anwesende, Botnick eingerechnet– vier Männer und vier Frauen.


  Ich horchte aufmerksam auf jede Stimme, einfach aus der Hoffnung heraus, dass ich eine davon erkennen würde. Unwahrscheinlich, aber trotzdem. Nach Jeremys flachem Atem zu schließen tat er das Gleiche.


  Das Ritual nahm seinen Lauf. Mehr unverständlicher Sprechgesang von Botnick, wobei seine Stimme zu einem beschwörenden Donnern anschwoll. Ich hätte Jeremy zu gern gefragt, was da eigentlich gesagt wurde– ob er es vielleicht übersetzen könnte–, aber zugleich bezweifelte ich stark, dass es etwas anderes war als sinnloses Gebrabbel.


  Botnicks Stimme erreichte einen ekstatischen Höhepunkt und brach ab. Danach war es vollkommen still.


  »Und jetzt«, sagte er dann, »weihen wir uns dem Dämon der Lust, dem König der Hölle, dem Fürsten der Rache, unserem Herrn Asmodai.«


  Ich hörte Schritte, ein paar Worte in der fremden Sprache, einen scharfen Atemzug, das kurze Einsetzen eines Chorgesangs; die Schritte entfernten sich wieder. Der Ablauf wiederholte sich und wiederholte sich noch einmal. Jeremy schnupperte hinter mir in der Luft herum und gab dann ein kurzes Knurrgeräusch von sich, als habe sich eine Vermutung bestätigt– und jetzt war mir auch klar, was sie da weihten. Blut. Das sie wahrscheinlich in einen gemeinsamen Kelch tropfen ließen.


  Das letzte Mitglied war an der Reihe. Dann wurde ein Streichholz angerissen. Der Gesang setzte wieder ein. Ein schwacher, leicht metallischer Geruch trieb zu uns herüber, und Jeremy atmete hörbar aus, als versuchte er den Geruch aus der Nase zu bekommen. Das Blut– es musste in eine Räucherschale gegossen worden sein, nicht in einen Kelch, und wurde jetzt als Trankopfer verbrannt.


  Der Gesang brach ab.


  »Wir empfangen den Segen Asmodais«, sagte Botnick. »Und im Austausch bieten wir ihm die Kasteiung des Fleisches zu seinem Vergnügen.«


  Das Gluck-gluck von Wein, der aus einer Flasche gegossen wurde. Ein schabendes Geräusch. Rühren, Metall auf Metall. Ein hörbares Schlucken. Das verbrannte Blut, das aus der Schale gekratzt und in Wein gerührt wurde. Ich schauderte, und Jeremys Arme schlossen sich fester um mich.


  »Geist Asmodais!«, rief Botnick. »Ich bin hier, um deine Befehle zu empfangen!«


  Der Gesang der Gruppe setzte wieder ein und schwoll an. Dann ein Knurren von Botnick.


  »Du«, sagte er; seine Stimme klang guttural, das Wort fast unverständlich. »Bereitet sie vor.«


  Das leise Klirren von Ketten, das Zuschnappen eines Schlosses, das Klatschen von Leder. Dann begann es.


  Das Knallen der Peitsche, die gedämpften Schreie der geknebelten Frau, der Blutgeruch jetzt so stark, dass sogar ich ihn erkannte. Und das übelste Element– das Gebrüll der anderen, die Botnick anfeuerten, manche wutentbrannt, andere ekstatisch, Lust, die zum Blutrausch geworden war.


  Als ich sie beim Hereinkommen hatte reden hören, über kaputte Haushaltsgeräte und Kinder, hatte ich mich entspannt. Einfach nur eine Gruppe leicht verklemmter Vorstadtbewohner, die ihre SM-Spielchen spielten. Aber dies war erschreckend wirklich.


  Ich sah die Frau vor mir, blutend und vor Schmerzen gekrümmt– wirkliche Schmerzen, nicht das gespielte Entsetzen der Frau auf dem Zeitschriftencover.


  Mein Magen verkrampfte sich; ich spürte einen bitteren Geschmack in der Kehle. Ich begann mich zu winden vor Unbehagen, und Jeremys Hände legten sich um meine Hüften, um mich ruhig zu halten; ich spürte, dass ich errötete.


  Als ich nachdrücklich schluckte, hob Jeremy eine Hand, legte sie über mein linkes Ohr und beugte sich vor, um mir ins rechte flüstern zu können– mir zu sagen, ich solle es ignorieren, es aussperren, aber so viel Mühe ich mir auch gab, ich brachte es nicht fertig. Es war wie oben im Lagerraum, als ich versucht hatte, mir nicht vorzustellen, wie ich versehentlich diese Körperteile reanimierte.


  Ich dachte an den Geist, versuchte mich auf den Spanner zu konzentrieren, der gerade jetzt irgendwo seinen voyeuristischen Spaß an der Sache hatte, aber dabei fiel mir wieder ein, was er gesagt hatte– dass sie mich finden konnten, eine wirkliche Gefangene, und mein Herz begann zu hämmern.


  Die Frau dort hatte zweifellos reale Schmerzen, aber ganz offensichtlich hatte niemand sie zum Herkommen gezwungen. Und sie hatte bei ihrer »Erwählung« nicht protestiert. Vielleicht war es das, worauf es bei sexuellen Dominanzspielen ankam– die willentliche Unterwerfung. Oder sie kamen eben auf diese Weise ihrem wahren Wunschtraum am nächsten– dem von einem unfreiwilligen Opfer. Wenn die mich wirklich hier finden würden…


  Ich versuchte nicht daran zu denken, aber natürlich dachte ich daran. Ich stellte mir die Peitsche mit den Bleigewichten an den Schnüren, die fürchterliche Maske vor, konnte das Metall riechen, wenn sie sich um meinen Kopf schloss, die Kälte an der Haut, die allumfassende Schwärze, die mir das Licht stahl und den Atem, meine Schreie…


  »Schhh«, flüsterte Jeremy, während er mich an sich zog, die Lippen an meinem Ohr. »Mach einfach zu.«


  Ich versuchte es. Versuchte es wirklich. Dann sah ich die ganzen Gläser und Beutel wieder vor mir, ahnte plötzlich, dass sie nicht etwa magische Hilfsmittel waren wie meine eigenen nekromantischen Arbeitshilfen, die von Friedhöfen und aus Leichenhäusern gestohlen waren– sondern Vorräte, wie bei Jägern, die kein Stück verkommen lassen…


  »Sie können dich nicht finden.« Jeremy rieb mir die Gänsehaut von den Armen. »Ich werde es nicht zulassen. Du weißt das.«


  Ich nickte, obwohl die Geräusche dort vorn immer weiter zu hören waren, Grunzen und Wimmern, Laute, die in meinem Kopf herumsprangen wie Pingpongbälle und ihre Bilder mitbrachten.


  »Hier«, flüsterte Jeremy. Er schob mich etwas nach vorn und holte etwas aus der Jackentasche. Seinen Notizblock, mit einem Stift, der in den Ringen der Spiralbindung steckte. Er klappte ihn auf, blätterte ein paar Seiten mit Notizen um, bis er ein leeres Blatt gefunden hatte, und zeichnete vier Linien– zwei Horizontalen, zwei kreuzende Vertikalen. Dann zog er mich wieder nach hinten, bis ich an ihm lehnte, den Kopf an seiner Schulter, während er das Kinn auf die meine stützte. Er zeichnete ein X in das mittlere Quadrat und reichte mir den Stift.


  Ich starrte auf das Papier hinunter. Das Muster, das er gezeichnet hatte, war so vertraut, dass ich es augenblicklich hätte erkennen sollen, aber mein Hirn verweigerte ein paar Sekunden lang den Dienst; es steckte immer noch bei den unerwünschten Geräuschen und ungebetenen Bildern fest. Ich zwinkerte… und begann dann lautlos zu lachen, als ich das Tic-Tac-Toe-Raster erkannte. Ich fügte ihm meinen Kringel hinzu.


  Jedes Kind über acht weiß, worauf es bei dem Spiel ankommt, aber ich war zunächst so unkonzentriert, dass ich ein paar Runden brauchte, bis mir wieder einfiel, wie man gewann.


  Danach hatte das Spiel seinen Reiz natürlich verloren. Also ging Jeremy zu Galgenmännchen über und fragte nach einem Tier mit vier Buchstaben. Das fand ich ziemlich schnell, woraufhin er mit ein paar Strichen einen Wolf für mich zeichnete und dann ein neues Spiel begann. Und so ging es weiter, wobei er die Rätsel zunehmend schwieriger gestaltete und mich mit seinen Kritzeleien zum Lächeln brachte.


  Die Laute drüben verschwammen zu Hintergrundgeräusch, etwa als würde ein lästiger Nachbar bei hochgedrehter Lautstärke seine Pornovideos ansehen. Meine Welt schrumpfte zusammen zu diesem kleinen Versteck, der Wärme von Jeremys Armen, die um mich geschlossen blieben, wenn er schrieb, dem Flüstern, das mich am Hals kitzelte und an meinem Rückgrat entlang zu vibrieren schien, dem Kratzen seiner Wange an meiner, wenn er sich bewegte, dem würzigen Geruch seines Atems– Tacos oder Burritos, die er unterwegs besorgt und im Gehen gegessen haben musste. Ich lehnte mich an ihn, löste seine Rätsel und lachte über seine Zeichnungen.


  Wer sonst hätte das für mich getan, Galgenmännchen gespielt, während ein paar Meter weiter ein SM-Ritual in vollem Gange war? Wer hätte sonst noch wissen können, dass es genau dies war, was ich brauchte– eine so unschuldige, so harmlose Ablenkung, dass sie alles, was da draußen gerade los war, ebenso harmlos erscheinen ließ?


  Ich merkte nicht einmal, dass das Ritual zu Ende ging, ich war viel zu sehr von dem aktuellen Galgenmännchen-Rätsel eingenommen. Die Unterhaltung der Asmodai-Jünger klang jetzt wortkarg und gedämpft; niemand schien mehr in der richtigen Stimmung zu sein, um über Spülmaschinen zu reden. Eine heisere Stimme fragte nach dem Wein. Kelche klangen aneinander, als jemand sie einzusammeln schien.


  Ich wandte mich dem nächsten Rätsel zu. Amerikanische Großstadt mit neun Buchstaben. Minuten später wurde die Kellerbeleuchtung ausgeschaltet, und das Blatt vor mir wurde schwarz.


  Die Stimmen und Schritte entfernten sich, während Jeremy seinen Block einsteckte. Ich rutschte von seinem Schoß, fand die Taschenlampe und schaltete sie ein; dann hob ich meine Schuhe auf und hängte sie mir über den Arm.


  Ich flüsterte: »Warten wir, bis sie weg sind, oder versuchen wir diesen zweiten Ausgang zu finden?«


  »Letzteres ist wahrscheinlich ungefährlicher. Weißt du noch, wo du aufgehört hast zu suchen?«


  Ich nickte und schob mich aus dem Kistendschungel heraus. Als ich den Hauptraum durchquerte, sah ich mich nach dem Geist um und ignorierte nach besten Kräften die Blutspritzer an der Wand. So unangenehm er war, vielleicht konnte ich ihn erpressen– wenn ich drohte, ihn zu »melden«, sagte er mir vielleicht, wo die Tür war. Aber ich sah keine Spur von ihm. Typisch– immer da, wenn man sie nicht brauchen kann, nie dann, wenn man es tut.


  Ich fand die betreffende Stelle an der Wand und suchte weiter. Einen Kistenstapel konnte ich selbst zur Seite schieben; dann stieß ich auf einen, der sich nicht von der Stelle bewegen ließ. Ich sah mich nach Jeremy um und entdeckte ihn in der Hocke neben einem dunklen Quadrat, das jenseits der Leiter in die Mauer eingelassen zu sein schien.


  »Ist das–?«, flüsterte ich und brach ab, als er daran zu zerren begann.


  Das Knacken brechenden Metalls. Er nahm den Deckel ab und streckte den Kopf ins Innere. Ich ging auf ihn zu.


  Als ich mich der Leiter näherte, erschien ein Fuß aus der Luke oben. Ich stolperte rückwärts. Jeremy fuhr herum, sah den Fuß und winkte mir zu, ich solle in Deckung gehen. Ich ließ die Taschenlampe über die nächste Wand schwenken und hielt beim ersten Kistenstoß inne, der hoch genug war, um mich zu verbergen. Dann schaltete ich das Licht aus und rannte hinüber, die Hände vorgestreckt, versuchte, die Entfernung abzuschätzen, und betete darum, dass ich mit meiner Einschätzung richtig lag.


  Meine Fingerspitzen berührten Pappe in genau dem Moment, in dem die Kellerbeleuchtung eingeschaltet wurde. Ich rettete mich mit hämmerndem Herzen hinter den Stoß und wartete auf den Ausruf, der mir sagen würde, dass ich entdeckt worden war.


  Als die Schritte sich stattdessen auf die gegenüberliegende Wand zubewegten und ich eine tiefe Stimme murmeln hörte »Wo hab ich das eigentlich hingelegt?«, konnte ich wieder atmen. Man hatte mich nicht gesehen. Jetzt brauchte ich mich nur noch zu entspannen, während Botnick auflas, was er auch immer liegengelassen hatte…


  Ein Schatten fiel über den Fußboden und bewegte sich langsam vorwärts, und mir ging auf, dass ich von der Treppe her unsichtbar war, von der anderen Hälfte des Raums aus aber nicht. Ich warf einen Blick über die Schulter. Hinter mir stand eine weitere Kiste. Wenn ich mich in den Spalt dazwischen zwängen konnte, müsste der Schatten eigentlich ausreichen, um mich zu verbergen. Ich schob mich rückwärts in die Lücke. Zu schmal. Mit Hüfte und Schulter konnte ich eine Kiste etwas verschieben…


  Sie kratzte über den Zementboden; das gedämpfte Geräusch klang laut wie ein Schuss. Ich erstarrte. Der Schatten, der inzwischen bis zur Körpermitte in mein Blickfeld geraten war, tat es ebenfalls.


  »Hallo?«, rief Botnick.


  Ich nutzte das Geräusch seiner Stimme, um mich weiter in den Spalt hineinzuschlängeln, bis ich…


  Klatsch, klatsch.


  Ich sah nach unten und bemerkte meine baumelnden Schuhe, die an die Kistenwand schlugen.


  
    
      [home]
    


    22 Notausstieg

  


  Ich packte die Schuhe mit der freien Hand. Ein leises Lachen unmittelbar vor mir, und als ich langsam den Kopf hob, sah ich einen bärtigen Mann, der keine drei Meter von mir entfernt stand.


  »Na so was, hallo«, sagte Botnick; seine Augen hielten meine fest. »Kommst du wegen des Treffens? Dafür bist du zu spät dran, aber ich bin mir sicher, wir könnten eine private Sitzung arrangieren.«


  Er trat einen Schritt vor. Ich hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet und widerstand der Versuchung zurückzuweichen. Stattdessen drehte ich die Schuhe um, so dass ich sie in beiden Händen kurz vor dem Absatz gepackt hielt. Zehn-Zentimeter-Stilettos. Vielleicht hatten die Dinger ja doch einen praktischen Nutzen. Botnick kam gemächlich näher, ohne Eile, als wolle er die Angst in meinen Augen auskosten. Ich lieferte sie ihm– öffnete die Augen weit und wich zurück, hob die Schuhe auf Brusthöhe, als umklammerte ich sie furchtsam, noch etwas höher, bereit zu–


  Ein verschwommener Fleck hinter Botnick. Dann hatte der Mann den Boden unter den Füßen verloren, als Jeremy ihn in einer Kopfzange herumschwang. Botnick rang nach Luft und krallte die Finger in Jeremys Arm. Jeremy stand einfach da, das Gesicht völlig unbewegt; als er den Griff fester schloss, geriet Botnick in Panik, zappelte und keuchte. Jeremy lockerte den Druck auf seine Luftröhre etwas und legte Botnick die freie Hand unters Kinn.


  »Schrei, und ich breche dir den Hals. Verstanden?« Jeremys Tonfall war leise und gleichmäßig wie bei einem geduldigen Lehrer, der ein aufsässiges Kind verwarnt.


  Als Botnick nicht reagierte, umschloss er das Kinn des Mannes fester. Botnicks Augen öffneten sich jäh; sie waren aufgerissen vor Schmerz und etwas, das fast nach Erregung aussah. Er formte ein »Verstanden«, und Jeremy lockerte den Griff wieder.


  »Dann stimmt es also«, sagte Botnick heiser, bevor Jeremy den Mund aufmachen konnte. »Das mit der Magie.«


  Ich fing Jeremys Blick auf; er wirkte ebenso verwirrt wie ich selbst.


  »Deine Körperkraft«, erklärte Botnick. »Das ist nicht… menschlich. Du bist einer von ihnen. Es ist wahr mit der Magie. Sie haben den Schlüssel gefunden.« Seine Augen waren von einer Leidenschaft erleuchtet, die etwas fast Religiöses hatte, und ich wusste plötzlich, die Erregung, die ich gesehen hatte, war keine Reaktion auf die Schmerzen gewesen, sondern auf ihren Ursprung– den Beweis übermenschlicher Kräfte.


  Botnick fuhr fort: »Ihr– sie– diese Gruppe. Sie haben meine Nachricht bekommen, richtig? Deshalb seid ihr hier. Um herauszufinden, ob ich würdig bin.«


  Jeremys Gesicht verriet absolut nichts, obwohl er hinter Botnick stand. Aber in der Pause, die jetzt folgte, wusste ich, dass er nachdachte– schnell die gegebenen Möglichkeiten durchging, sich überlegte, wie er mit der Situation umgehen sollte.


  »Wie hast du von uns erfahren?«, fragte er schließlich.


  »Bettgeflüster.« Ein kleines Auflachen. »Wurde schon vielen Männern zum Verhängnis. In diesem Fall war es eine gemeinsame Liebschaft. Eine ungewöhnlich attraktive Schülerin des Okkulten.« Sein Blick glitt zu mir herüber. »Ihr kennt die Sorte. Nicht überragend begabt, aber lerneifrig und angenehm zu unterrichten. Einer der Euren hat das eine oder andere erwähnt, wahrscheinlich um sie zu beeindrucken, und sie hat es an mich weitergegeben, wahrscheinlich aus dem gleichen Grund.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Dass ihr die Mauer durchbrochen habt. Die wahre Magie entdeckt.«


  Jeremy wartete. Nach ein paar Sekunden interpretierte Botnick sein Schweigen offenbar dahingehend, dass Jeremy noch nicht zufrieden war. Er räusperte sich.


  »Der Wortlaut war, eure Gruppe hätte eine Möglichkeit gefunden, die Kraft des Lebens anzuzapfen.« Er lächelte. »Sie hatte keine Ahnung, was das genau bedeutete. Ich glaube, sie hat damit gerechnet, dass ich es ihr verraten würde. Natürlich habe ich nichts dergleichen getan. Ich habe euer Geheimnis gewahrt.«


  Beziehungsweise es nur einigen seiner engsten Vertrauten erzählt… zum Beispiel demjenigen, den Zack Flynn kannte. Aber Jeremy sprach es nicht aus; er schwieg, als wartete er immer noch auf eine vollständige Auskunft. Botnick verlagerte sein Gewicht und versuchte, die Augen weit genug zu verdrehen, um Jeremys Gesichtsausdruck studieren zu können. Jeremy hielt ihn weiter fest, so dass er sich nicht umdrehen konnte. Botnick sah mich hilfesuchend an, aber ich sorgte dafür, dass mein Gesicht so ausdruckslos blieb wie Jeremys.


  »Ich habe schon verstanden, was sie damit gemeint hat«, sagte Botnick. »Ihr habt euch magische Kräfte durch eine Übertragung von Lebenskraft verschafft. Über ein Opfer.«


  »Opfer?«, fragte Jeremy nach. »Das hat sie gesagt?«


  »Na ja, nicht explizit, aber aus dem Wortlaut habe ich es geschlossen.«


  »Was weißt du von uns? Von unserer Gruppe?«


  Botnick richtete sich gerader auf. »Dass ihr ernsthafte Profis seid. Nicht wie die meisten Leute– Wichtigtuer und Spinner, die unbedingt irgendwo dazugehören wollen, mit ritueller Magie rumpfuschen und sich Hexen oder Satanisten nennen, als wäre das etwa so, wie bei den Rotariern zu sein. Oder die einfach einem Bedürfnis nachgehen wollen, das gesellschaftlich nicht akzeptiert wird«– eine Handbewegung zu den Haken im Boden hinüber–, »sich dabei aber einreden, es wäre ein Glaubensakt. Ihr seid anders. Ihr seid wirkliche Suchende. So wie ich.«


  »Und wer hat dir all das erzählt?«


  Botnick wand sich etwas. »Direkt erzählt hat es mir niemand. Aber die Gerüchte habe ich seit Jahren gehört. Über eine Gruppe, sehr geschlossen und verschwiegen, die keine weiteren Mitglieder akzeptiert. Sehr ernsthaft bei der Sache. Wissenschaftlich sogar, was ihre Methoden angeht.«


  »Diese Gerüchte– was hast du sonst noch–?«


  »Eric?« Eine Frauenstimme hallte durch den Schacht zu uns hinunter.


  Botnick öffnete schon den Mund, als Jeremys Unterarm sich wieder auf seine Kehle legte. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Ich werde sie los.« Jeremy zögerte und lockerte dann seinen Griff.


  »Bin noch am Suchen«, brüllte Botnick zurück. »Ich komme gleich rauf!«


  »Hey, ich komme und helfe…«


  »Nein! Alles in Ordnung hier!«


  Jeremy winkte mir zu, ich solle zu dem zweiten Ausgang hinübergehen. Ich tat es, wobei ich einen Bogen um die Mündung des Schachts schlug. Die Öffnung war in der Wand dahinter, etwa einen Meter hoch und breit, und Jeremy hatte die Abdeckung an den Angeln herausgerissen; das Schloss war noch intakt. Ich leuchtete mit der Taschenlampe ins Innere und sah einen dunklen Tunnel.


  Hinter mir versuchte Botnick immer noch, die Frau davon zu überzeugen, dass er keinerlei Hilfe brauchte, aber offenbar wurde sie immer misstrauischer, je mehr er argumentierte. Ich war eben in den Tunnel hineingekrochen, als die Öffnung hinter mir plötzlich dunkel wurde, und als ich mich umsah, entdeckte ich Jeremy, der mir gefolgt war.


  Er zog die Tür zu, und im Tunnel wurde es finster; die einzige Beleuchtung kam von der Taschenlampe. Während draußen Schuhe klickend die Sprossen heruntergestiegen kamen, kroch Jeremy zu mir hin und legte mir kurz eine Hand aufs Bein. Und obwohl ich wusste, dass er nichts damit bezweckte, als mir zu zeigen, dass er da war, spürte ich nichtsdestoweniger, wie die Hitze der Berührung durch mich hindurchging und Gedanken auslöste, die unter den gegebenen Umständen wirklich nicht angebracht waren.


  »Ich habe doch gesagt, ich komme zurecht hier, oder?«, schnappte Botnick draußen. »Jetzt geh eben wieder nach oben…«


  »Aber die Bürotür war nicht abgeschlossen. Glen hat es gemerkt, als er…«


  »Ja, ich war vorhin da drin. Wahrscheinlich habe ich sie danach offen gelassen.«


  Die Frau redete weiter, offenbar überzeugt davon, dass etwas nicht stimmte, und entschlossen, es herauszufinden.


  »Eric?« Eine Männerstimme kam dazu. »Hat Dawn dir das mit dem Büro erzählt? Du solltest wirklich mal nachsehen, nur für den Fall…«


  Schritte auf dem Zementboden; sie kamen in unsere Richtung. Jeremy gab mir zu verstehen, ich solle mich in Bewegung setzen– schnell.


  »Eric? Die Kisten hier sind umgestellt worden. Die eine vor der alten Tunneltür…«


  Die Stimme verklang, als ich auf allen vieren weiterkroch, Jeremy unmittelbar hinter mir. Ich bewegte mich so schnell ich konnte über feuchte Erde, deren muffiger Geruch mir in die Nase stieg. Steine gruben sich in meine Handflächen und Knie, und der Rock bauschte sich über den Knien und hinderte mich am Vorwärtskommen. Ich griff mit der Hand, in der ich die Lampe hielt, nach hinten, packte ihn an einer Seite des Rückenschlitzes und riss ihn auf, und dabei wäre ich fast kopfüber in ein Loch gefallen, als meine andere Hand plötzlich ins Leere griff.


  Ich fuhr zurück, und Jeremy packte meine Beine.


  »Boden fällt ab«, flüsterte ich.


  »Wie weit?«


  Ich leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch. Zugleich hörte ich hinter uns ein schepperndes Geräusch, und Licht flutete in den Tunnel.


  Ich beugte mich weiter vor und hielt die Lampe so tief, wie ich konnte; ich fürchtete, wenn ich sie ausschaltete, würde das Echo den Klickgeräuschs uns verraten.


  »Siehst du irgendwas?«, fragte Botnicks Stimme in einiger Entfernung.


  »Nein«, sagte die Stimme des zweiten Mannes. »Es ist zu dunkel da drin. Wir brauchen Licht.«


  »Dawn? Oben in meinem Büro findest du eine Taschenlampe. Glen? Hilf mir den Keller durchsuchen, vielleicht sind sie noch hier.«


  Schatten bewegten sich am Ende des Tunnels, als sie von der Öffnung zurücktraten. Ich spähte in das Loch.


  »Wie tief?«, flüsterte Jeremy.


  Das Loch war vielleicht einen Meter zwanzig tief, und ein zweiter Tunnel führte unten weiter. Ich drehte mich um und ließ mich in die Grube hinunter. Wasser drang durch meine Strümpfe, und meine Zehen machten ein quatschendes Geräusch im Schlamm. Der Geruch war nicht angenehm, aber immerhin stank es nicht wie echtes Abwasser.


  Jeremy landete hinter mir; er verursachte kaum eine Bewegung der Wasseroberfläche. Ich erwog, ihn um eine Bestätigung zu bitten, dass wir in der Tat nicht in Abwasser standen… und entschied dann, dass ich es im Grunde gar nicht wissen wollte.


  Ich richtete den Strahl der Taschenlampe in den Tunnel hinein, aber die Dunkelheit verschluckte das Licht bereits nach einem Meter.


  »Irre ich mich, oder wird diese Lampe dunkler?«, fragte ich.


  »Schwer zu sagen«, log Jeremy. »Schüttel sie mal.«


  Ich tat es, und der Lichtstrahl schien heller zu werden. »Sollen wir hier warten oder weitergehen?«


  Jeremy spähte den Tunnel entlang, dann zurück in den, aus dem wir gekommen waren. Ein Scheppern. Ich erkannte das Geräusch der Falltür und duckte mich, eben als Jeremy mich nach unten zu ziehen versuchte. Ein Lichtstrahl tanzte über unseren Köpfen. Schlamm quoll mir um die Knöchel und verschluckte meine Füße.


  »Siehst du was?«, flüsterte eine Frauenstimme.


  »Nein«, antwortete Botnick.


  »Wohin führt der Tunnel?«


  »Zur Straße, habe ich gehört. Der Typ, der den Laden vor mir hatte, hat zugleich irgendeine politische Untergrundzeitung rausgegeben. Hatte dauernd Angst vor polizeilichen Durchsuchungen.«


  »Ich gehe da rein«, sagte der zweite Mann.


  »Warte, du weißt doch gar nicht, was da drin…«


  Den Rest verstand ich nicht. Sie waren wieder zurückgetreten, und die Stimmen klangen undeutlich. Jeremy beugte sich zu meinem Ohr herunter.


  »Wir sollten weiter. Kannst du die Schuhe wieder anziehen?«


  »Nicht, wenn ich außerdem noch gehen will. Schon okay.«


  Ich setzte mich in Bewegung. Er griff nach meinem Arm.


  »Du bist in Strümpfen und kannst nicht sehen, wohin du trittst.«


  »Das ist…«


  »Hier…«


  »Biet mir jetzt nicht deine Schuhe an. Eine ritterliche Geste, die aber das Problem nicht löst– außer du versuchst dich in meine Schuhe zu zwängen. Ich werde vorsichtig sein.«


  »Taste den Boden ab, bevor du auftrittst. Ich gehe vor.«


  Wir waren vielleicht sechs Meter weit gekommen, als der Wasserspiegel zu Pfützentiefe absank und der Boden darunter zu hartem Zement wurde. Ich wollte gerade »Schon besser« flüstern, als der Strahl der Taschenlampe flackerte und ausging. Typisch Schicksal. Es gibt und nimmt.


  Jeremys Finger griffen nach hinten und streiften meinen Arm, um mir mitzuteilen, dass er stehen geblieben war, bevor ich in ihn hineinrannte.


  
    
      [home]
    


    23 Ritterlichkeit

  


  Was ist los?«, flüsterte ich.


  »Ich kann nichts sehen. Gib mir einen Moment Zeit.«


  Wir warteten; das einzige Geräusch war das ferne Tröpfeln von Wasser. Hier roch es anders, abgestanden und mit einer fast moschusartigen Note. Kalt war es außerdem. Ich legte mir die Arme um den Körper und versuchte das Zähneklappern zu unterdrücken– es hätte lediglich dazu geführt, dass Jeremy mir seine Jacke anbot.


  »Hm«, sagte er nach einer Pause. »Irgendwo muss es hier eine Lichtquelle geben. Ich kann Umrisse erkennen, aber nur mit Mühe, und es wird nicht besser.«


  »Aber gar kein Licht würde bedeuten, dass nicht mal du etwas sehen kannst, stimmt’s?«


  »Ich fürchte, ja. Auch die Nachtsicht braucht etwas, mit der sie arbeiten kann. Ich werde langsam gehen. Hier, gib mir die Taschenlampe und deine Schuhe und leg die Hände…«


  Er zog meine Hände auf seine Hüften. Ich schob mich näher heran… nur um ihn nicht zu verlieren natürlich.


  Wir setzten uns wieder in Bewegung, tasteten uns sehr langsam durch die Dunkelheit vorwärts. Wir hatten es etwa fünfzehn Meter weit und um eine Biegung geschafft, als ich etwas hörte, bei dem sich mir die Härchen im Nacken aufstellten. Das schnatternde Geräusch winziger, nadelspitzer Zähne.


  »Bitte sag mir, dass das Mäuse sind«, sagte ich. »Oder Erdhörnchen.«


  »In Ordnung.«


  Ich pikte ihn in den Rücken. »Lügner.«


  »Mach dir keine Sorgen. Sie sind noch nicht in der Nähe.«


  »Erinnerst du dich an diese psychotischen Ratten in Toronto? Hat Elena dir jemals erzählt, dass sie uns in die Enge getrieben hatten?«


  »Nein, den Teil hat sie ausgelassen. Sie hat eine ganze Menge ausgelassen, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  »Na ja, ich habe ein paar umbringen müssen. Ratten meine ich. Hab ihnen die armen kleinen Schädel mit einer Latte eingeschlagen, und ich weiß genau, die Vergeltung wird kommen. Übles Karma für die Nagetierkillerin. Wahrscheinlich wissen sie…« Ich brach ab. »Jeremy?«


  »Hm?«


  »Irgendwas hat mich am Fuß gestreift. Etwas Pelziges.«


  »Mach dir keine Sorgen. Es war tot.«


  »Tot?«


  »Ich habe es gerochen, aber ich dachte, ich lasse es unerwähnt und hoffe, du gehst einfach dran vorbei.«


  »Vorzugsweise ohne draufzutreten?«


  »Nächstes Mal sage ich Bescheid. Es kann allerdings schwierig sein, die genaue Position zu ermitteln. ›Übrigens, irgendwo hier in der Nähe liegt ein verwesender Kadaver‹ ist alles, was ich garantieren kann.«


  »Wenn ich’s mir recht überlege, Unwissenheit kann auch ein Segen sein. Wo also…« Ich brach ab, als mir ein überwältigender Gestank in die Nase stieg. »O Gott, die ist aber nicht mehr frisch.«


  »Nein, das ist nur das Nest.«


  »N-nest?«


  »Irgendwo in einem Nebengang, glaube ich. Wir sind gleich dran vorbei. Sie dürften uns keinen Ärger machen.«


  »Ach, richtig. Der Raubtiereffekt. Wie bei der Katze. Sie riechen dich und rennen weg?«


  »Mhm.«


  Keine wirklich beruhigende Antwort. Elena hatte mir einmal erzählt, dass Werwölfe andere Tiere verwirren mit ihrer Mischung aus Wolf und Mensch, und wenn sie verwirrt sind und sich zugleich einem größeren möglichen Raubtier gegenübersehen, dann flüchten sie. Mit den Ratten in Toronto hatten wir nur deshalb Probleme gehabt, weil sie krank gewesen waren und sich irrational verhalten hatten.


  Das Geschnatter wurde lauter in dem Maß, in dem der Gestank übler wurde. Schlamm quoll zwischen meinen Zehen hervor. Und wenn es kein Schlamm sein sollte, dann wollte ich Genaueres nicht wissen. Ich trat auf etwas, das unter meinem Fuß knackte, hart und dünn wie Zweige– oder Knochen.


  »Fast dran vorbei«, flüsterte Jeremy. »Wenn wir den Eingang zu dem Nest erreicht haben, bleibe ich stehen und schwinge dich drüber weg, in Ordnung?«


  »Danke.«


  Ein Zischen in der Dunkelheit. Ich erstarrte, und meine Hände rutschten von Jeremys Hüften, als er weiterging. Ein lautes Schnattern ertönte unmittelbar vor meinen Füßen. Ich widerstand dem Bedürfnis, danach zu treten, und machte stattdessen einen hastigen Schritt rückwärts, sah mich hektisch um und konnte nichts erkennen außer Dunkelheit.


  »Jaime?«


  Wieder ein Zischen, und ich stolperte nach hinten. Mein Fuß rutschte in dem Dreck aus, und–


  Jeremys Hände packten mich um die Taille und schwangen mich hoch.


  »Leg mir die Arme um den Hals und halt dich fest.«


  Als ich es tat, strichen meine Fingerspitzen durch sein Haar und an seinem Nacken hinunter. Ganz einfach schlecht gezielt natürlich– er konnte nicht erwarten, dass ich im Stockfinsteren etwas sah.


  Er tat zwei Schritte, blieb dann stehen und fluchte leise. Weiteres Gezisch. Das Kratzen winziger Klauen auf Zement. Das wütende Quieken einer Ratte, die ihr Nest verteidigte, und jetzt war mir klar, dass der Weg vor uns versperrt war.


  Jeremy stieß das leise grollende Geräusch aus, das die Katze verscheucht hatte. Das Gekreisch einiger Ratten wurde panisch, aber andere schnatterten einfach weiter. Jeremys Körper zuckte nach hinten, als er nach einer davon trat. Ich widerstand der Versuchung, das Gesicht an seiner Brust zu vergraben wie eine viktorianische Romanheldin.


  »Halt dich fest«, murmelte er. »Da werde ich deutlicher werden müssen.«


  Ich tat es. Eine Bewegung, als ob er den Kopf von mir fortdrehte; dann stieß er ein Fauchen aus, das von den Tunnelwänden widerhallte. Die Ratten kreischten; ich hörte das Scharren ihrer Klauen, als sie flüchteten.


  Jeremy tat noch ein paar Schritte, bis wir an dem Nest vorbei waren, und senkte die Lippen zu meinem Ohr hinunter. »Ich bitte um Entschuldigung. Das war nicht sehr zivilisiert.«


  Ich dachte nicht daran, mich zu beschweren. Auf mich hatte das Geräusch ebenfalls gewirkt… wenn auch nicht auf die gleiche Art. Ich verlagerte meinen Griff etwas und drängte mich dichter an ihn. Seine Lippen streiften mein Ohr und jagten einen köstlichen Schauer an meinem Hals entlang.


  »Sorry«, murmelte er, den Mund immer noch an meinem Ohr; ich spürte den Atem heiß am Hals. Dann richtete er sich auf.


  »Machen wir weiter.«


  Ich stimmte diesem Vorschlag aus vollem Herzen zu. Leider meinte er weitergehen. Und gerade als ich mich an den Gedanken zu gewöhnen begann, dass Sex in einem feuchten, rattenverseuchten Tunnel so übel vielleicht gar nicht war… Mit Sicherheit wäre es eine neue Erfahrung gewesen, und das wollte bei mir etwas heißen.


  Ich blieb in seinen Armen liegen und genoss die Wärme seines Körpers, seinen Geruch, der den Gestank des Tunnels ausblendete. Aber nach ein paar Minuten begann sich die Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts vorwurfsvoll bei mir zu melden, und ich sagte mit einem unhörbaren Seufzer: »Wir sind weit genug dran vorbei, du kannst mich ruhig absetzen.«


  »Das könnte ich. Aber der Tunnel ist breit genug, um dich zu tragen, und dem Geruch nach wird dieses Ende genutzt, also liegen hier wahrscheinlich auch ein paar weggeworfene Nadeln herum. In die du mit nackten Füßen lieber nicht treten solltest.«


  Dagegen ließ sich wirklich nichts einwenden. Noch eine Minute, und wir beide konnten mattes Licht erkennen. Wenig später erreichten wir das Ende des Tunnels, eine halb mit Brettern vernagelte Öffnung.


  Jeremy ließ mich herunter, und ich zog die Schuhe an. Dann quetschten wir uns durch die Öffnung ins Freie und fanden uns am Fuß einer kurzen Treppe wieder, die von einem Parkplatz zur Kellertür irgendeines Geschäftshauses hinunterführte. Und wir waren aus dem stinkenden, rattenverseuchten Tunnel in einen kalten Nieselregen hinausgetreten. Es klappt einfach immer– kaum habe ich ein bisschen Spaß, muss ich dafür bezahlen.


  Also rannten wir, schaudernd und zunehmend nass, von einem überhängenden Gebäudeteil zum Nächsten. Jeremy gab mir sein Jackett, und ich machte keine Einwände. Schließlich erreichten wir die Straße und retteten uns unter eine Ladenmarkise.


  »Nicht gerade die gefahrlose Fakten-Recherche, die du dir vorgestellt hattest, nehme ich an?«, fragte Jeremy. »Alles in Ordnung?«


  »Natürlich. Das hat Spaß gemacht.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Spaß?«


  »In Ordnung, Spaß ist vielleicht eine Spur geschönt, aber– hey, das war das erste Abenteuer, das ich überstanden habe, ohne gekidnappt, überfallen, bewusstlos geschlagen oder von bösen Geistern in Besitz genommen zu werden. Zerrissene Bluse? Ruinierter Rock? Vogelnest auf dem Kopf? Ich nenne das Fortschritt.«


  Er lachte. Dann fing sein Blick meinen auf, und sein Gesichtsausdruck wurde ernst. Er kam näher; seine Hand legte sich unter mein Kinn, warme Finger an der Haut, und er hob mein Gesicht zu sich und beugte sich über mich.


  Er strich mir mit dem Daumen über den Wangenknochen, runzelte die Stirn und sah genauer hin.


  »Du hast dich da an irgendwas gekratzt.« Er hob die Hand zu der Stelle und zog sie zurück. »Wahrscheinlich sollte ich das nicht berühren. Meine Hände sind schmutzig.«


  Ich hielt seinen Blick fest. »Das würde mich nicht stören.«


  Er stand da, über mich gebeugt, eine Hand in meinem Rücken, die Finger im Stoff meiner Bluse, die Augen plötzlich dunkel, der Körper angespannt, als kämpfe er gegen den Wunsch an, meine Einladung anzunehmen. Wenn ich jetzt eine Bewegung machte, wäre seine Entschlossenheit dahin. Ich sah es in seinen Augen. Einfach nach oben greifen, ihm die Arme um den Hals legen, mich an ihn drängen, und dann würde ich dieses Feuer wieder sehen, diese Leidenschaft spüren. Keine unerträgliche Taxifahrt zu seinem Hotel, das würde viel zu lang dauern. Eine einzige Bewegung, und er würde mich in die Dunkelheit des Eingangs tragen und–


  Ich schluckte mühsam und trat zurück. Wahrscheinlich die schwierigste Entscheidung, die ich jemals getroffen hatte, aber wenn ich diesem Wunsch nachgegeben hätte, wäre am Morgen die Reue gefolgt. Langsam. Ganz sicher sein können, dass es das ist, was ich will– was er will.


  Während ich mit meinen Schuhriemen hantierte, spähte Jeremy auf die nasse dunkle Straße hinaus, die Schultern gegen die Kälte gestrafft. »Wir sollten dir irgendeinen warmen und trockenen…«


  Ein Taxi bog um die Ecke.


  Ein Viertellächeln. »Das nun ist die Sorte Magie, die ich wirklich mag.«


  Er trat auf die Straße hinaus und winkte es zu uns herüber; dann wandte er sich wieder an mich. »Ich gehe zurück zu dem Laden, vielleicht finde ich Botnicks Spur. Mit etwas Glück geht er nach dieser Begegnung heute Nacht irgendwohin, wo es für uns interessant sein könnte.«


  »Bist du sicher? Es könnte…«


  »Gefährlich werden?« Seine Mundwinkel zuckten. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde vorsichtig sein.«


  Das Taxi hielt. Er öffnete die hintere Tür zur Hälfte, zögerte und sah sich nach mir um. »Wenn du mit mir kommen willst… Ich habe damit nicht gemeint…« Eine Handbewegung zu dem Auto hin. »Ich versuche dich nicht loszuwerden. Ich dachte einfach, du hast wahrscheinlich genug…«


  »Wenn du mich brauchen könntest, würde ich mitkommen. Aber Fährten sind dein Spezialgebiet. Ich wäre dabei nur im Weg.«


  Ich glitt an ihm vorbei auf den Rücksitz.


  Er beugte sich vor und strich mir eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du bist niemals im Weg, Jaime.«


  Ich wandte ihm das Gesicht zu, hob das Kinn…


  »Ruf mich an, wenn du wieder im Haus bist«, sagte er. »Nur damit ich weiß, dass du sicher angekommen bist.«


  Als ich zusah, wie er die Autotür schloss, hätte ich eine Sekunde lang fast vermutet, dass er mich einfach aufgezogen hatte– hier draußen und in dem Tunnel. Aber nein. Jeremy war das Verantwortungsbewusstsein in Person. Unter den gegebenen Umständen wäre ein Flirt das Letzte gewesen, was ihm in den Sinn käme.


  Verdammt.


  Er trabte um das Auto herum, um der Fahrerin die Adresse und ein paar Scheine zu geben. Als das Taxi anfuhr, fiel mir Jeremys Jackett wieder ein, und ich ließ das Fenster herunter.


  »Dein…«, rief ich, aber er hatte sich bereits abgewandt und rannte zurück in den Schutz der Markisen. Eine Sekunde später war er im Schatten verschwunden– auf dem Weg zurück zu Botnicks Laden.


  Ich kurbelte das Fenster wieder hoch.


  »Er hat sein Jackett vergessen«, erklärte ich der Fahrerin, die im Rückspiegel zu mir herübersah.


  Die junge Frau verdrehte ganz leicht die Augen, wie um mir zu verstehen zu geben, dass sie das Jackett eines Mannes gar nicht erst angenommen hätte. Ihr Pech. Ich habe eine offen gehaltene Tür oder einen zurechtgerückten Stuhl noch nie abgelehnt. Solange der Mann sich im Klaren darüber war, dass ich meine Türen auch selbst öffnen und meine Stühle selbst unter dem Tisch herausziehen konnte– so lange hatte ich gegen etwas Ritterlichkeit nichts einzuwenden. Und bei Jeremy war es nicht einmal so sehr Ritterlichkeit– es waren ganz normale, altmodische gute Manieren.


  Er mochte keine Frauen um sich gehabt haben, als er herangewachsen war, aber er hatte seit nunmehr über fünfzehn Jahren Elena in der Nähe und war nicht in Gefahr, das »schöne Geschlecht« zu unterschätzen. Wäre er mit Elena dort in dem Laden gewesen, dann wäre sie als Erste in den Schacht geklettert und hätte sich selbst mit den Ratten angelegt, um ihn zu schützen, ihm den Rücken zu decken. Und er hätte es zugelassen. Bei mir war es eine Frage der Möglichkeiten und der Erfahrung. Ich war entschlossen, eines Tages die nötigen Nerven und Kenntnisse zu besitzen, um derlei selbst erledigen zu können. Bis dahin aber würde ich bestimmt nicht protestieren, wenn jemand mich an einem Rattennest vorbeitrug. Genauso wenig würde ich mich weigern, seine Jacke anzunehmen, wenn mir kalt war.


  Ich zog das Jackett dichter um mich und schwelgte auf der ganzen Heimfahrt in der Wärme.


  
    
      [home]
    


    24 Manipuliert

  


  Als ich in Brentwood eintraf, wurde ich an der Tür von einem Wachmann in Empfang genommen. Als wäre ich wieder sechzehn und käme nach der vorgeschriebenen Zeit nach Hause. Er warf mir sogar den Was-hast-denn-du-angestellt-Blick mit hochgezogener Augenbraue zu, als er meine ruinierte Kleidung in Augenschein nahm.


  Als ich an Gradys Tür vorbeikam, hörte ich meinen Namen und blieb stehen.


  »Du hörst mir nicht mal zu, Frau!«, zischte Grady, laut genug, dass das Geräusch im Gang widerhallte. »Ich war besessen.«


  »Ja, ja, ich weiß, aber die wollen nun mal, dass wir diese lächerlichen Prominentenséancen machen, also solltest du dich in Sachen Besessenheit vielleicht noch eine Weile auf Leute beschränken, die ins Programm passen…«


  »Bildest du dir ein, ich hätte mir das ausgesucht? Diese– diese Macht– dieser bösartige Geist– es hat meinen Körper gestohlen. Ich war vollkommen machtlos. Ich konnte nicht sehen, hören, sprechen, ich war in irgendeiner Zwischenwelt gefangen.« Ein tiefer zitternder Atemzug. »Ich muss mit Jaime reden. Als dieses Ding mich gestern festgehalten hat, hatte ich so eine Art… Gefühl von ihr. Ich glaube, sie könnte wissen, was da passiert ist.«


  Das Knarren eines Stuhls. »Darum geht es also? Deswegen brauchst du diesen ganzen Besessenheitsunfug aber nicht zu bemühen, Bradford. Wenn du die Frau auf ein paar Cocktails und einen Fick in irgendein Hotel einladen willst, nur zu. Ich habe dir dabei noch nie im Weg gestanden, oder?«


  »Ich versuche dir gerade zu erklären, ich war besessen…«


  »Oh, ich weiß schon, von was du besessen bist. In Ordnung, erledige das einfach, damit wir wieder zum Dienstlichen kommen können.«


  »Das hier ist dienstlich. Irgendwas ist passiert da draußen, und ich glaube, Jaime Vegas kennt die Erklärung. Ich hab dir doch gesagt, sie hat die Gabe. Diese Vorstellung mit Tansy Lane…«


  »… war eine bemerkenswerte Vorstellung. Alle Achtung– auch dafür, dass sie dieses Memo gefunden hat und somit schon wusste, wen sie an diesem Abend kontaktieren musste.«


  »Becky hat nie gesagt, Jaime hätte das Memo gefunden…«


  »Das arme Mädchen hat eine Todesangst, sie könnte ihren Job verlieren, also kann sie nur Andeutungen machen. Wenn Todd Simon rausfindet, dass sie das Memo über Tansy Lane aus Versehen in der Küche liegen lassen hat…«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Nein? Na ja, ich habe meine Recherchen betrieben, denn dafür bezahlst du mich, Bradford, und dieser Todd Simon ist ein absolut rücksichtsloser…«


  »Ich meine, das mit Jaime glaube ich nicht. Sie hätte mich wegen Amityville nicht zu warnen brauchen. Becky selbst hatte mit Sicherheit nichts dergleichen vor. Wenn Jaime Vegas so intrigant ist, wie Becky es hinstellt– warum mich nicht einfach in den Schlamassel stolpern lassen…«


  Schritte auf der Treppe. Ein letzter Blick auf Gradys Tür, bevor ich zu meiner eigenen hinüberrannte.


  Ich hatte mich von Becky manipulieren lassen. Wir alle hatten uns von Becky manipulieren lassen, aber das war keine Entschuldigung. Ich bilde mir ein, Charaktere einschätzen zu können– Showbiz-Charaktere zumindest. Aber ich war auf die »nervöse Nachwuchsregisseurin«-Masche hereingefallen. Angeschmiert. Aber nicht mehr lang.


  Ich schaltete die Nachttischlampe aus, legte mich hin und rief Jeremy an. Er war beim zweiten Klingeln dran.


  »Melde mich wie abgemacht«, sagte ich. »Ich liege vollkommen ungefährdet im Bett. Wie geht die Jagd?«


  »Schlecht. Ich habe seine Fährte bis zu seinem Auto verfolgt. Und dann dürfte er weggefahren sein.«


  »Was die Verfolgung natürlich unmöglich macht. War er allein, als er gegangen ist?«


  »Ja. Er scheint die anderen überzeugt zu haben, dass sie ruhig ohne ihn gehen können. Und keine Anzeichen dafür, dass er der Polizei einen Einbruch gemeldet hätte.«


  »Wahrscheinlich will er nicht riskieren, dass sie dieses blutbespritzte Verlies im Keller finden.«


  »Das wird es sein. Ich sitze im Auto hinter seinem Haus, aber er ist noch nicht zurück. Ich hoffe ja, er ist noch irgendwo ein sehr spätes Abendessen holen gegangen, aber ich glaube eher, er hat genau das getan, was ich befürchtet habe.«


  »Ist schleunigst zu seinem Kontaktmann gerannt und versucht jetzt, an diese Gruppe ranzukommen.«


  »Was fabelhaft wäre, wenn ich ihm noch auf der Spur wäre.« Ein leiser Seufzer. »Ich werde noch eine Stunde warten, einfach für den Fall, dass er nach Hause kommt.«


  »Und wenn er es tut, redest du dann mit ihm?«


  »Nur, wenn das gefahrlos möglich ist. Andernfalls werde ich es für heute lassen und mir morgen etwas überlegen.«


  Ich legte den Kopf aufs Kissen. »Danke. Dafür, dass du heute Abend auf mich aufgepasst hast. Ich weiß, du bist an Partner gewöhnt, die einen größeren Teil vom Risiko eingehen.«


  »Die sämtliche Risiken eingehen, meinst du. Wenn ich mit Clay oder Elena zusammen gewesen wäre– oder mit irgendeinem anderen Rudelmitglied–, dann wäre ich derjenige gewesen, der oben an der Luke sitzt und wartet und den man an den Ratten vorbeischafft. Ich bin der Alpha, weißt du noch? Ich habe keinen Spaß zu haben.«


  »Spaß?«


  »Spaß ist vielleicht eine Spur geschönt«, nahm er meine Worte von vorhin auf. »Aber es ist schön, sagen zu können ›Ich steige zuerst da rein‹, ohne dass vier Werwölfe fast übereinanderfallen, um mir zuvorzukommen, damit ich mir nur ja nicht den Zeh anstoße.«


  »Mit angestoßenem Zeh kann man schließlich kein Rudel führen.«


  »Offenbar nicht. Und ich habe zwar nichts Grundsätzliches dagegen, Strategien zu entwickeln, Befehle zu geben und sie ihre Abenteuer erleben zu lassen, aber manchmal kann es ein bisschen… viel werden. Du hast diese kranken Ratten in Toronto erwähnt…«


  »Ja?«


  »Wenigstens hattest du Gelegenheit draufzudreschen. Als wir damals das Nest entdeckt haben, hätte ich gern herausgefunden, was sie sich eigentlich zugezogen hatten. Man hat mir einen sekundenlangen Blick auf das Nest gestattet, und dann haben sie mich einen Rattenkadaver betrachten lassen, während Clay über mir gehangen und vor Nervosität gezuckt hat, als würde das Ding jeden Moment aufspringen und mich in die Nase beißen.«


  »Er kann eine Spur überfürsorglich sein, ist es das?«


  »Eine Spur. Aber es ist seine Aufgabe, und außerdem liegt es in seinem Wesen, ich kann mich also nicht beschweren. Trotzdem muss ich zugeben, es ist ausgesprochen erfrischend, auch einmal die Rollen zu tauschen.«


  »Und zu beschützen, statt beschützt zu werden?«


  »Du kannst auf dich aufpassen. Aber…«


  »Ich kann mir ja immer einreden, dass ich es nur dir zuliebe tue.«


  Ein leises Lachen. »Ja, das kannst du.«


  Wir redeten weiter, während er Botnicks Haus beobachtete. Irgendwann schlief ich ein. Als der Wecker klingelte, hielt ich das Telefon immer noch in der Hand, obwohl die Verbindung längst fort war.


  


  Mein Tag begann mit einem weiteren Anruf bei Jeremy. Botnick hatte sich die ganze Nacht nicht mehr blicken lassen. Jeremy war in sein Hotel zurückgekehrt, kurz bevor es hell zu werden begann. Er würde einen Blick auf Botnicks Haus und seinen Laden werfen, bevor er zum Frühstück vorbeikam.


  Er war die ganze Nacht auf den Beinen gewesen, und ich erwartete in keiner Weise, dass er jetzt noch zu Höflichkeiten imstande war. Aber er war bereits unterwegs– sagte er jedenfalls, obwohl ich hätte schwören können, dass ich im Hintergrund die Dusche laufen hörte.


  Und was Hope anging– sie hatte ihm eine Nachricht ins Hotel geschickt und erklärt, dass sie bis in die Frühstunden mit Bigfoot beschäftigt gewesen war.


  Nachdem ich aufgelegt hatte, holte ich meine Sachen von gestern Abend aus dem Mülleimer und steckte sie stattdessen in eine Tüte, um sie später diskret zu entsorgen. Wenn Todd Simon Kameras im ganzen Haus hatte anbringen lassen, dann war ihm durchaus zuzutrauen, dass er jemanden in der Putzkolonne dafür bezahlte, sich unseren Abfall näher anzusehen. Und wenn ich wirklich Pech hatte, würde Hope dann plötzlich einen neuen Auftrag bekommen– der Sache mit Jaime Vegas’ zerrissenen, abwasserfleckigen, rattenhaarbehafteten Klamotten nachzugehen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, welche Erklärungen True News und vergleichbaren Blättern dafür einfallen würden.


  Dann wurde es Zeit, sich näher mit dem Becky-Problem zu befassen.


  Auf dem Weg zum Frühstück streckte ich den Kopf in den Raum, den die Sicherheitsleute und die Crew als Büro und Aufenthaltsraum nutzten. Ich entschuldigte mich dafür, dass ich störte, wollte lediglich erwähnen, dass ich am Abend zuvor einen Paparazzo draußen hatte herumhängen sehen. Das war zwar gelogen, aber dafür saß ich wenige Minuten später auf der Schreibtischkante und unterhielt ein Trio von Sicherheitsmännern mit Geschichten vom Leben im Rampenlicht.


  »Und letzten Monat habe ich einen Brief von einem Typen gekriegt, der mir sagen wollte, dass er eine Geschichte über mich geschrieben und ins Netz gestellt hatte«, sagte ich. »Ich fand das so süß– ich als Heldin von Fanfiction, wo ich nicht mal eine erfundene Figur bin. Also habe ich den Link eingegeben, den er mir geschickt hat, und angefangen zu lesen, und es war richtig niedlich– wie er mich bei einer Show kennenlernt und danach noch hinter die Bühne gebeten wird…«


  »Uh-oh«, gackerte einer der Security-Leute.


  Ich stieß ihn mahnend mit dem Fuß an, wobei mein schwarzer Seidenrock am Oberschenkel hinaufglitt; die Blicke der drei glitten hinterher. »Sie bilden sich ein, Sie wüssten, was als Nächstes passiert? Sie haben keine Ahnung.«


  Er grinste. »Verraten Sie’s uns?«


  »Sagen wir einfach, Geister kontaktieren zu können gibt Gelegenheit zu sehr interessanten Ménages à trois… und Ménages à quatre und Ménages à…, was ›fünf‹ auf Französisch eben heißt.«


  Sie lachten.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass ich es mit Geishas und Amazonen habe, aber da hat es gestanden, lebhaft und detailliert und zusätzlich ausgeschmückt mit noch lebhafteren farbigen Illustrationen.«


  »Geisterfotografie?«, fragte einer von ihnen.


  Ich versetzte ihm einen Klaps auf den Arm, wobei meine Fingernägel seinen Bizeps streiften. »Zeichnungen natürlich. Sehr phantasievolle Zeichnungen.«


  Der jüngste Wachmann drehte den auf dem Tisch stehenden Laptop zu sich herum, die Finger stoßbereit über der Tastatur, die Augenbrauen herausfordernd hochgezogen.


  »Ihr Typen glaubt doch wohl nicht, ich hätte mir die URL gemerkt?«, fragte ich.


  Woraufhin sie mir zu dritt zusetzten, bis ich seufzte und sagte: »Probieren Sie’s mit diesen Suchbegriffen: Jaime– J-A-M-I-E geschrieben, bis zu meinem Namen hat seine Detailverliebtheit dann doch nicht gereicht. Vegas. Geisha. Amazonenkriegerin. Und, äh, ›nubischer Sklaventreiber‹.«


  Brüllendes Gelächter.


  »Hab’s«, sagte der junge Wachmann. Und einen Moment später: »Heiliger Bimbam.«


  »Hatte ich erwähnt, dass es alles sehr phantasievoll war? Ich weiß nicht, wo ich diese Geschosse hergekriegt habe«, sagte ich mit einer Handbewegung zu meiner Brust hin. »Aber ganz offensichtlich habe ich mehr zu bieten, als man mit bloßem Auge sieht. Viel mehr.«


  Während sie noch lachten, sah ich Angelique auf dem Weg zum Frühstückszimmer draußen vorbeikommen. Ich sprang vom Schreibtisch.


  »Angelique!«


  Sie blieb stehen und runzelte die Stirn, als sie sah, wer nach ihr gerufen hatte.


  »Ich muss mit dir reden. Irgendwo…« Ich sah zu den Wachmännern hin. »Irgendwo unter vier Augen. Es tut mir leid, Jungs. Gibt es hier irgendwo ein leeres Zimmer…«


  »Nehmen Sie das hier«, sagte der Leiter des Sicherheitsteams. »Wir verschwinden so lang.«


  »Sind Sie sich sicher?«


  Sie waren es. Als sie gingen, bedankte ich mich und versprach, später mit weiteren Geschichten zurückzukommen. Sie winkten Angelique ins Zimmer und schlossen dann die Tür.


  »Wir sollen eigentlich in den Gemeinschaftsräumen bleiben«, sagte sie.


  »Weißt du auch, warum? Ich zeig’s dir gleich.« Ich ging um den Schreibtisch herum und setzte mich auf den Stuhl dahinter. »Aber zunächst mal möchte ich wetten, ich weiß, wer dir diese Geschichten über mich erzählt hat. Es war entweder Becky oder Will, aber ich tippe auf Will. Er hat gleich am zweiten Tag das gleiche Spielchen bei mir ausprobiert– Andeutungen gemacht, dass du hinter meinem Rücken über mich redest. Ich habe nicht angebissen, aber wenn ich es getan hätte, dann kann ich dir garantieren, man hätte meine Reaktionen im fertigen Film sehen können.«


  Verwirrung, dann heraufdämmerndes Entsetzen.


  Ich fuhr fort: »Ganz gleich, was du über mich gesagt hast, Angelique, jetzt ist es aufgezeichnet. Und wenn es ausgestrahlt wird, wird man nicht sehen, was der Auslöser für deine Bemerkungen war. Nur das Endergebnis. Einfach nur dich, wie du scheinbar grundlos mit Unterstellungen und Beleidigungen um dich wirfst.«


  Sie wurde bleich. Ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle sich setzen.


  »Was du auch über mich gesagt hast, es ist mir egal. Aber du wirst nicht zu sehen bekommen, dass ich ein Wort gegen dich sage, denn ich habe es nicht getan. Ich bin schon lang genug dabei, um es besser zu wissen. Ich weiß auch, dass ich lieber nichts tue, was mich zu gut dastehen lässt, weil ich damit riskiere, meine Co-Stars zu verärgern. Zum Beispiel heimlich einen Blick in eine Akte über eine geplante Séance zu werfen. Hat Becky dir erzählt, ich hätte es getan?«


  »Will. Aber er hat dabei auch gesagt, er hätte mir das eigentlich nicht erzählen…« Ihr hübsches Gesicht wurde hart. »Das hat auch dazugehört, stimmt’s? Er hat so getan, als ob er mir heimlich irgendwas erzählt, das er mir nicht erzählen dürfte, damit ich dich nicht drauf anspreche. Die haben uns gegeneinander ausgespielt.«


  »Becky hat wirklich dafür gesorgt, dass ich eine Akte zu sehen bekomme«, sagte ich. »Die über Gabrielle Langdon. Deshalb habe ich versucht, dir ein paar Tipps zu geben. Und deshalb habe ich sie nicht selbst kontaktiert. Es wäre nicht fair gewesen.«


  Sie errötete. »Ich nehme mal an, ich war auch nicht unbedingt fair. Aber Todd Simon hat mich gewarnt– ich müsste immer auf der Hut sein, vor allem bei dir. Er hat gesagt, in dieser Stadt ist jeder auf Blut aus, und ich würde bei lebendigem Leib gefressen werden, wenn ich es nicht gleich am Anfang jedem zeige.«


  »Na ja, du kannst aufhören, es mir zeigen zu wollen; ich bin nicht deine Feindin. Und wenn du jetzt wissen willst, warum ich dir das alles hier drin erzähle– machen wir doch einen kleinen Rundgang. Ich möchte dir ein paar Dinge in diesem Haus zeigen, die sie bei der Besichtigungstour damals weggelassen haben.«


  Ich zeigte ihr die versteckten Kameras in den Gemeinschaftsräumen. Sie brachte es fertig, sich zusammenzunehmen, bis wir wieder im Büro der Wachleute waren; dann fiel sie auf einen Stuhl.


  »Ich glaub’s einfach nicht… mein Dad hat immer gesagt, ich bin noch nicht so weit, dass ich es in Hollywood versuchen kann, aber ich hatte diese ganzen Beschwörungsshows in der Provinz so satt. Ich habe gedacht, das hier wäre meine große Chance.« Ein freudloses Lachen. »Meine große Chance, mich landesweit im Fernsehen zum Affen zu machen.«


  Ich setzte mich auf den Stuhl gegenüber.


  »Oder auch nicht.«


  


  Nachdem ich mit Angelique geredet hatte, trieb ich Becky auf und entschuldigte mich für meine schwache Leistung am Tag zuvor. Ich versprach, am Nachmittag Besseres zu liefern.


  »Es ist einfach… ich nehme an, es macht mich einfach nervös, Kontakt zu berühmten Leuten aufzunehmen, die noch nicht lange tot sind. Bei einem Fall wie Gabrielle Langdon geht so was durch alle Medien, und jeder kennt die Details. Mache ich’s richtig, sieht es so aus, als hätte ich mich einfach an die Berichterstattung erinnert. Mache ich Mist, merkt es augenblicklich jeder.«


  Sie nickte. »Das kann ich nachvollziehen. Aber darüber wirst du dir heute Nachmittag keine Sorgen machen müssen. Dieser Typ ist seit…« Sie rechnete nach. »Etwa dreißig Jahren nicht mehr in den Medien aufgetaucht.«


  »Na, Gott sei Dank.«


  Sie sah auf ihren PalmPilot hinunter; dann fragte sie beiläufig, ohne aufzusehen: »Du lebst doch in Chicago, oder?«


  »Ja, das tu ich.«


  »Dann hast du einen Heimvorteil, denn das, was ihn berühmt gemacht hat, ist in Chicago viel bekannter als hier, obwohl er selbst hier gelebt hat. Und es geht nicht um einen Mord. Jedenfalls nicht um den Mord an ihm, obwohl er eine Menge Leute ins Grab gebracht hat.« Ein langsames Kopfschütteln. »Ein solches Leben leben und dann im Schlaf sterben. Wenn man noch einen Beweis braucht, dass das Schicksal nicht fair spielt…«


  Sie studierte mein Gesicht, um zu schauen, ob ich noch ein paar weitere Hinweise brauchte. Ich brauchte keine. Ich bedankte mich für die erübrigte Zeit; dann machte ich mich auf die Suche nach Claudia und Grady.


  


  Jeremy und ich frühstückten allein. Mir schien es so am besten– sollte Becky doch glauben, dass ihre Stars das Stadium der geheuchelten Höflichkeit bereits hinter sich hatten und einander jetzt sogar bei den Mahlzeiten aus dem Weg gingen.


  Die nächste Séance sollte an diesem Vormittag gedreht werden; ich musste also greifbar sein. Ich versuchte, Jeremy zum Gehen zu überreden– er würde mit Hope reden, vielleicht Botnicks Laden einen Besuch abstatten können–, aber Jeremy beharrte darauf, dass es nicht eilte; wir würden zusammen gehen, sobald ich Zeit hatte.


  Und vorläufig wollte ich in den Garten und noch einmal versuchen, die Geister zu kontaktieren.


  »Ich weiß schon, dass ich da keinen plötzlichen Durchbruch erreichen werde, aber…« Ich ließ den Satz verklingen.


  »Zumindest kannst du sie wissen lassen, dass du noch da bist. Wenn es sie tröstet, hast du deine Zeit nicht verschwendet.«


  Bevor wir ins Freie gingen, holte ich mein nekromantisches Arbeitszeug und bei dieser Gelegenheit auch gleich ein Päckchen, das ich aus der Stadt hatte kommen lassen. Ein kleines Geschenk für Jeremy. Kein sehr einfallsreiches Geschenk, dachte ich, als ich in die Tüte hineinsah. Unoriginell. Wahrscheinlich auch unerwünscht unter den gegebenen Umständen. Ich wünschte, ich hätte etwas Besseres gefunden. Ich wünschte, ich hätte gewusst, was etwas Besseres gewesen wäre.


  Draußen auf der Terrasse streckte ich es Jeremy mit einem gemurmelten »Kleinigkeit für dich« hin.


  Er öffnete die Tüte und lächelte; dann griff er hinein und zog einen Skizzenblock und Bleistifte heraus.


  »Okay«, sagte ich. »Wahrscheinlich das Letzte, was du auf diesem Ausflug brauchst. Aber ich habe gedacht, na ja, wenn wir ein bisschen freie Zeit haben so wie jetzt, dann ist dir die Ablenkung vielleicht willkommen.«


  »Ist sie. Danke. Es wird mir helfen, den Kopf frei zu kriegen, damit ich die Dinge wieder aus einem neuen Winkel sehen kann. Und perfektes Timing außerdem– ich weiß, du arbeitest lieber, ohne dass dir dabei Zuschauer über die Schulter sehen.«


  »Komisch bei einer Bühnenkünstlerin, oder?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Er faltete die Tüte zusammen und steckte sie ein. »Machen wir, dass wir hier wegkommen, bevor sie dich irgendwie anderweitig einspannen.«


  
    
      [home]
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  Und so »arbeiteten« wir beide am hintersten Ende des Gartens– ich kniete auf meinem Ritualtuch, Jeremy saß in einiger Entfernung außerhalb meines Gesichtsfeldes. Tatsächlich war ich so entspannter, als ich es ohne ihn gewesen wäre, vielleicht weil ich wusste, er würde Störenfriede bemerken und mich vor ihnen warnen, bevor sie mich hier erwischten. Oder vielleicht war es auch einfach beruhigend, dass er in der Nähe war und ich das stetige Schabgeräusch seines Bleistifts als eine Art Hintergrundmusik zum Gewisper der Kinder hörte. Sogar die Kinder selbst schienen geduldiger zu sein als sonst; zumindest wurden ihre ermutigenden Berührungen nie zu Klapsen und Piksern. Allerdings– Fortschritte machte ich keine.


  Irgendwann gab ich es auf, streckte mich und ging zu Jeremy hinüber.


  »Was zeichnest du d…« Ich warf einen Blick auf das Blatt. »Hey, das bin ja ich!«


  Ich biss mich von innen in die Wange, um nicht zu grinsen. Ich hatte noch niemals mitbekommen, dass Jeremy jemanden außerhalb des Rudels gezeichnet hätte. Es mochte einfach daran liegen, dass er für Blumen nichts übrighatte und ich die einzige lebendige Alternative war, aber ich wusste, es hatte etwas zu bedeuten. Das war es, worum es Jeremy ging beim Zeichnen– es war sein Mittel, sich einer Idee zu nähern… oder einer Person.


  »Man erkennt es also? Immer ein gutes Zeichen.« Er klappte den Block zu. »Bist du fertig?«


  »Ich glaube, ja. Darf ich sehen?« Ich zögerte, die Finger nach dem Block ausgestreckt; dann zog ich sie zurück. »Vielleicht sollte ich das lieber nicht fragen. Deine Malerei– eine private Angelegenheit, nehme ich an.«


  »Nicht privater als deine Rituale, und die lässt du mich sehen.« Er streckte mir den Block hin. »Es ist bloß eine Reihe von Skizzen. Ich denke über ein Gemälde nach.«


  »Von mir?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Wenn das in Ordnung ist. Im Moment arbeite ich an einem Bild von den Zwillingen. Es ist für sie, wenn sie älter sind. Es dauert seine Zeit. Ursprünglich wollte ich nur Kate und Logan drauf haben, aber dann habe ich beschlossen, Clay und Elena dazuzunehmen. Ein größeres Unterfangen, aber ich dachte, den Kindern ist es so vielleicht lieber, wenn sie heranwachsen.«


  Ich klappte den Block auf und blätterte in den Skizzen. Es waren ziemlich viele, alle nicht ausgeführt, manche davon kaum mehr als Umrisse mit der einen oder anderen Andeutung eines Gesichtszugs. Vorarbeiten für ein Gemälde– Jeremy zog es vor, nach Skizzen und dem Gedächtnis zu arbeiten und nicht nach einem Modell. Eher eine Interpretation als ein Foto sollte es sein.


  Seine Interpretationen waren oft überraschend. Wie die älteren Porträts von Clay und Elena in seinem Atelier. Clay– der ruppige, schwierige, gewalttätige Clay– als junger Mann mit einer Aura von fast kindlicher Unschuld. Und Elena, die Entspanntere und Umgänglichere der beiden, hatte auf dem Gemälde einen gefährlichen Zug, in dem sich das Raubtier im Inneren verriet.


  Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätte Jeremy sich vertan, die beiden missverstanden. Aber ich hatte diese Seite an Elena gesehen, wenn sie ihre Familie verteidigte, und ich hatte hin und wieder sogar etwas von Clays sanfterer Wesensart zu sehen bekommen, wenn er mit seinen Kindern spielte oder mit seiner Frau sprach. Nicht ihre dominanten Züge, aber ein Aspekt des Ganzen– eine Seite, die sich nicht auf den ersten Blick erschloss.


  Insofern war es nicht weiter überraschend, dass ich beim ersten Blick auf die Skizzen, die Jeremy von mir gemacht hatte, dachte: Nein, das stimmt nicht. So sah ich mich selbst nicht. So sah ich mich nicht einmal in den Reaktionen anderer Menschen gespiegelt. In diesen Zeichnungen sah ich… ruhig aus. Gesammelt, beinahe introvertiert. Den Blick auf irgendetwas außerhalb des Bildes gerichtet; der Ausdruck ernst, geradezu gebannt vor Konzentration.


  Aber je länger ich auf sie hinunterstarrte, desto mehr dachte ich: Ja, das erkenne ich. Wie ein aus einem ungewöhnlichen Winkel aufgenommenes Foto.


  »Ooh, hübsch«, sagte eine Stimme unmittelbar hinter mir. »Das in der Ecke da gefällt mir.«


  Ich fuhr herum und sah mich einer Frau gegenüber– ein paar Jahre jünger als ich, mit glattem schwarzem Haar, das ihr fast bis zur Taille reichte. Über eins achtzig groß und von der kühlen, etwas exotischen Attraktivität eines Fotomodells. Allerdings verschwand der Eindruck von Distanziertheit in dem Moment, in dem sie von dem Block aufsah; ihre Augen funkelten vor fröhlicher Angriffslust, wie bei einer Katze, die ständig Ausschau nach etwas hält, bei dem sich das Anspringen lohnt.


  »Eve!« Ich drehte mich zu Jeremy um. »Es ist Eve.«


  Ich wusste, wie albern ich aussah, als ich da in die leere Luft gestikulierte, aber er lächelte nur und sagte: »Hallo, Eve. Ich bin froh, dass du dich doch noch anschließen kannst.«


  »Und ich bin froh, hier zu sein.« Sie sah mich an. »Unterbreche ich euch bei irgendwas? Falls ihr gerade mit den Aktporträts anfangen wolltet, komme ich später zurück.«


  »Haha. Wir sind gerade mit etwas fertig geworden. Ich habe Kontakt mit…« Ich sah mich um. »Sie sind weg. Oder sehr ruhig.«


  »Versuchen wahrscheinlich dahinterzukommen, wer oder was ich bin.«


  »Jaime?« Jeremy stand auf. »Ich gehe ins Haus und besorge dir etwas zu trinken. Wenn jemand gerade nach dir sucht, halte ich ihn fern.«


  »Danke.«


  »Der ist ja bezaubernd«, sagte Eve, als er gegangen war. »Und die ganze Strecke von New York hergekommen, um dich zu besuchen. Ohne Familie im Schlepptau. Sitzt im Garten und zeichnet dich, während du Leichenteile befingerst. Richtig häuslich. Heißt das also, dass ihr beide…«


  »Nein«, unterbrach ich und lächelte dann. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du wirklich da bist. Kristof war sich ziemlich sicher, dass es nichts wird.«


  Sie setzte sich auf die Kante eines Hochbeets. »Na ja, es war nicht einfach, da rauszukommen, das kannst du mir glauben. Erst die Ketten, mit denen ich am Felsen festgeschmiedet war. Und dieser riesige Geier, der immer an meinem Fleisch rumpickt. Dann das Höllenfeuer und der dreiköpfige Dämonenhund, der den Ausgang bewacht…« Sie streckte die Hand aus, um mir einen Klaps auf den Arm zu geben, obwohl ihre Finger geradewegs durch mich hindurchglitten. »Du siehst mich an, als glaubtest du, ich mein’s ernst. Für wie böse hältst du mich eigentlich? Also wirklich.«


  »Apropos böse, neulich habe ich eine alte Freundin von dir kennengelernt. Ich wollte einfach bloß mit ihr reden, und es hat damit geendet, dass sie mich bewusstlos geschlagen, in ihr Auto geworfen und zu einer Art privater Deponie gefahren hat.«


  »Was?«


  Ich ließ bei meinem Bericht Savannahs Rettungsmission und ihre Auseinandersetzung mit Molly weg. Was gut war, denn sobald ich auch nur erwähnte, dass Molly Kontakt zu Savannah aufgenommen hatte, verzerrte sich Eves Gesicht in der kalten Rage, die mir jedes Mal einen Schauer den Rücken hinunterjagte, sooft ich sie auch gesehen hatte.


  »Dieses falsche, schleimige Miststück. Du richtest Savannah sofort von mir aus, sie darf auf keinen Fall…«


  Eve unterbrach sich und wandte sich ab, die Lippen zu einem Fauchen verzogen, das bedrohlicher wirkte als alles, was ich bisher an Jeremy gesehen oder gehört hatte. Ich wartete, während sie mir den Rücken zukehrte. Einen Moment später entspannte sie sich und drehte sich wieder zu mir um; das Lächeln war wieder da.


  »Okay, einen Schritt zurück und noch mal von vorn. Äh-em. Würdest du Savannah bitte wissen lassen, dass man Molly Crane nicht vertrauen kann? Ich bin mit ihr überhaupt nur der Dinge wegen bekannt, die sie für mich erledigen konnte, und das ist genau die Art, wie sie alle anderen benutzt. Bei Savannah will sie ebenfalls nur wissen…«


  »Ob sie ihr nützlich sein kann. Da ist Savannah schon dahintergekommen.«


  »Ach? Na, das ist meine Tochter.« Sie setzte sich wieder auf die Mauer. »Zurück zum Geschäftlichen.«


  »Erst mal, dass du überhaupt da bist. Ist das… in Ordnung? Legitim?«


  »Ich hab mich nicht einfach verdrückt, wenn es das ist, was du wissen willst. Die Parzen haben sich Kristofs Geschichte angesehen, und na ja, eine Spur verstört waren sie wohl schon.«


  »Verstört?«


  »Yeah. Verwirrt einen ein bisschen bei einer höheren Macht. Ich meine, sie sind schließlich Gottheiten, oder? Sie sollten einfach einen gelassenen Blick auf das Problem werfen und sagen ›Ja, wir wissen Bescheid‹. Andererseits, wenn sie darüber Bescheid gewusst hätten, wäre das noch erschreckender. Keine Entschuldigung, das einfach weiterlaufen zu lassen.«


  »Sie hatten also keine Ahnung, dass da etwas im Gange ist?«


  »Nada. Einzelfall. Und als sie gesehen haben, dass es ein Problem im Zusammenhang mit schwarzer Magie ist, war ihnen wohl klar, dass sie nur einen…«– sie verblasste kurz und kam dann zurück– »… für die Sache haben.«


  »Gerade eben warst du ausgeblendet.«


  »Mist. Ich hasse es, wenn das passiert. Was hab ich gesagt?« Sie runzelte die Stirn und versuchte sich an das Wort zu erinnern, das die höheren Mächte zensiert hatten– irgendetwas, das sie Sterblichen gegenüber nicht erwähnen durfte. »Lass mich das anders formulieren: Sie haben festgestellt, dass sie nur einen geeigneten Geist für diese Sache haben. Nämlich mich. Also bin ich jetzt dran. Und jetzt bring mich auf den letzten Stand.«


  Ich tat es und fragte dann: »Bin ich auf der richtigen Spur?«


  »Ja. Die Parzen haben bestätigt, dass wir es hier mit kindlichen Geistern zu tun haben. Sie haben außerdem bestätigt, dass die Scheißtypen, die dafür verantwortlich sind, etwas getan haben müssen, das eigentlich unmöglich sein sollte– Magie zu wirken, ohne dass sie die ererbten Formelwirkergene hätten. Und das ist es, was ihnen zu schaffen macht. Wer hat das Schlupfloch gefunden? Wie groß ist es? Was können die noch alles? Wie viele sind es?«


  »Mit anderen Worten, sie sind in der Sache nicht weiter als ich.«


  Sie warf mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: Was hattest denn du erwartet? »Sie zu finden und rauszufinden, was hier eigentlich genau los ist, ist jetzt unsere Sache.«


  »Das versuche ich ja gerade.«


  »Ich weiß. Aber… na ja, du kommst nicht sehr schnell voran.« Sie hob eine Hand, als ich protestieren wollte. »Du bist es auf die richtige Art angegangen– die vorsichtige Art. Aber wenn du die nächsten Monate jetzt nicht damit verbringen willst, Fachbücher zu lesen und Kontaktleute abzugrasen, würde ich vorschlagen, wir bringen das hier etwas auf Touren.«


  »Nämlich wie?«


  »Diese Kids sind hier, stimmt’s? Hier in diesem Garten. Und sie folgen dir nie weiter als bis zum Haus. Warum?«


  »Na ja, ich nehme an, in ihrem fragmentierten Zustand– oder was es auch ist– sind sie zu schwach, vielleicht in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt…«


  Eves Kopf fuhr herum; ihr Blick schien einer Bewegung zu folgen. Dann erhellte sich ihr Gesicht– nicht das übliche, etwas tückische Grinsen, sondern ein sanftes Lächeln.


  »Hallo, du«, sagte sie, während sie sich vorbeugte, etwa auf die Höhe eines Kindes hinunter. »Kommt ihr aus eurem Versteck raus?«


  »Du kannst sie sehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bloß kurze Momente.« Sie wandte den Blick abrupt von den Geistern ab, noch rechtzeitig, bevor ihr Ausdruck kalt wurde. »Schwarze Magie hin oder her, solchen Dreck macht man nicht. Das ist einfach etabliert. Kein Ritual erfordert Kinder, also verwendet sie keiner.«


  »Vielleicht wissen sie das nicht«, sagte ich langsam; der Gedanke nahm Gestalt an, während ich ihn aussprach.


  »Bitte?«


  »Es sind Menschen, die Magie treiben, stimmt’s? Sie wissen nicht, dass sie dazu keine Kinder brauchen. Vielleicht glauben sie es aber. Vielleicht schreibt der Glaube oder das magische System, an das sie sich halten, Kinder vor. Zumindest ist es das, was man in Boulevardzeitungen oder Filmen immer zu sehen bekommt. Kinderopfer.«


  »Möglich…«, sagte sie nachdenklich, den Blick ins Nichts gerichtet, als hielte sie immer noch Ausschau nach den Geistern. »Man probiert es aus, und es funktioniert, also macht man weiter damit.« Ihr Blick kam unvermittelt zu mir zurück, und sie stand auf. »Vergiss das Warum. Darum kümmern wir uns später, wenn wir der Sache ein Ende gemacht haben.«


  »Aber es wäre ein möglicher Ansatz. Um sie zu finden, meine ich. Wenn wir wissen, welche magischen Systeme Kinder…«


  Sie winkte ab. »Noch mehr Recherche. Du musst das abkürzen, Jaime. Aktiv werden. Wir fangen mit der Frage an, warum diese Geister hier festhängen. Wahrscheinlich sind sie geschwächt und können sich nicht weit entfernen. Von was entfernen?«


  »Den Körpern natürlich…« Ich unterbrach mich und sah über den Garten hin. Die endlosen Arrangements aus Hochbeeten. Ein leichter Luftzug glitt vorbei, und ich schauderte. »Sie sind hier begraben.«


  »Ich würde mal sagen, die Schlussfolgerung liegt nahe.« Sie ging den Gartenweg entlang; ihre Hand glitt durch die Rosen hindurch, während sie sich umsah. »Idealer Ort dafür. Man bräuchte nicht mal wirklich zu graben, nur ein bisschen Gartenerde zur Seite zu räumen.«


  Mein Blick ging zum Haus zurück. »Du glaubst also, die Leute, die hier wohnen…?«


  »Darauf sollten wir uns nicht verlassen. Ich habe zu meiner Zeit selbst ein paar Leichen vergraben; ich würde ganz sicher keine davon in meinem eigenen Garten deponieren. Aber wenn ich einen Nachbarn in der gleichen Straße hätte, der seinen ganzen Garten terrassiert hat? Oder bei so jemandem angestellt wäre? Oder zu einem Gärtnerteam gehörte oder einer Firma, die Schwimmbäder reinigt? Es gibt eine Menge Leute, die den Garten gesehen und sich Zutritt verschafft haben könnten. Du kannst natürlich als Nächstes all diese Möglichkeiten durchgehen, aber das bedeutet wieder Recherche. Du musst…«


  »Aktiv werden. Ich weiß. Aber wie…«


  »Nehmen wir an, eine der Leichen von diesen armen Kindern… taucht auf.«


  »Du meinst, wir finden eine? Graben sie aus und kommen so an unsere Spuren?« Ich schüttelte den Kopf. »Dreißig Meter von uns ist ein Haus voller Leute. Leute mit Kameras.«


  Sie lächelte. »Einfach perfekt, oder?«


  »Wieso perfekt? Wie sollte man vor denen geheim halten…«


  »Gar nicht. Das ist es ja gerade. Du denkst wie eine Paranormale, Jaime. Die Spuren verwischen. Das Verbrechen vertuschen.«


  Sie ging in die Hocke und streckte den Arm aus, ein Lächeln auf den Lippen, als versuchte sie, eins der Kinder näher zu locken. Es dauerte einen Moment, bis sie wieder zu mir aufsah.


  »Dieses Mal gibt es nichts zu vertuschen. Das sind Menschen. Du kannst nicht einfach die Paranormalen von Los Angeles unter die Lupe nehmen. Du hast Millionen von möglichen Tätern, nicht nur ein paar hundert. Du musst sie aus der Deckung locken.«


  Ich war mir nicht sicher, dass ich ihre Meinung teilte. Genau genommen, war ich mir sogar ziemlich sicher, dass ich sie nicht teilte. Aber statt über die Grundidee zu streiten, nahm ich mir die Details vor. »Wie sollte ich die Leiche auch nur finden? Das könnte Wochen dauern, selbst wenn Jeremy und ich jede einzelne Nacht hier draußen mit Graben verbrächten.«


  »Du brauchst überhaupt nicht zu graben, Jaime. Sie werden zu dir kommen.«


  »Sie…« Ich spürte, wie mir die Kehle trocken wurde. »Du meinst damit… sie zurückholen? Mein Gott, Eve, ich glaub’s nicht, dass du so was vorschlägst. Du bist selbst eine Mutter.«


  »Ja, ich bin eine Mutter, und das ist genau der Grund, weshalb ich das machen würde, statt mich mit Recherchen abzugeben. Glaubst du, ich wüsste nicht, was ich dir da zumute? Ich weiß es, aber wenn man auf diese Weise an die Arschlöcher rankäme, dann würde ich’s dich bei Savannah machen lassen.« Sie ging wortlos an mir vorbei; es dauerte einen Moment, bis sie weitersprach. »Ich weiß schon, dass es nicht sehr erfreulich wird, Jaime. Weder für dich noch für sie.«


  »Wenn es die Sache aufklärt, dann mache ich es. Aber ich habe eine mögliche Spur über diesen Botnick, und ich bin der Ansicht, dass wir uns zunächst mal die ansehen sollten.«


  Sie wandte mir immer noch den Rücken zu, als sie antwortete. »Es ist deine Entscheidung. Ich kann die Leichen nicht selbst ausgraben. Wenn du wirklich noch mehr Bücher lesen willst, sieh dir mal afrikanische Volksmagie an.«


  »Haben die Parzen das vorgeschlagen?«


  »Nein, mein Vorschlag. Ein paar Jahre bevor ich gestorben bin, hat so ein Magierjunge mir mal Körperteile angeboten. Von einem Kind. Er hatte sich da mit irgendwelchen… Medizinmännern zusammengetan. Vollkommen verdrehtes Zeug.«


  »Der Junge… wo könnte ich den finden?«


  »Inzwischen irgendwo hier auf meiner Seite. Ich war’s nicht. Ich hab ihm genug Angst gemacht, dass er den Mist gelassen hat, aber hinterher hat er sich bloß auf was noch Übleres eingelassen, mit übleren Leuten als mir. Der Typ hat nach einer Abkürzung zur Macht gesucht. Typisch Teenager– wollte nicht dafür arbeiten müssen. Aber jedenfalls, nachdem er mir davon erzählt hatte, habe ich mir diese Volksmagie mal näher angesehen. Es gibt ein paar Varianten, bei denen Kinder verwendet werden– entweder, indem Körperteile verkauft werden, oder, indem man ihre sogenannte Lebenskraft stiehlt. Und als du fragmentierte oder geschwächte kindliche Geister erwähnt hast…«


  »Etwas in dieser Art könnte sie erklären.«


  »Geh also und erledige deine Recherche. Dann habe ich inzwischen ein bisschen Zeit, um Kris aufzutreiben, ihm zu sagen, dass ich jetzt für eine Weile wieder da bin. Wenn du mich brauchst, brüll einfach, aber…« Ein etwas hinterhältiges Lächeln. »Wenn ich nicht gleich reagiere, hab ein paar Minuten Geduld, okay?«


  »Schon verstanden.«


  


  Jeremy fuhr mich zum Drehort der Séance.


  »Okay«, sagte Becky, als sie uns alle nach hinten in den Garten führte. »Unser Thema heute ist Mickey Cohen.«


  »Ist dies sein Haus?«, fragte ich, während ich das kleine stuckverzierte Wohnhaus musterte.


  »Äh, das kann ich nicht sagen«, antwortete sie. »Haftungsprobleme– er war ein Mobster und so, wir müssen Rücksicht auf die derzeitigen Besitzer nehmen.«


  »Ein Mobster?« Angeliques Augen wurden weit, und sie schauderte. »Wie bei der Mafia? Ich glaube nicht, dass mein Daddy wollen würde, dass ich mit so jemandem rede. Vielleicht sollte ich bei dem hier lieber aussetzen…«


  »Cohen… Cohen«, sagte Grady nachdenklich. »Der Mann, der Las Vegas gegründet hat– war der das?«


  Er sah zu Claudia hinüber; sie antwortete mit einem Mich-darfst-du-da-nicht-fragen-Achselzucken.


  Becky lächelte. »Ich verrate nichts, aber ich bin mir sicher, er selbst wird’s tun. Wir machen die Aufnahme da drüben.«


  


  Wir segelten mit fliegenden Fahnen durch die Séance. Alle drei. Becky war fuchsteufelswild, als ihr aufging, dass ich ihren Tipp zu Cohen an Angelique und Grady weitergegeben haben musste, und mir wurde klar, dass ich mir in der Branche gerade eine Feindin gemacht hatte. Es war das erste Mal, dass ich so etwas absichtlich getan hatte. Normalerweise achte ich immer sorgfältig darauf, keine Brücken abzubrechen– der inkompetente Assistent, den man heute gründlich zusammenstaucht, kann in zehn Jahren zum Vorstand eines Studios gehören. Aber in zehn Jahren würde ich nicht mehr in dieser Branche arbeiten, und Becky konnte in ihrer Stellung vorläufig wenig tun, außer Geschichten darüber zu verbreiten, wie schwierig die Zusammenarbeit mit mir war.


  Aber was, wenn ich mich irrte? Wenn sie sich als die Mätresse des leitenden Angestellten herausstellte, der sich gerade das Für und Wider meiner Show überlegte? Der Gedanke ging mir durch den Kopf, aber er beunruhigte mich überraschend wenig. Im Augenblick stand für mich an oberster Stelle, diesen Kindern zu helfen. Um alles andere konnte ich mich auch danach noch kümmern.


  Nach der Séance fuhren Jeremy und ich zu Botnicks Laden, der noch geschlossen gewesen war, als Jeremy zuvor vorbeigeschaut hatte. Während der Fahrt erzählte ich ihm, was Eve gesagt hatte.


  »Vielleicht hat sie da gar nicht so unrecht.«


  Ich wandte abrupt den Kopf. »Damit, dass wir die Leichen wiederbeleben sollen?«


  »Nein, aber ich glaube, es gibt eine Methode, die Leichen zu finden, ohne die Toten zurückholen zu müssen. Lass es uns für den Moment einfach im Hinterkopf behalten.«


  


  Die Schaufenster waren immer noch dunkel; hinter der Tür hing ein CLOSED-Schild.


  »Mittagspause?«


  »Vielleicht.« Jeremy fand einen Parkplatz. »Ich gehe mal dran vorbei. Willst du mitkommen?«


  »In dieser Gegend ist das wahrscheinlich sicherer, als im Auto sitzen zu bleiben.«


  
    
      [home]
    


    26 Runen

  


  Dem Schild an Botnicks Laden zufolge wurde um elf geöffnet und um sieben geschlossen. Es war mittlerweile fast eins. Jeremy spähte durch das abgedunkelte Fenster, während ich Ausschau nach einem Zettel hielt, der potenzielle Kunden mit einem Hinweis auf die Mittagspause oder einem »Gleich zurück« vertröstet hätte. Nichts.


  »Es sieht aus, als ob er heute Vormittag gar nicht aufgemacht hat«, sagte Jeremy. »Die Post liegt noch unter dem Briefschlitz.«


  Er musterte die Nachbarläden. Eine Erotikvideothek und ein Tattoostudio. Er legte mir die Finger an den Oberarm und manövrierte mich auf das zweite Geschäft zu.


  Es war leer bis auf eine Frau, die seitlich in einem alten Sessel saß, mit dem Rücken an eine Armlehne gelehnt und die Beine über der anderen. Sie hatte ein Sandwich in der linken Hand und einen Stift in der rechten und war dabei, etwas auf einem Block zu skizzieren. Ende zwanzig, stacheliges schwarzes Haar, zerschlissene Jeans und ein T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln.


  Ihr Blick zuckte über mich hinweg und richtete sich dann auf Jeremy.


  »Entschuldigen Sie die Störung«, sagte er. »Es geht um den Laden nebenan. Atrum Arcana scheint geschlossen zu sein, und ich hatte gehofft, Sie könnten uns vielleicht sagen, ob das nur vorübergehend ist oder für den ganzen Tag gilt.« Ein schiefes Lächeln. »Sie haben wahrscheinlich Besseres zu tun, als das Kommen und Gehen Ihrer Nachbarn im Auge zu behalten. Aber wir hatten eine längere Anreise, also dachte ich, ich frage.«


  »Atrum Arcana?«


  Sie betrachtete Jeremy mit mehr Interesse als zuvor; ihre Augen glitzerten hinter den Gläsern ihrer Katzenaugenbrille. Wenn sie mich zur Kenntnis genommen hatte, ließ sie es jedenfalls nicht merken. Je weiter ich die dreißig hinter mir ließ, desto unsichtbarer schien ich für Frauen zu werden, die sie noch vor sich hatten– die Männer, mit denen ich unterwegs war, wurden Freiwild.


  »Ich weiß auch nicht, was mit Eric heute los ist«, sagte sie. »Ich hab ihn nicht gesehen. Aber vielleicht kann ich helfen. Ich kenne ein paar Leute, die mehr oder weniger das Gleiche verkaufen. An was genau hatten Sie denn gedacht?«


  »Wiccanische Amulette. Für eine Nichte. Ich habe gehört, sein Laden hat eine große Auswahl.«


  »Oh.«


  Ihr Interesse kühlte merklich ab. Jeremy ging zu einer Auswahl mystischer Symbole hinüber. »Die hier sind sehr schön. Nichts für sie vorläufig, obwohl ich mir sicher bin, in ein paar Jahren wird sie eins haben wollen. Praktizieren Sie?«


  »Nee. Ich zeichne einfach das, was die Kunden wollen. Okkulte Sachen sind zurzeit heiß.«


  »Dies sind also Ihre Arbeiten?«


  Sie nickte.


  Er strich mit den Fingerspitzen über ein Ankh. »Wunderschön. Wenn sie älter ist vielleicht. Vielen Dank für Ihre Auskunft.«


  Sie stand auf, als er sich zur Tür wandte. »Ich gebe Ihnen meine Karte. Und was Eric angeht– keine Ahnung, wo er steckt, und das ist komisch. Er macht nie zu spät auf und nie zu früh zu. Nimmt seinen Laden ernst. Ich hab mir ein bisschen Sorgen gemacht, als er nicht aufgetaucht ist, und es bei seiner Privatnummer versucht. Hab ihm eine Nachricht hinterlassen. Nichts.«


  »Wahrscheinlich ist ihm irgendwas dazwischengekommen«, sagte Jeremy. »Wir sind ein paar Tage in der Stadt– wir rufen morgen an, bevor wir herkommen.«


  »Und wenn er nicht drangeht, probieren Sie’s doch bei mir. Vielleicht weiß ich bis dahin irgendwas.«


  Während sie eine Karte herausholte, betrachtete er eine andere Vitrine mit Symbolen. Schlichten, in Schwarz und Weiß gehaltenen Motiven. Selbst als sie ihm die Karte gab, riss er den Blick nur eine Sekunde lang mit einem zerstreuten »Danke« von ihnen los. Noch ein letzter Blick, dann legte er mir die Finger auf den Arm und ging zur Tür. Er hatte die Strecke zur Hälfte hinter sich, als er stehen blieb und sich langsam umdrehte.


  »Ich habe gerade gesehen, dass Sie dort ein paar Runen haben«, sagte er mit einem Nicken zu der Vitrine hinüber.


  Die junge Frau strahlte auf. »Yep. Meine Spezialität. Ich mag die– elegant, oder nicht?«


  Jeremy nickte, immer noch zögernd, als erwöge er etwas. Eine Sekunde später ging er zu der Frau zurück.


  »Es gibt da ein paar, die ich mal gesehen habe, aber nie wirklich einordnen konnte.«


  »Wie sehen sie aus?«


  Er nickte zu ihrem Block hin und murmelte: »Darf ich?«


  Sie händigte ihm den Block aus. Er zeichnete zwei Symbole. Ich beobachtete ihn mit dem unbestimmten Gefühl, die Motive schon einmal gesehen zu haben, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo.


  »Sie sind ein Künstler«, sagte die Frau; ihr Lächeln war zurückgekehrt. »Das merkt man.«


  Ein kleines Nicken, nicht wirklich ein Eingeständnis. Er brachte seine Zeichnungen zu Ende, und die junge Frau studierte sie und schüttelte dann den Kopf.


  »Sie sehen ein bisschen aus wie etwas aus dem älteren Futhark und ein bisschen wie ungarische Runen, aber weder das eine noch das andere trifft es genau.« Sie nahm das Blatt und hob es ins Licht, um besser zu sehen. »Aber schön sind sie. Darf ich sie behalten?«


  Ich rechnete damit, dass Jeremy »Ja, natürlich« sagen würde– die üblichen guten Manieren–, aber er zögerte, als hätte er die Bitte gern abgeschlagen, wisse aber nicht recht, wie. Einen Moment später nickte er.


  »In welcher Richtung arbeiten Sie denn?«, erkundigte sie sich.


  Sein Blick war abwesend; er war in Gedanken anderswo. Ein Lidschlag, als er widerwillig von dort zurückkam. »Hauptsächlich Öl.«


  »Cool. Bei mir ist es Tusche, wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben.«


  Sie schwatzte noch ein paar Minuten lang, während Jeremy die passenden Antworten murmelte und ihr ein paar Komplimente zu ihrer Arbeit machte. Er ließ sich weder seine Geistesabwesenheit noch seine Ungeduld anmerken; nur jemand, der ihn kannte, hätte die Hinweise bemerkt– die Distanz in dem, was er sagte, die Leere seiner Augen. Ich legte ihm die Hand auf den Arm.


  Er nickte. »Wir müssen los.«


  »Hier«, sagte sie, während sie ihm die Geschäftskarte wieder aus den Fingern zog. Sie schrieb zwei Nummern auf die Rückseite und lächelte ihm zu. »Privatnummer und Handy. Falls Sie jemals Lust haben sollten, über Runen oder Kunst zu reden.«


  Kunst, ganz sicher. Aber ich folgte Jeremys Beispiel, lächelte ihr zu und bedankte mich für die Auskünfte.


  Als wir auf die Straße hinaustraten, sagte ich: »Das waren zwei von den Runen auf den Babydecken. Die, von denen Elena sagt, du hast sie applizieren lassen.«


  Er nickte.


  »Wie die Symbole in Clays Zimmer. Auf der Überdecke und den Wänden. Elena sagt, du hättest diese Überdecke vor Jahren mal entdeckt und die Wände mit den gleichen Symbolen bemalt, damit es zusammenpasst. Und sie sagt, du hast die Babydecken auf die gleiche Art gestalten lassen. Nur dass du diesen Überwurf nicht gefunden hast, stimmt’s? Du hast ihn machen lassen. Genau wie die Decken. Und es war auch nicht einfach zum Spaß.«


  Er sah schnell zu mir herüber, die Brauen hochgezogen.


  »Wo kommen sie her?«, fragte ich.


  Eine Pause, dann klopfte er sich seitlich an den Kopf. »Wie sie da reingekommen sind?« Ein merkwürdiger Ausdruck glitt über sein Gesicht, Frustration mit einer Spur von etwas, das fast nach Kummer aussah. »Keine Ahnung. Einfach nur…«


  Er zuckte die Achseln und ging weiter, als wolle er es dabei belassen. Dann, als wir das Auto fast erreicht hatten, sagte er: »Es ist ein… inneres Bedürfnis, nehme ich an. Bei Clays Zimmer, als er jünger war. Jetzt bei den Kindern. Sogar Elena hat ein paar in ihrem Zimmer.« Ein winziges schiefes Lächeln. »Gut versteckt natürlich. Wenn sie sie fände, würde sie glauben, ich bin verrückt geworden.«


  Sie würde nichts dergleichen glauben. Aber sie würde Fragen stellen, bohren und sich Sorgen machen, genau das also, was er nicht wollte.


  »Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang zu den anderen Dingen?«, fragte ich. »Den Visionen? Deinem… Gespür?«


  »Ich habe auch schon dran gedacht, aber ich wüsste nicht, wie. Vielleicht sind es einfach«– er zuckte die Achseln– »Bilder, die ich irgendwann mal gesehen habe und die mich unbewusst beeindruckt haben.«


  »Willst du irgendwo hingehen, vielleicht einen Kaffee trinken, drüber reden?«


  Er zwinkerte, als sei er verblüfft über den Vorschlag. Vielleicht sogar alarmiert. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir müssen uns mit Hope treffen.«


  Das war alles. Kein »Später vielleicht«, nicht einmal »Ich möchte nicht drüber reden«. Ich hatte schon den ganzen Tag gegen ein Gefühl zunehmender Frustration angekämpft und mir einzureden versucht, ich sei nicht enttäuscht über die Art, wie die Dinge sich entwickelten. Gestern Abend– das war etwas Besonderes gewesen. Das klang nach Klischee, zugegeben, und außerdem merkwürdig für eine Nacht, die man damit verbringt, sich vor einer SM-Sekte zu verstecken und durch rattenverseuchte Tunnel zu rennen, aber ich hatte wirklich das Gefühl gehabt, dass die gemeinsame Erfahrung etwas zu bedeuten hatte.


  Das nun hatte ich in letzter Zeit oft gedacht. Es hatte etwas zu bedeuten, dass er nach L.A. gekommen war. Es hatte etwas zu bedeuten, dass er mich so oft berührte. Es hatte etwas zu bedeuten, dass er mir gegenüber von seinen Pflichten als Alpha und den Gefahren einer Beziehung sprach. Es hatte etwas zu bedeuten, dass er mich zeichnete. Aber ich begann mich zu fragen, ob ich vielleicht einfach nur das sah, was ich sehen wollte.


  


  Wir trafen uns mit Hope. Sie hatte Recherchen über verschwundene Kinder betrieben. Die Ergebnisse waren nicht ermutigend.


  In einer Stadt von der Größe von Los Angeles kommt es vor, dass Kinder verschwinden. Die meisten davon gehören nicht zu der Sorte, nach der dann mit öffentlichen Aufrufen und Fotos auf Milchtüten gesucht wird. Und wie Jeremy sagte– genau dies waren auch die Kinder, die für die Gruppe von Interesse waren.


  Als Nächstes erwogen wir Eves Vorschlag. Gab es eine Möglichkeit, die Leichen auszugraben, ohne dass die Sechs-Uhr-Nachrichten »Satanskult!« brüllten? Hope würde darüber nachdenken. Jeremy hätte wahrscheinlich auch Elena fragen können. Aber hätte er sie mit einer solchen Frage angerufen, so wären Elena oder Clay– wenn nicht beide– ins nächste Flugzeug gestiegen, das in unsere Richtung kam. Soweit sie informiert waren, betrieben wir genau die Art Ermittlungsarbeit, über die Eve gemault hatte– lasen Bücher, studierten Zeitungsartikel und befragten ungefährliche paranormale Kontaktpersonen.


  


  Um vier Uhr nachmittags fanden wir uns wieder bei Botnicks Laden ein, um einen weiteren Einbruch zu unternehmen. Hope hatte gebeten, mitkommen zu dürfen– nur für den Fall, dass sie etwas Chaos auffangen und uns auf diese Weise helfen könnte, irgendein okkultes Detail aufzustöbern, das wir übersehen hatten.


  Sie stand an der Einfahrt zum Parkplatz Schmiere, und ich tat das Gleiche auf dem Parkplatz selbst, falls jemand ins Freie kam, während Jeremy das Fenster hinter dem Müllbehälter wieder öffnete.


  »Erledigt«, sagte er, als er neben mir erschien.


  »Ich hoffe, bei Tageslicht hatte es ein bisschen mehr von einer Herausforderung?«


  Seine Brauen schossen nach oben. »Herausforderung? Himmel, nein. Warum sollte ich mir so etwas wünschen? Ich bin ein verantwortungsbewusster Alpha, und als solcher lege ich Wert darauf, dass gefährliche Unternehmen wie dieses so geradlinig und risikofrei wie irgend möglich verlaufen.«


  Ich lächelte, legte die Hände gegen seine Brust und hob mich auf die Zehenspitzen. Er senkte den Kopf, tief genug, dass ich ihn hätte erreichen können.


  »Apropos Herausforderungen«, murmelte ich.


  »Apropos Risiken«, murmelte er zurück.


  Ich hielt seinen Blick fest. »Ich bin willens, sie einzugehen. Ob du es bist– das ist wohl eine andere Frage.«


  Er zögerte, und jetzt wusste ich, dass ich richtig geraten hatte.


  »Es ist nicht…«, begann er.


  »Okay, es sieht so aus…« Hopes Stimme über den Parkplatz hinweg. »Äh, sorry. Ich hab gedacht, ich hätte Stimmen gehört.«


  »Hast du auch«, sagte ich, während ich zurücktrat. »Wir sollten machen, dass wir da reinkommen, solange hier Ruhe herrscht.«


  


  Hineinzukommen war nicht das Einzige, was bei Tageslicht schwieriger zu bewerkstelligen war. Die Fenster waren aus Rauchglas, aber jeder, der ins Innere spähte, hätte uns sehen können. Andererseits– die Alternative wäre gewesen, fünf Stunden zu warten.


  Hope hatte Karl angerufen und durchblicken lassen, dass seine Fähigkeiten von Nutzen sein könnten, aber sie hatte es so hingestellt, als gehe sie dem okkulten Fall für ihre Zeitung nach, und weder Jeremy noch mich auch nur erwähnt. Mir kam es so vor, als widerstrebte es Jeremy, Karl hinzuzuziehen. Ich hätte das einfach darauf schieben können, dass Jeremy die »Herausforderung«, die Sache selbst zu erledigen, zu viel Spaß machte. Aber ich kannte seine Einstellung zu Karl und hatte den Verdacht, dass es nicht nur das war.


  »Ich fange im Büro an«, flüsterte Jeremy, während er sich die Handschuhe anzog.


  »Kann…«, begann Hope; dann verzog sie das Gesicht und angelte nach ihrem Handy. »Tut mir leid. Offiziell recherchiere ich Kornkreise. Zum Glück könnte ich eine Kornkreisgeschichte im Schlaf schreiben.« Ein Blick auf das Display. »Oh, es ist Rona Grant. Soll ich…?« Sie sah zu uns herüber.


  »Geh dran«, sagte Jeremy. »Vielleicht hat sie etwas Wissenswertes.«


  Sie hatte nichts. Hope hielt das Telefon bei hochgedrehter Lautstärke so weit von ihrem Ohr entfernt, dass selbst ich– ohne Werwolfgehör– die Unterhaltung mitverfolgen konnte.


  Offenbar hatte May Rona gebeten, sich zu erkundigen, ob bei irgendeinem der Namen, die sie uns gegeben hatte, etwas herausgekommen war. Hope erfand mit der Mühelosigkeit der professionellen Sensationsreporterin eine glaubwürdige Geschichte und ließ durchblicken, dass wir die Kontaktpersonen tatsächlich abklapperten– nachdem wir gestern erst entschieden hatten, dass sie uns allesamt nichts nützen würden. Sie erkundigte sich diskret nach Botnick– keine direkten Nachforschungen, einfach Suggestivfragen, die Rona dazu hätten verleiten können, über den Sektenführer zu reden, aber ganz offensichtlich hatte die Frau nicht die Absicht, uns in unserem Interesse an dieser höchst zweifelhaften Informationsquelle zu bestärken. Also versprach Hope, sie über die Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten, und legte auf.


  »Was ich fragen wollte, könnte Jaime mir vielleicht diese Körperteile zeigen? Nicht, weil ich ein voyeuristisches Interesse an getrockneten Überresten hätte, aber ihr habt euch gefragt, ob sie von jemandem stammen, der schon tot war… oder jemandem, den sie erst vom Leben zum Tod befördert haben.«


  »Und du würdest es merken. Jaime? Würdest du dir lieber das Büro ansehen?«


  »Mit getrockneten Überresten komme ich klar.«


  Wir schlichen uns zum Lagerraum. Unmittelbar hinter dem Eingang stolperte Hope. Ich griff nach ihrem Arm, aber sie schüttelte mich ab und gewann das Gleichgewicht von selbst zurück. Sie drehte sich zu mir um, die Hände vorgestreckt und tastend, als hätte sie vollkommen die Orientierung verloren. Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen aufgerissen und blicklos.


  Sie hatte eine Vision. Ich dachte gar nicht daran, mich einzuschalten– das ist, als schüttele man einen Schlafwandler wach. Stattdessen hielt ich mich in der Nähe und war darauf vorbereitet, sie abzufangen, wenn sie fallen sollte.


  Ihre Hände fanden den Vorhang, und sie packte ihn, als versuchte sie, sich einen Halt zu verschaffen. Einen Moment lang klammerte sie sich an ihn, den Kopf fast auf der Brust, die Augen geschlossen, während ihr Atem schnell und heftig kam. Dann flog ihr Kopf zurück, und sie keuchte und öffnete abrupt die Augen.


  »Was ist da drin?«, fragte sie heiser.


  Bevor ich antworten konnte, riss sie den Vorhang auf. Ein scharfer Atemzug, als sie das ganze Bondagezubehör anstarrte. Dann ein unsicheres Auflachen. »Na ja, das erklärt es.«


  Eine Pause; dann sah sie zu mir herüber. »Ich werde… ich kann das nicht hier drin erledigen. Zu stark. Kannst du dieses… Zeug holen und es mir rausbringen?«


  Ich nickte.


  Ein paar Minuten später schob ich mich wieder hinaus in den Abstellraum und traf Hope dabei an, dass sie sich den Nacken massierte.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Es war einfach…«


  »Zu viel.«


  Ein schiefes Lächeln. »Ja. Von mir zu erwarten, dass ich ein Gespür für diese da kriege«– sie zeigte auf die Beutel in meinen Händen–, »während ich in diesem Kabuff bin, das wäre, wie wenn man einem Bluthund sagt, er soll in einem Flughafenterminal eine einen Monat alte Spur finden. Viel zu viel anderes Zeug drum herum.«


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte und nahm mir einen Beutel aus der Hand. Sie starrte ihn an, aber ich merkte, dass sie immer noch den Film verfolgte, der in ihrem Kopf ablief. Ein heftiges Kopfschütteln.


  »Vielleicht solltest du lieber raus an die Luft gehen«, sagte ich. »Was immer du gesehen hast, es kann nicht sehr erfreulich gewesen sein.«


  »Schon okay. Es ist nicht… Sie gehen mir nicht nach.« Sie hob den Beutel hoch. »Hier ist nichts. Probieren wir’s mit einem anderen.«


  Sie ging drei Beutel aus dem halben Dutzend durch und hielt beim vierten plötzlich inne; ihre Augen schlossen sich, ihre Lider flatterten– wie bei einem Menschen mitten in einem lebhaften Traum. Ihr Atem wurde schneller; Schweiß trat ihr auf die Stirn. Dann öffnete sie abrupt die Augen und gab mir den Beutel zurück.


  »Verkehrsunfall.«


  Die beiden nächsten sagten ihr nichts.


  »Ein Unfalltod und fünf ohne chaotisches Element. Meine Sensoren sind nicht unfehlbar, aber wenn all diese Leute ermordet worden wären, weil jemand Körperteile brauchte, dann hätte ich von mindestens einem davon irgendwas auffangen müssen. Aber alles, was ich mitgekriegt habe, war ein Autounfall. Zwei Autos, Zusammenstoß. Nicht schön, aber ziemlich normal.«


  »Dann sind es wahrscheinlich Überreste aus Leichenhäusern oder Friedhöfen. Wie Nekromanten sie verwenden.«


  »Ihr Typen verwendet…?«


  Ich nickte. »Nur müssen wir ohne diese schönen sauberen Verpackungen arbeiten. Der direkte Kontakt ist unabdingbar.«


  »Ah.«


  »Man gewöhnt sich dran. Wie bei dir und deinen Visionen– einfach ein unschöner Teil des Lebens.«


  Sie sah zu den Beuteln hin. »Könnte dieser Typ also Arbeitsmaterial an Nekromanten verkauft haben?«


  »Höchstens, ohne es zu wissen. Wahrscheinlicher ist, dass er es an Menschen verkauft hat, die es für medizinische oder magische Zwecke wollten. Wir haben unseren eigenen Schwarzmarkt, aber unbedingt verlässlich ist der auch nicht. Wenn ich wirklich ordentliches Material haben will, muss ich an die Quelle gehen.«


  »Du meinst…«


  »Grabräuberei. Glücklicherweise muss ich das nicht allzu oft.«


  Hope fand bei der nächsten Handvoll Beutel einen weiteren unnatürlichen Tod– Stromschlag–, aber auch dies sah nach einem Unfall aus.


  »Diese Sekte zieht bei Mord dann also eine strikte Grenze?«, fragte sie. »Das überrascht mich etwas. Man sollte meinen, wenn man seine Opfer schon kidnappt und foltert, dann bringt man sie hinterher auch um– schon um die Spuren zu verwischen.«


  »Kidnappt und foltert?« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist vielleicht schwer vorstellbar, aber sie brauchen sich keine unfreiwilligen Opfer zu suchen. Dieses ganze Bondagezeug ist für die Mitglieder. Lauter willige und einverstandene Erwachsene.«


  »Das, was du gesehen hast, vielleicht. Was ich gesehen habe, war ganz entschieden unfreiwillig. Und es war noch nicht lang her. Ich habe mir Mühe gegeben, zwischen vergangenen und aktuellen Bildern unterscheiden zu lernen, und bei dem von vorhin habe ich überhaupt keine Zweifel.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Nicht viel. Ich habe es aus dem Blickwinkel des Opfers gesehen, und sein oder ihr Kopf war bedeckt. Und es war nicht einfach bloß eine Augenbinde oder sogar eine Ledermaske. Dieses Ding war schwer.«


  »Wie ein metallener Helm?«


  Sie nickte. »Aber rundum geschlossen oder jedenfalls fast geschlossen. Der Mensch da drin konnte kaum atmen.«


  Ich rannte zurück zum Lagerraum und überprüfte das Regal. Der Helm war nicht da.


  
    
      [home]
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  Hope ging im Lagerraum auf und ab, von einem Ende zum anderen. »Nein, es bringt nichts. Ich sehe immer nur dieselbe Szene. So ist es meistens. Wenn es eine Möglichkeit gibt, mehr zu sehen, habe ich sie noch nicht heraus. Ich bekomme nur einen Fetzen, der immer wieder abläuft.«


  »Geh ihn noch mal durch«, sagte Jeremy. »Nur für den Fall, dass ich irgendwas übersehen habe.«


  Die Frustration in Hopes Gesicht verriet mir, dass sie glaubte, er meine etwas anderes damit– dass nämlich sie etwas übersehen hatte. Aber sie holte tief Atem und schloss die Augen.


  »Szene läuft an. Dunkelheit. Kann nicht atmen. Wehrt sich. Festgehalten. Erst von Händen, dann sind die weg, aber er kann sich immer noch nicht befreien. Eine Stimme, aber sie hallt in dem Helm. Kann die Worte nicht verstehen. Kann nicht mal entscheiden, ob es ein Mann oder eine Frau ist. Versucht zu schreien, kann aber nicht, als wäre er geknebelt, aber…«


  Hope öffnete die Augen. »Es ist, als wäre derjenige geknebelt, aber ich kann keinen Knebel spüren. Bei den Fesseln ist es das Gleiche.«


  »Ein Bindezauber«, sagte Jeremy.


  »Nein, einen von denen habe ich mir schon mal eingefangen. Es ist etwas anderes. Das hier ist…« Sie suchte nach einem Vergleich, dann sagte sie: »Okay, ich probier’s noch mal.«


  Augen geschlossen. Zurück in die Vision.


  »Kein Bindezauber. Keine Fesseln. Der Mensch würde gern kämpfen, kann aber nicht. Als ob sein Körper nicht reagierte. Nein…« Sie hob einen Finger. »Noch mal. Ich komme drauf.« Augen geschlossen. Tiefer Atemzug. »Der Mensch kämpft. Brüllt. Aber er ist so schwach, dass es nichts bewirkt.« Sie öffnete die Augen. »Das ist es. Geschwächt. Wie betäubt, aber es ist kein Gefühl von Müdigkeit oder Schläfrigkeit dabei. Einfach… ausgepumpt.«


  »Durch Magie«, sagte Jeremy.


  »Würde ich sagen, ja.«


  »Wenn das hier passiert ist– dann sehe ich doch mal, ob ich eine Spur finde.«


  Ich nahm Hope mit ins Büro unter dem Vorwand, dass ein frisches Paar Augen dort vielleicht etwas Neues entdecken würde. In Wirklichkeit wollte ich damit Jeremy einfach etwas Privatsphäre sichern. Es hat etwas ausgesprochen Würdeloses an sich, auf alle viere zu gehen und am Fußboden zu schnuppern.


  Nach etwa zehn Minuten rief Jeremy uns zurück. In dem Raum wimmelte es von Fährten. Nach unserer Exkursion am Vorabend hatte er eine recht klare Vorstellung, welche davon zu den Mitgliedern der Gruppe gehörten, aber in dem winzigen Raum herauszufinden, welche Fährte nicht dazugehörte… da hätte sich wahrscheinlich Hopes Vergleich mit einem Bluthund in einem Flughafengebäude angeboten. Jeremy hatte drei, vielleicht vier Fährten gefunden, die er nicht erkannte. Eine davon gehörte vermutlich zu dem Opfer.


  »Und die anderen dürften Mitglieder sein, die das Treffen letzte Nacht verpasst haben. Aber alle Fährten führen irgendwann hierher.« Er zeigte auf die Falltür hinunter; den Teppich hatte er bereits zurückgeschlagen.


  »Nicht weiter überraschend«, sagte ich. »Wenn sie jemanden umbringen wollen, ist das der beste Ort dafür.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir es mit einem Mordopfer zu tun haben. Das war mein erster Gedanke– dass Botnick Kontakt zu der Gruppe aufgenommen hat und sie einen Beweis seiner Loyalität verlangt haben.«


  »Ein Menschenopfer«, sagte Hope.


  »Aber jede einzelne Fährte, die da runterführt, kommt auch wieder zurück.«


  »Vielleicht hat Botnick die Nerven verloren«, sagte ich. »Oder es war bloß ein Test, um rauszufinden, ob er sich dazu bereit erklären würde. In beiden Fällen«– ich öffnete die Luke– »bedeutet das, ich werde nicht über eine Leiche fallen und auch nicht über einen nach Rache brüllenden Geist, ich habe also nichts zu fürchten.«


  »Hope?«, sagte Jeremy. »Für dich wird die Sache nicht einfacher dadurch, dass es keine Leiche gibt.«


  »Alles in Ordnung.«


  Hope erstarrte am Fuß der Leiter, als hätte sie gewusst, dass die Vision einsetzen würde, und sich für den Moment gewappnet. Als es vorbei war, stieß sie einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Immer dasselbe«, sagte sie. »Er oder sie steckt in dem Helm, kann nicht sehen, kann kaum atmen, kann sich nicht wehren und nicht brüllen. Auf der Chaosskala ist das vielleicht vier von zehn. Einfach große Angst vor dem Unbekannten.«


  Wir sahen uns um. Der höhlenartige, kistengesäumte Raum sah genau so aus wie beim letzten Mal.


  »Blutspritzer«, sagte Hope, während sie in die Mitte des Kellers trat.


  Ich folgte ihr. »Die sind von gestern Nacht. Von diesem Treffen.«


  Ihr Gesicht verzog sich vor Widerwillen. »Mit anderen Worten und wie du schon erzählt hast, das hier war einverständlich. Was erklärt, warum ich nicht viel Chaos kriege.«


  Jeremy hatte kein Wort gesagt. Nicht weiter ungewöhnlich. Aber als ich zu ihm hinübersah, stellte ich fest, dass er quer durch den Raum starrte, die Nasenflügel gebläht. Er drehte langsam den Kopf und sog die Luft ein, als versuchte er eine Geruchsquelle zu identifizieren. Dann blieb sein Blick an einer Mauer von Kisten hängen– dort, wo der Wandabschnitt mit den Haken war.


  »Diese Kisten haben gestern nicht so dagestanden«, sagte ich, während ich mich in Bewegung setzte.


  Jeremy rief mir etwas zu, aber ich war nur noch ein paar Schritte von der Wand entfernt, und als mir aufging, dass er mich zurückzurufen versuchte, sah ich bereits einen Fuß, der hinter dem Stapel hervorragte.


  Ich trat hastig zurück, um einem möglichen Angriff zuvorzukommen. Dann sah ich den Haken und die straff gespannte Kette und tat, ohne nachzudenken, einen Schritt zur Seite, um besser zu sehen. Ein Mann hing an einer Kette an dem Haken. Seine Füße standen auf dem Boden, die Knie waren gebeugt. Mein erster Gedanke war: Wie schafft man es, sich aufzuhängen, wenn die Füße den Boden berühren? Dann entdeckte ich die Würgekette um seinen Hals.


  Jeremy legte mir eine Hand auf die Schulter, zog mich aber nicht fort. Wenn ich es mir ansehen wollte, dann war das meine Entscheidung. Er ging an mir vorbei, um selbst einen näheren Blick auf die Leiche zu werfen.


  Der Kopf des Mannes hing nach vorn, aber ich erkannte Botnick, bevor ich sein Gesicht sah. Seine Augen traten hervor. Seine Finger waren an der Kehle in die Kette gekrallt, als habe er versucht, sie sich vom Hals zu reißen.


  »Er hat sie nicht lockern können«, sagte eine leise Stimme hinter mir. Hope. »Sie haben ihm den Helm abgenommen und ihm die Füße weggetreten, und die Kette hat sich gestrafft, aber irgendwas hat verhindert, dass er sie wieder lockern konnte, selbst nachdem er wieder auf die Füße gekommen war.«


  Jeremy trat neben die Leiche und musterte sie, ohne sie zu berühren. Als ich ihn beobachtete, glitt mein Blick zum ersten Mal an ihr nach unten, und ich bemerkte etwas… Unerwartetes.


  »Er trägt keine Hose. Haben die… haben die ihn vergewaltigt?«


  »Sieht nicht danach aus«, sagte Jeremy. »Es gibt keine Anzeichen für einen Kampf. Ich glaube, das war Absicht– sie haben eine Formel verwendet, um ihn zu lähmen, damit es keine Spuren gibt. Es sollte nichts darauf hinweisen, dass er sich dies nicht selbst angetan hat. Nur was die Hosen angeht…«


  »Auch Absicht«, sagte Hope. »Sie haben es so inszeniert, dass es nach autoerotischer Erstickung aussieht.«


  Ich erklärte dies Jeremy.


  »Ah«, sagte er. »Und in Anbetracht der ganzen Ausstattung hier ist das ja genau das, was die Behörden bei jemandem wie Botnick erwarten würden.«


  


  Wir hatten es also doch mit einem Mord zu tun. Jeremy hatte auch für Botnick eine zurückkehrende Fährte gefunden, weil Botnick in den letzten Tagen mehrfach in den Keller gegangen war.


  War es ihm gelungen, Kontakt zu der Gruppe aufzunehmen? Hatte er sich bei seiner ehemaligen Freundin gemeldet, die sich bei ihrem anderen ehemaligen Liebhaber gemeldet hatte, und hatten sie dann ein Treffen mit Botnick arrangiert? Es war nicht die einzige Möglichkeit. Vielleicht hatte das Sektenmitglied, das er gestern Abend ausgepeitscht hatte, endlich einen Ich-mach-das-nicht-mehr-mit-Moment der Erleuchtung gehabt und war zurückgekommen, um ihn umzubringen. Oder vielleicht war es ein Kunde gewesen, der sich darüber ärgerte, dass die Wirkung seines »gemahlenen Rhinozerospenis« das gute alte Viagra eben doch nicht übertraf, entgegen den Versprechungen in der Anzeige. Leute wie Botnick haben ihre Feinde, und es sind nicht immer die geistig stabilsten Typen.


  Aber all das wäre ein großer Zufall gewesen und hätte die magische Schwächung nicht erklärt, die Hope gespürt hatte. Also spielten wir CSI. Die paranormale Version. Der Werwolf entwirrte und verfolgte Fährten. Die Halbdämonin klopfte ihre Todesvision ab. Und die Nekromantin versuchte, Kontakt zum Geist des Verstorbenen aufzunehmen.


  Ich rief Botnick mehrfach und ohne jeden Erfolg. Im Grunde nicht weiter überraschend. Die Leichenstarre hatte eingesetzt, und die Leiche war kalt; er war seit Stunden tot.


  Die Geister der soeben Verstorbenen bleiben nicht lang an Ort und Stelle. Jemand kommt und holt sie ins Jenseits hinüber, und wenn sie einmal verschwunden sind, können die Nekromanten keinen Kontakt herstellen, bevor nicht irgendjemand dort entscheidet, dass der Geist jetzt Besuch empfangen darf. Nichtsdestoweniger versuchte ich es in der Hoffnung, dass Botnick noch nicht abgeholt worden war. Ich wollte es gerade aufgeben, als ich eine Gestalt bemerkte, die sich am anderen Ende des Kellerraums durch einen Kistenstapel schob.


  »Du!«


  Ich ging auf den Geist zu. Es war der Spanner von gestern. Er begann sofort zu verblassen.


  »Probier’s gar nicht erst«, sagte ich. »Außer du willst, dass ich dich melde wegen verdächtigen Herumlungerns am Schauplatz einer unerlaubten paranormalen Versammlung. Ich würde vorschlagen, du erzählst mir, was du gesehen hast.«


  »Ich habe nichts…«


  »Doch, du hast. Du bist der einzige Zeuge eines Mordes und erzählst mir jetzt besser, was hier los war, sonst kommt noch ›unerlaubtes Entfernen vom Schauplatz‹ dazu.«


  Er sah mich an; seine Augen wurden schmal. Ich versuchte streng auszusehen. Sogar grimmig. Ich glaube, ich vermasselte es in dem Moment, als ich zu grimmig überging.


  »Pffft«, sagte er und begann wieder zu verblassen.


  Ein Energiestrahl schoss zwischen den Kisten heraus und traf ihn in die Magengrube. Er quiekte und stolperte. Eve kam mit langen Schritten aus der Kistenwand und trat ihm die Beine weg. Als er fiel, setzte sie ihm einen gestiefelten Fuß auf den Hals.


  »Ist dir jetzt eher nach Reden?«, erkundigte sie sich.


  Er heulte auf, als sie ihm den Absatz in den Hals grub.


  »Ach, spar’s dir doch. Du spürst keinen Schmerz, weißt du noch?« Sie verlagerte das Gewicht nach hinten und musterte ihn. »Wobei– in Anbetracht deiner Vorlieben ist das wahrscheinlich die große Tragödie deines jenseitigen Daseins, was?«


  Seine Augen wurden zu Schlitzen. »Ich verabreiche Schmerzen, du Miststück. Ich empfange sie nicht.«


  »Okay. Also, diese Convention in Hawaii… es war im Jahr neunundachtzig, stimmt’s? Das bist also nicht du, den ich da sehe, der mit dem Baströckchen, der sich gerade… urgh. Hören wir an diesem Punkt besser auf.«


  Sein Gesicht wurde schlaff, und er öffnete den Mund, als wollte er fragen, woher sie das wusste. Dann verlegte er sich darauf, Beleidigungen hervorzustoßen.


  »Ach, hör auf zu stänkern«, sagte Eve. »Ich bin nicht hier, um dein Liebesleben zu erörtern– definitiv nicht, besten Dank. Du wirst der netten Dame jetzt erzählen…«


  »Ich erzähle keiner von euch irgendwas.«


  Sie begann wieder und in dem gleichen ruhigen Ton: »Du wirst uns jetzt erzählen…«


  »Du hast schon zugegeben, dass du mir nicht weh tun kannst, wie willst du also…«


  »Moment, nicht vergessen.« Eve hob einen Finger und sah dann zu mir herüber. »Könntest du…?« Sie machte mit dem erhobenen Finger eine kreisende Bewegung, die mir mitteilte, dass ich mich wegdrehen sollte.


  Ich sollte also nicht sehen, mit welchen Mitteln sie den Geist zum Reden zu bringen gedachte. Ich hätte ihr sagen können, dass ich so zimperlich nicht war– ich hatte gerade erst eine Leiche gefunden und war nicht schreiend davongerannt. Eine sehr alte Diskussion, und es war die Sache nicht wert, also beschränkte ich mich auf einen gereizten Blick und drehte ihr den Rücken zu, wobei ich der Versuchung widerstand, die Arme zu verschränken.


  Jeremy und Hope waren bereits zu dem Schluss gekommen, dass es keine Selbstgespräche waren, die ich da führte. In meinem Rücken hörte ich wirren Lärm– gedämpfte Schreie, ausgeblendete Worte und zusammenhangloses Gefasel.


  »…leid, so leid– Situation vollkommen missverstanden– keinerlei Mangel an Respekt beabsichtigt– wirklich keiner…«


  Ich wartete. Weitere wirre Entschuldigungen.


  Irgendwann dann Eve mit hörbarer Ungeduld: »Bist du fertig? Weil wir hier nämlich mal weitermachen müssen, wenn möglich, bevor die Polizei auftaucht.«


  »Ja, ja, aber ich wollte nur klarstellen, es war keinerlei Unbotmäßigkeit beabsichtigt. Ich habe die…«


  »Situation missverstanden. Na ja, und jetzt verstehst du sie richtig. Also halt den Mund und antworte auf unsere Fragen. Jaime?«


  Ich machte Anstalten, mich umzudrehen.


  »Uh-oh«, sagte Eve. »Du wirst weiter in die andere Richtung sehen müssen, sonst kriegen wir die Wahrheit nie aus diesem Dreckskerl hier raus.«


  Der Geist stieß einen Protestruf aus. »Ich werde helfen! Ich versichere Ihnen, jetzt, nachdem ich die…«


  »Situation verstehe. So weit waren wir schon. Und was das mit der Wahrheit angeht, sagen wir einfach, ich gehe gern auf Nummer sicher. Also bleibt das«– das nächste Wort war ausgeblendet– »hier. Verstanden?«


  »Was Sie auch immer sagen, Ma’am. Oder, äh, gibt es eine offizielle Anredeform? Ich habe noch nie mit einem…«


  »Ma’am ist ganz okay. Jaime?«


  Der Geist– Stan, als er sich dann endlich vorstellte– hatte sich die ganze vergangene Nacht im Keller herumgedrückt in der Hoffnung, dass nach unserem hastigen Abgang noch etwas Aufregendes passieren würde.


  Die Sektenmitglieder waren uns ein Stück weit in den Tunnel gefolgt, hatten es aber aufgegeben, als sie das Loch erreichten. Oben hatte Botnick sie davon überzeugt, dass nichts angerührt worden war, dass keine Türen aufgeschlossen waren und dass es sich bei dem, der in den Keller eingebrochen war, vermutlich einfach um einen Wohnsitzlosen oder Drogenabhängigen gehandelt hatte, der auf der Suche nach einem geschützten Schlafplatz in den Tunnel gekrochen war.


  Der Mann war irgendwann gegangen, aber die Frau war noch geblieben. Sie hatte offenbar den Verdacht gehabt, dass etwas nicht stimmte, und war erst verschwunden, als auch Botnick ging. Stan blieb an Ort und Stelle. Später war Jeremy aufgetaucht, durch das Gebäude gegangen, um Botnicks Fährte aufzunehmen, und wieder verschwunden. Etwa zwanzig Minuten später war Botnick allein zurückgekommen, wahrscheinlich in der Hoffnung, wir würden uns wieder melden. Er war eine Stunde geblieben und hatte dann auf dem Handy einen Anruf erledigt– er hatte ins Erdgeschoss hinaufgehen müssen, um einen brauchbaren Empfang zu bekommen. Stan war ihm nicht gefolgt und hatte somit auch nicht gehört, um was es bei dem Gespräch gegangen war. Danach hatte Botnick sich darauf verlegt, nervös auf und ab zu gehen und zu warten.


  Ein paar Stunden vergingen. Dann hörte Stan einen Schrei und einen Aufschlag. Er war nach oben gegangen und hatte Botnick dort mit dem Gesicht nach unten bewusstlos auf dem Boden liegen sehen, umgeben von drei dunkel gekleideten Gestalten. Offenbar hatten sie sich Botnick von hinten genähert und ihn niedergeschlagen, bevor er ein Wort sagen konnte.


  Jeremy ließ mich nach Details zu den Angreifern fragen, aber Stan hatte wenig zu sagen. Und was es auch war, was Eve da hinter meinem Rücken tat, es bedeutete ja offenbar, dass er nicht lügen konnte.


  Alle drei hatten dunkle Stiefel, Hosen, Jacken und Mützen getragen. Ihre Größe hatte etwa zwischen eins siebzig und gut eins achtzig gelegen. Ihre Kleidung war zu dick gewesen, als dass man viel von ihrem Körperbau hätte sehen können. Sie hatten wenig gesprochen und das wenige nur im Flüsterton, hatten sich mit kurzen Anweisungen verständigt und nie einen Namen genannt. Nach dem Timbre der Stimmen nahm Stan an, dass alle drei Männer gewesen waren.


  Einer der drei hatte eine Ledermaske und den Helm aus dem Lagerraum geholt. Sie hatten sich wortlos für den Helm entschieden. Botnick wachte auf, als sie ihm den Helm aufsetzten, aber der Größte der drei hatte ihn festgehalten. Einer der anderen hatte »irgendwelchen magischen Hokuspokus« praktiziert, wie Stan es ausdrückte, und Botnicks Widerstand war zu einem Zucken geworden, seine gedämpften Schreie zu einem schwächlichen Wimmern.


  Ich erkundigte mich näher nach dem »magischen Hokuspokus«. Stan war kein Paranormaler, und die näheren Details der Formelwirkerei waren ihm vollkommen entgangen. Ihm zufolge hatte die betreffende Person »ausländisches Zeug gesagt und irgendwelchen Staub nach Eric geblasen«.


  Eve rezitierte ein paar Zeilen in den gebräuchlichsten Formelwirkersprachen– Latein, Griechisch und Hebräisch. Stan war der Ansicht, Griechisch klinge irgendwie richtig… aber Latein sei auch nahe dran. Jeremy versuchte es mit Französisch und Spanisch, aber ich bezweifelte, dass Stan die Sprache erkannt hätte, selbst wenn man ihm den genauen Wortlaut wiederholt hätte. Sein Fremdsprachenverständnis war mit »ausländisches Zeug« hinreichend umschrieben. Für den Staub, der da angeblich geblasen worden war, galt das Gleiche. Es war ein pudriges Zeug gewesen, vielleicht grau, vielleicht weiß. Mit anderen Worten, es konnte von Asche über Kokain bis zu Hausstaub alles gewesen sein. Eve kannte keine Formel, die dergleichen verlangte.


  Auch von so etwas wie der schwächenden Formel hatte sie noch nie gehört. Wie sie selbst sagte, es gab keinen Grund, etwas Derartiges einzusetzen, wenn man den Bindezauber hatte. Was wohl bedeutete, wer auch immer es eingesetzt hatte, hatte den Bindezauber nicht beherrscht.


  Nachdem Botnick überwältigt war, hatten sie ihn nach unten geschafft. Dort hatte der Größte der drei die Befragung erledigt. Das Verhör, sollte man wohl sagen– nicht viel anders als das, was wir gerade bei Stan machten. Sie hatten alles über den Besuch wissen wollen, den wir Botnick abgestattet hatten.


  Botnick hatte nur eine sehr allgemeine Beschreibung von uns geliefert– ein Paar Ende dreißig, dunkelhaariger Mann, rothaarige Frau. Sie hatten nach Details gefragt, aber ebenso wie Stan war Botnick kein sonderlich scharfsichtiger Beobachter gewesen. Er hatte einen ausführlichen Blick auf mich werfen können, hatte als Beschreibung aber nur geliefert, dass ich ein »richtiger Hingucker« war.


  Jeremy hatte den größten Teil der Zeit hinter ihm gestanden, und er hatte nur einen kurzen Blick auf Jeremys Rücken werfen können, als er mir in den Tunnel folgte. Botnick, offenbar nicht der Typ, der die Kehrseite anderer Männer in Augenschein nahm, hatte dazu nur sagen können, dass Jeremy »kein riesiger Muskeltyp« war, was zugleich seine Theorie stützte, dass Jeremys Körperkraft übernatürlicher Art war.


  Dazu hatten sie eine Menge Fragen gehabt– Jeremys Körperkraft. Hatte auch ich irgendwelche unheimlichen Fähigkeiten erkennen lassen? Nein. Hatte Jeremy darüber hinaus welche erkennen lassen? Nein. Was hatten wir ihn gefragt? Er hatte es ihnen erzählt. Wohin waren wir gegangen? Er hatte es ihnen erzählt.


  Ebenso wie Stan gerade jetzt hatte Botnick sich fast überschlagen in seinem Eifer zu antworten; wahrscheinlich hatte er geglaubt, er würde geprüft, und hart dafür gearbeitet, die drei Männer zu beeindrucken.


  Als sie sich sicher gewesen waren, dass Botnick ihnen weiter nichts zu erzählen hatte, hatten sie ihn umgebracht. Danach hatten sie den Schauplatz hergerichtet und waren verschwunden. Stan hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihnen zu folgen; Geheimgesellschaften, bei denen es nicht um Sex ging, interessierten ihn nicht weiter.


  
    
      [home]
    


    IV

  


  Sie sah zu der Fledermaus hinauf. Ihre ausgetrockneten Augen starrten von dem Platz hoch oben auf dem Regal zurück und schienen die winzige Betonkammer zu überblicken. Neben ihr befand sich ein beinloser Terrier– eins ihrer früheren Experimente, ebenso wie die übrigen Reptilien und Säugetiere auf den Regalen, die sich um den Raum zogen, alle aus der Zeit, als sie noch gehofft hatten, Tieropfer würden für ihre Zwecke ausreichen.


  Inzwischen erfüllten die Überreste einen doppelten Zweck. Wann immer sie ein Menschenopfer durchführten, brauchten sie nur den Blick zu heben, um daran erinnert zu werden, weshalb sie gezwungen gewesen waren, diesen problematischen Schritt zu tun.


  Der zweite Grund für die Anwesenheit der Mumien war rein praktischer Natur. Sie hatten jede denkbare Maßnahme ergriffen, um diesen Raum zu verbergen und zu sichern– mit normalen und magischen Mitteln–, aber sollte er jemals entdeckt werden, würden die Tierkadaver einen plausiblen Grund für seine Existenz liefern. Und sie würden dastehen, als hätten sie sich keiner übleren Taten schuldig gemacht, als Tiere zu opfern und zu sezieren.


  Sie kniete unter den wachsamen Augen all dieser Konserven und wartete, während Don dem Rest der Gruppe erklärte, was sie gleich versuchen würde.


  »Diese Formel ist sehr viel ambitionierter als alles, was wir bisher versucht haben, aber wir haben seit Monaten daran gearbeitet, und in der vergangenen Woche haben wir schließlich erste Anzeichen für einen Erfolg gesehen.«


  Ihr Blick glitt im Kreis der Umstehenden herum, studierte und erwog den Ausdruck auf jedem Gesicht. Sie waren alle da. Unter den gegebenen Umständen– der Aussicht auf stärkere Magie– hätte es nicht weiter schwer sein sollen, Vollzähligkeit zu erreichen. Aber Brian hatte versucht, sich zu drücken, und irgendeinen Abgabetermin angeführt. Und zu ihrer Überraschung hatte auch Tina geschwankt und ihr erzählt, dass ihre Schwiegereltern zu Besuch in der Stadt seien.


  Murrays Tod vor drei Wochen hatte die anderen mehr erschüttert, als sie hatte voraussehen können. Sie hatte ihnen Zeit gegeben, damit sie sich erholen konnten, und jetzt musste sie ihnen nach der Ohrfeige, die sein Tod dargestellt hatte, eine Belohnung anbieten. Ihnen die Gewissheit geben, dass das Ergebnis den Preis wert war, den sie zahlten.


  »Wir haben darauf bestanden, dass ihr heute alle anwesend sein müsst«, fuhr Don fort, »in der Hoffnung, dass uns dies die Kraft geben wird, die wir brauchen, um diese Formel mit Erfolg zu sprechen. Wir alle, hier, unsere vereinte Lebensenergie an diesem Ort, wo die Kraft schon viele Male gewonnen wurde und wo Spuren dieser Macht vielleicht noch verblieben sind.«


  Don log mit der Leidenschaft des wahren Gläubigen– in der Überzeugung, dass das, was sie taten, richtig war, und mehr als richtig–, es war zu seinem Nutzen. Das war es, was ihn von den anderen unterschied, und das war der Grund dafür, dass sie ihn schon vor Jahren zu ihrem Vertrauten gemacht hatte. Ja nun, ihrem Vertrauten in den meisten Dingen jedenfalls…


  Hier in diesem Raum hatten sie sechs Kinder getötet, ihnen die Kehlen durchgeschnitten, als sie unter Betäubungsmitteln auf dem Fußboden schliefen. Hier hatten sie zugesehen, wie ein junger Mann lebendig verbrannte; die Formel hatte ihn so geschwächt, dass er nur hatte keuchen und quieken können; die Schreie hatten sie stattdessen in seinen Augen gesehen. Hier hatten sie Murray hinterrücks erstochen und zugesehen, wie ihr langjähriger Gefährte und, ja, Freund zu Boden glitt und sein Blut in den Abfluss rann.


  Und hier, an ebendiesem Ort, würden sie jetzt daran erinnert werden, wonach sie strebten. Hier würden sie den Durchbruch in die machtvolle Welt erleben, von der sie träumten. Das jedenfalls hoffte Don. Sie konnte die Nervosität in seinen Augen sehen, den Schweiß, der auf seinem kahlen Schädel stand.


  Sie lächelte beschwichtigend. Sie teilte nicht all ihre Geheimnisse mit ihm.


  »Ich brauche einen Freiwilligen, an dem ich dies ausprobieren kann«, sagte sie. »Brian? Wärst du so nett?«


  »Kommt drauf an, was du vorhast.«


  Eine Welle von Gelächter ringsum, mehr Anspannung, die sich Luft machte, als wirkliche Erheiterung.


  »Es könnte weh tun, aber nicht allzu sehr.« Sie lächelte. »Hoffe ich.«


  Mehr Gelächter. Brian stellte sich auf die Stelle, die sie ihm zeigte– in der Mitte des Raums über den auf den Boden gezeichneten Symbolen.


  »Ich möchte euch alle bitten, Geduld mit mir zu haben«, sagte sie. »Ich bin sicher, dies wird ein paar Versuche erfordern.«


  Sie schob die Textkarte auf dem Fußboden zurecht. Sie hatte sich die Formel eingeprägt, aber es hatte etwas Beruhigendes, die Worte bei der Hand zu haben. Ja, manchmal brauchte sogar sie selbst eine Beruhigung.


  Sie ließ sich einen Moment Zeit, um sich innerlich vorzubereiten. Die innere Zone finden, wie ihr persönlicher Trainer es genannt hätte. Dann griff sie in den offenen Behälter, nahm eine großzügig bemessene Prise Asche heraus und schüttete sie sich in die Handfläche. Sie schloss die Augen und ließ sich tiefer in die Zone sinken. Ringsum verlagerte niemand sein Gewicht, so unbequem der harte Betonboden auch sein mochte. Stille und Konzentration waren von entscheidender Bedeutung.


  Als sie die Augen öffnete, sah sie nur noch den Aschekegel auf ihrer Handfläche; ihre gesamte Aufmerksamkeit war auf diesen Punkt konzentriert. Ein tiefes Einatmen. Sie stieß den Atemzug langsam wieder aus, und die menschlichen Überreste trieben aus ihrer Hand. Im Ausatmen begann sie mit der Beschwörung.


  Und bei den letzten Wörtern schleuderte sie die Hand zu Brian hin. Die unerwartete Bewegung ließ ihn zusammenfahren, und sein Mund öffnete sich, um irgendetwas zu sagen. Dann torkelte er ruckartig zur Seite, verlor das Gleichgewicht und wäre fast auf dem Boden gelandet. Während er sich fing, sprach sie die Formel wieder, schneller jetzt. Und als sie dieses Mal abrupt die Hand ausstreckte, ging der Ruck auch durch ihn hindurch, als hätte ihn etwas Schweres getroffen. Seine Augen wurden weit; dann schlossen sie sich, als er auf den Boden hinunterglitt.


  Ringsum waren die anderen so still geworden wie Brian selbst. Endlich fand Don seine Stimme wieder.


  »Er… er ist einfach nur bewusstlos. Es… es hat funktioniert.«


  Sie versuchte überrascht auszusehen, als hätte es nicht auch zuvor schon funktioniert, als sie es an Wohnsitzlosen ausprobiert hatte– niemand hatte sich etwas dabei gedacht, wenn sie plötzlich zusammensackten. Sturzbetrunken wahrscheinlich.


  Jetzt erinnerte Don sich an seinen Text. »Unser erster wirklicher Defensivzauber. Stellt euch doch mal die Anwendungsmöglichkeiten vor. Keine Angst mehr davor, zusammengeschlagen oder aus unseren Autos gezerrt oder in unseren Häusern ausgeraubt zu werden. Eine einzige Formel, und der Angreifer liegt bewusstlos auf dem Boden.« Er räusperte sich und zeigte auf Brians bewegungslose Gestalt. »Das ist es, worauf wir hingearbeitet haben. Magie, die ihren Preis wirklich wert ist.«


  Sie sah sich im Kreis um und wusste, dass sie endlich wieder eins waren.


  
    
      [home]
    


    28 Sterbekörper

  


  Nachdem Stan fort war– Eve und ich vergewisserten uns, dass er wirklich fort war–, gingen wir ebenfalls. Die Befragung hatte uns nur bestätigt, was wir schon vermutet hatten, aber ich nehme an, auch das war eine Art von Fortschritt. Botnick war ermordet worden– nicht von den Jüngern Asmodais oder irgendeinem Kunden, sondern von Mitgliedern der Gruppe, nach der wir suchten. Und sie verfügten über Magie.


  Während Eve draußen Schmiere stand, sahen Hope, Jeremy und ich uns im Laden um, ob unser Besuch auch keine Spuren hinterlassen hatte– was jetzt, da dies ein Mordschauplatz war, sehr viel wichtiger war als vorher.


  »Danke fürs Vorbeikommen«, sagte ich zu Eve, als wir zum Auto zurückgingen. »Dein Timing war wirklich perfekt.«


  »Ehrlich gesagt, ich war schon seit ein paar Minuten da, aber ich dachte, ich warte mal ab, wie ihr ohne mich klarkommt. Ich mochte das mit dem ›verdächtigen Herumlungern am Schauplatz einer unerlaubten paranormalen Versammlung‹. Er hat’s eine Weile wirklich geschluckt. Das Problem ist, wenn du zu bluffen versuchst, dann neigst du dazu, es zu übertreiben. Da müssen wir noch dran arbeiten.«


  Eve begleitete uns zurück zu Hopes Wohnung und argumentierte dabei für ihre Lösung– unsere Beute zum Handeln zu zwingen, statt weiter nach ihr zu suchen. Nachdem sie uns geholfen hatte, konnte ich mich nicht weigern, ihr zuzuhören, und sie wusste es und wurde fast so lästig wie Stan.


  Als wir vom Parkplatz zu Hopes Wohnhaus gingen, wurde die Unterhaltung zu einer Diskussion zwischen Jeremy und Eve, mit mir als »Dolmetscherin«. Hope hielt sich völlig heraus– es war ihre erste echte Begegnung mit einem Geist, und wahrscheinlich fand sie sie einigermaßen verstörend.


  »Schön, du hast recht«, sagte Eve zu Jeremy. »Möglichst wenig Pressebeteiligung, um alle Beteiligten zu schützen und zu verhindern, dass die Sache außer Kontrolle gerät.«


  Ich gab die Antwort weiter und ließ etwas Kleingeld in den Gitarrenkasten eines Straßenmusikanten fallen.


  »Ich hoffe, du bezahlst ihn für Musikunterricht«, sagte Eve. »Oder noch besser dafür, dass er mit der Spielerei ganz aufhört.«


  Ich schüttelte den Kopf und sah zu Jeremy hin, der damit beschäftigt war, die Straße zu mustern. Ich glaubte zunächst, er dächte nach, bis ich sah, wie seine Nasenflügel sich blähten.


  »Jeremy?«, sagte ich.


  Er sog noch einen Atemzug ein. Dann ein Nicken.


  »Was riechst du?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  


  Als wir die Wohnung erreichten, hatten wir eine Entscheidung getroffen. Wir würden Botnicks Wohnhaus durchsuchen, und wenn wir dort nichts Aufschlussreiches fanden, würden wir heute Nacht den nächsten Schritt tun. Wir würden im Garten nach einer Leiche suchen… allerdings nicht mit Hilfe der Nekromantie.


  Botnick lebte in einem alten einstöckigen Haus in einer Arbeitergegend. Es hatte etwas von einer Cornflakesschachtel – schmal, rechteckig und tief. Nicht gerade die schauerromantische Villa, die man vom Anführer eines Sexkults erwartet hätte.


  Die Inneneinrichtung war vollkommen nichtssagend. Cremeweiße Wände in jedem Raum. Einrichtung von Ikea– praktische, moderne Möbel, zusammengehörige Sets; selbst die Bilder an den Wänden sahen aus, als hätte er sie zusammen mit den Möbeln gekauft. Vielleicht hatte Botnick einfach den Ikea-Katalog durchgeblättert, sich die Einrichtungsvorschläge für jedes Zimmer angesehen und alles bestellt, was auf dem Foto zu sehen war.


  Nachdem wir uns die Anlage des Hauses angesehen hatten, trennten wir uns. Hope würde sich überall nach chaotischen Schwingungen umtun. Jeremy würde sich das Bürozimmer vornehmen. Ich würde nach Verstecken suchen– verschlossenen Schränken, Falltüren und so weiter, Vorrichtungen von der Sorte eben, die Botnick zu mögen schien.


  Das einzige schauerromantische Element des Hauses waren die Geister. Es waren drei– was für ein einziges Haus viel war. Botnick schien sie angezogen zu haben. Nicht weiter überraschend– die Leute suchen auch nach dem Tod noch nach magischen Lösungen für ihre Probleme. Als Menschen versuchen sie eine Hintertür ins Jenseits zu finden, wo sie durch den Kontakt zu den Toten an überzeitliches Wissen zu kommen hoffen. Und als Geister sind sie damit beschäftigt, eine Hintertür zurück ins Leben zu finden, die Ewigkeit wieder gegen die Zeitlichkeit zu vertauschen. Das Gras ist immer grüner dort, wo man selbst gerade nicht ist.


  Und jetzt hatte dieses Dreigespann von Geistern, die wohl gehofft hatten, der Schmalspurokkultist würde ihnen den Weg zeigen, versehentlich den Jackpot geknackt. Es war eine Nekromantin im Haus.


  Erst flüsterten sie nur miteinander. Für Geister, die selbst früher keine Paranormalen waren, sind Nekromanten geradezu Stoff für Legenden. Wie die Möglichkeit, im Jenseits Elvis zu begegnen. Jeder sagt, dass er dort ist, jeder sagt, er wüsste, woran er ihn erkennen würde, wenn er ihn sähe, und der eine oder andere hat ihn tatsächlich gesehen. Aber die meisten werden durch ihr Jenseits gehen, ohne je einen Blick auf den Mann zu werfen. Mit Nekromanten ist es ähnlich. Diese Geister erkannten meinen »Schimmer«, wollten aber zunächst sichergehen, dass sie sich nicht getäuscht hatten. Also folgten sie mir.


  Anführerin schien die Frau in Pionierkleidung zu sein– ein schäbiges Kleid mit weißem Schulterkragen und Schürze. Zunächst schätzte ich sie nach dem eisengrauen Haar und den eingesunkenen, ledrigen Wangen auf mindestens sechzig, aber nach einem zweiten Blick fragte ich mich, ob sie überhaupt älter war als ich selbst. Der zweite Geist war eine junge Frau in einem viktorianischen Kleid mit hohem Stehkragen, deren Haar so straff hochgesteckt war, dass es die Wirkung eines Faceliftings hatte. Der Dritte war ein Mann in moderner Arbeitskleidung, groß und ungeschickt, der hinter den Frauen herschlurfte wie ein treuer Hund.


  Sie »prüften« mich, um herauszufinden, ob ich sie sehen und hören konnte, und ich versagte jedes Mal mit voller Absicht. Das ging so lange gut, bis ich eine Trennwand zwischen zwei Zimmern musterte, die mir dicker vorkam als die anderen– als könnte sie irgendein Geheimfach enthalten. Ich klopfte mich an ihr entlang und horchte auf ein hohles Geräusch, vollkommen auf meine Aufgabe konzentriert…


  »Hallo!« Das Gesicht der Pioniersfrau schoss unmittelbar neben mir aus der Wand hervor.


  Ich fuhr zusammen.


  »A-ha!«, kreischte sie. »Du kannst uns also sehen!«


  Ich versuchte es zu überspielen und sah mich um, als hätte ich irgendein Geräusch gehört. Dann spielte ich einen Schluckauf, als sei das der Grund für mein Zusammenzucken gewesen. Mit dem Schluckauf übertrieb ich es. Und verriet mich, genau wie Eve gesagt hatte.


  Ich suchte weiter die Wand ab, während alle drei Geister sich in ihren Versuchen abwechselten, mir Angst zu machen. Irgendwann gab ich es auf. Sie waren nicht aufgetaucht, solange ich in Gesellschaft anderer Leute war, also ging ich Hope suchen und fand sie im Schlafzimmer.


  »Hey«, sagte ich. »Irgendwas gefunden?«


  »Hier ist etwas«, sagte sie. »Aber ich bin mir nicht sicher– es kann auch einfach sein SM-Zeug sein. Vielleicht eine nicht ganz einverstandene Partnerin. Schwer zu sagen.«


  »Hey, hübsche Frau«, flüsterte mir der männliche Geist ins Ohr. »Ich hab was, das du sicher gern sehen möchtest.«


  Ich hielt den Blick auf Hope gerichtet, als sie die Augen schloss, um die Schwingungen oder die Vision besser aufnehmen zu können. Der Geist schob sich zwischen uns.


  »Hier«, sagte er grinsend. »Wirf lieber mal einen Blick auf das hier.«


  Woraufhin er– wenig überraschend– nach seinem Hosenstall griff. Es war ja nicht so, als ob mir das noch nie passiert wäre.


  Der Reißverschluss machte ein Ritschgeräusch; der Mann griff hinein, und… sein Oberkörper kippte zurück. Eingeweide quollen heraus: Die obere Hälfte seines Körpers war fast vollständig abgetrennt.


  Ich stolperte nach hinten. Die Geister schrien vor Lachen.


  »Erwischt«, sagte der Mann, den Kopf fast auf Bodenhöhe. Er kam auf mich zu; seine Eingeweide zuckten, die Wirbelsäule war alles, was seinen Körper noch zusammenhielt.


  »Jaime?«, hörte ich Hope sagen. Die Stimme klang weit entfernt.


  Ich hob beide Hände, winkte ab und murmelte etwas wie »Schon okay«. Über dem Dröhnen des Blutes in meinen Ohren konnte ich es selbst nicht hören.


  Der zweigeteilte Geist hüpfte vor mir herum; die Eingeweide tanzten. Ich holte tief Atem und versuchte die Fassung zurückzugewinnen. Dies war sein Sterbekörper. Er war wahrscheinlich bei irgendeinem Arbeitsunfall in der Fabrik umgekommen und konnte diese »Gestalt« jetzt nach Belieben wieder annehmen. Das zu wissen machte den Anblick allerdings nicht schöner.


  »Jaime?«, sagte Hope wieder.


  »Tut mir leid«, antwortete ich, während der Geist zwischen uns herumscharwenzelte. Ich zwang den Blick zu ihr zurück. »Kriegst du irgendwas?«


  »Ich glaube, ja. Aber nicht viel. Und nur einzelne Bilder. Blut, Weinen… Es ist sehr schwach, was auch bedeuten kann, dass es schon länger her ist…«


  Die Pioniersfrau machte einen Satz durch Hope hindurch. Sie war skalpiert worden; der blutige Schädel lag über den von Vögeln leergepickten Augenhöhlen blank. Ich schlug mir die Hand vor den Mund und stieß einen Schrei aus.


  Hope packte mich am Arm.


  »Bloß Geister«, sagte ich, bevor sie fragen konnte. »Ich hätte dich nicht unterbrechen sollen. Mach einfach weiter mit dem, was du gemacht hast.«


  Als ich aus dem Zimmer stürzte, tanzten die Geister in ihren Sterbekörpern um mich herum, die junge Viktorianerin jetzt nackt und ausgezehrt– ein tanzendes, mit grauer Haut überzogenes Gerippe.


  »Wir behelligen dich doch nicht, oder doch?«, flötete sie. »Sollen wir aufhören?«


  »Ja«, lispelte die Pioniersfrau, deren Zunge zur Hälfte fehlte, und wandte mir die leeren Augenhöhlen zu. »Sollen wir aufhören?«


  Sie ahmte die gepflegte Aussprache der jüngeren Frau nach. Der Mann stimmte ein, und jetzt umkreisten sie mich zu dritt und wiederholten in einem unaufhörlichen Singsang: »Sollen wir aufhören? Sollen wir aufhören?«


  »Jaime?«


  Ich drehte mich um und sah Jeremy in der Tür des Bürozimmers stehen.


  Er kam auf mich zu und griff nach meinem Arm. Dann sah er sich um; sein Gesicht wurde hart. »Geister?«


  Ich nickte.


  Die Pioniersfrau umkreiste ihn.


  »Oooh, da seht mal, ein echter Gentleman. Ist das nicht ein schöner Mann?«


  »Sehr schön«, sagte die jüngere Frau. »Sehr fein. Zu sehr Gentleman für diese Hure.«


  Ich fuhr herum und biss mich dann auf die Lippe, hart genug, dass ich Blut schmeckte.


  Tu ihnen den Gefallen nicht, hatte Nan immer gesagt. Wenn du dir anmerken lässt, dass es dir zu schaffen macht, hast du verloren.


  Jeremy sagte etwas, den Kopf zu mir heruntergesenkt; das Haar fiel ihm in die Augen, und ich sah, wie seine Lippen sich bewegten. Er fragte wohl, was ich sah und hörte. Ich wusste, ich sollte es ihm sagen– die nötige Distanz gewinnen, indem ich es mit ihm teilte und darüber lachte. Aber alles, was ich hörte, waren die verdammten Geister.


  »Sie sieht wirklich aus wie eine Hure, nicht wahr?«, sagte die Pioniersfrau und trat näher; ihre Augenhöhlen musterten mich. »Rausgeputzt mit ihrem gefärbten Haar und dem bemalten Gesicht, tut wie eine feine Dame, aber Hosen hat sie an, die sind enger als eine Reithose, und das Hemd halb offen, damit jeder Mann, dem danach ist, einen Blick auf ihre Titten werfen kann. Wie die Dämchen in der Goldgräberstadt– tun so, als wären sie etwas Besseres, aber gib ihnen einen Dollar, und sie machen die Beine genauso schnell breit wie jede Straßenhure.«


  »Ich hab einen Dollar«, sagte der Mann. »Glaubt ihr, sie lässt mich mal aufsteigen?«


  »Natürlich lässt sie dich. Und du bist tot, brauchst dir also keine Sorgen zu machen, du könntest dir etwas zuziehen.«


  Allgemeines Gelächter.


  »Hast du die Bannmixtur mitgebracht?«, fragte Jeremy– seine Stimme drang schließlich doch noch zu mir durch.


  »Vergessen.«


  »Macht er sich denn keine Sorgen, er könnte sich bei dir die Pocken zuziehen?«, fragte die Pioniersfrau. »Dein feiner Herr?«


  »Feine Herren wie der da denken nicht an so was«, sagte die Viktorianerin. »Sie wissen’s nicht besser– bis es zu spät ist.«


  Die Pioniersfrau gackerte. »Und er feststellt, dass ihre Möse so ausgeleiert ist, dass er auch einen Eimer ficken könnte.«


  »Ich gehe raus«, sagte ich zu Jeremy. »An die frische Luft. Mal sehen, ob ich sie abschütteln kann.«


  »Oh, uns schüttelst du nicht ab, hübsche Frau«, sagte der Mann.


  Jeremy versuchte mitzukommen, aber ich bestand darauf, dass er blieb. Schlimm genug, dass ich keine große Hilfe dabei war, das Haus zu durchsuchen. Er widersprach, aber ich blieb fest, und nach einem langen Blick in meine Augen streifte er meine Stirn mit den Lippen und flüsterte etwas von einem Café einen Straßenblock weiter östlich.


  Die Geister folgten mir zur Hintertür hinaus in den kleinen Garten, wobei sie ihre Beleidigungen wiederholten, als hätten sie ihr Repertoire bereits erschöpft. Ich erwog, auf die Straße hinauszugehen, wo ich sie vielleicht doch noch loswerden konnte.


  »Was zum Teufel–?«, sagte eine Stimme hinter mir. Eve überholte mich mit langen Schritten und baute sich vor mir auf. »Warum hast du nicht Bescheid gesagt?«


  Sie fuhr zu dem zweigeteilten Mann herum, als er ihr zu nahe kam, und versetzte ihm einen kräftigen Tritt seitlich gegen den baumelnden Kopf. Sein Oberkörper flog zur Seite, so schnell, dass er das Gleichgewicht verlor.


  »Und jetzt setz dich wieder zusammen, sonst reißt beim nächsten Tritt die obere Hälfte ganz ab.« Sie wandte sich an die beiden anderen. »Kleider an. Skalp auf. Augen rein.«


  Sie marschierte vor ihnen auf und ab wie ein Schleifer. »Das ist eure Art, einen Nekromanten auf euch aufmerksam zu machen? Herzlichen Glückwunsch. Ihr habt euch selbst gerade auf die Schwarze Liste gesetzt. Ab sofort redet kein Nekro mehr mit euch, ganz egal, wie höflich ihr es macht.«


  Die Pioniersfrau musterte sie mit einem finsteren Stirnrunzeln. »Und was glaubst du, wer du bist, dass du uns herumkommandierst?«


  »Sagen wir einfach, ihr wollt es gar nicht wirklich rausfinden«, antwortete Eve, während sie von der Höhe ihrer hundertdreiundachtzig Zentimeter auf die Frau hinuntersah. Und jetzt…«


  »Du machst mir keine Angst«, sagte die Viktorianerin.


  Sie ging auf Eve zu. Die zweite Frau schlug einen Bogen, um ihr in den Rücken zu kommen, während der Mann vortrat, die Hände zu Fäusten geballt. Eve blieb stehen, wo sie war, und sah gelangweilt aus.


  »Ihr Typen wollt euch prügeln? Ich habe eine bessere Idee. Was ihr braucht, ist eine Abwechslung. Einen Urlaub. In Schottland, glaube ich. Die haben ein paar tolle Burgen dort.«


  Sie brachte den Mann mit einem Tritt zu Fall und jagte der Viktorianerin einen Energiestoß in die Magengrube. Die Pioniersfrau rannte auf sie zu und erstarrte in einem Bindezauber.


  »Hey, Kris?«, sagte Eve. »Das war dein Stichwort.«


  Kristof erschien– an einen Baum gelehnt, als sei er schon die ganze Zeit da gewesen und hätte sich die Sache von der anderen Seite her angesehen.


  »Sorry«, sagte er. »Hat so ausgesehen, als amüsiertest du dich, ich wollte nicht unterbrechen.«


  »Habe ich auch, aber jetzt wird es Zeit zum Abmarsch, und ich könnte ein bisschen Unterstützung brauchen. Wenn du den hässlichen Typen nimmst, nehme ich die hässlichen Weiber.«


  Die Viktorianerin gab ein Quiekgeräusch von sich, als Eve sie und die immer noch bewegungslose Pioniersfrau an den Armen packte.


  »Bin gleich zurück«, sagte Eve und verschwand.
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    29 Undankbar

  


  Als sie fort waren, sah ich zum Haus hinüber. Sollte ich wieder hineingehen? Nein. Nicht gleich jetzt. Stattdessen schlich ich mich auf die Straße hinaus und machte mich auf die Suche nach dem Café, das Jeremy erwähnt hatte. Ein Möchtegern-Starbucks, irgendeine Kette– die Sorte, ohne die keine Wohngegend mehr auszukommen zu scheint.


  Ich rief Jeremy an, während ich auf meinen Kaffee wartete, damit er wusste, wo er mich finden konnte. Ich teilte ihm mit, dass Eve aufgetaucht war und »das Problem gelöst« hatte. Wieder ein Tag, wieder eine Rettungsaktion.


  Dann saß ich in einem der viel zu bequemen Sessel, mit denen diese Läden immer eingerichtet sind und die einladend und behaglich aussehen, bis man in ihnen versinkt und feststellt, dass man nicht mehr an seinen Kaffee herankommt.


  Zwei Frauen meines Alters plumpsten auf das Sofa gegenüber, obwohl das Café zu drei Vierteln leer war, und führten eine Unterhaltung, die laut genug war, um alle anderen Gäste auch noch zu unterhalten.


  »Und also hab ich ihr gesagt: ›Nein, du gibst das Ballett nicht auf, ganz sicher nicht, nachdem ich für fünf Jahre Unterricht im Voraus bezahlt habe.‹ Die ganzen Stunden, die ich damit verbracht habe, sie ins Studio zu kutschieren, mir die Proben anzusehen! Undankbares kleines…«


  Ich biss die Zähne zusammen, bis mir der Kiefer weh tat. Wie oft hatte ich Variationen zu diesem Thema von meiner eigenen Mutter gehört? Zu meinen frühesten Erinnerungen gehörte, wie sie mich aus den Vorbereitungen zu einem Schönheitswettbewerb für Vorschulkinder gezerrt hatte, die Finger so fest um meinen Arm geschlossen, dass man die Spuren noch wochenlang sah, weil ich undankbar genug gewesen war zu weinen, als das Brenneisen des Friseurs dort mir die Kopfhaut versengte. Noch bei meinem letzten Telefongespräch mit ihr hatte ich den Sermon gehört. Meine ewige Undankbarkeit für die Opfer, die sie meinetwegen gebracht hatte.


  Die Frauen sprachen weiter, und die Stimme meiner Mutter rollte über mich hinweg und trug mich zurück zu der Zeit, als meine Kräfte begonnen hatten, sich zu manifestieren.


  »Hast du eigentlich eine Vorstellung, wie ich mich fühle bei alldem, Jaime? Wenn ich Anrufe von der Highschool kriege und mir anhören darf, dass du dich im Mädchenklo versteckst? Oder Fototermine verschieben muss, weil irgendein Geist dir zu schaffen macht? Deine nassen Laken wechseln darf? Machst ins Bett, in deinem Alter, weil du Angst hast? Ich hab mir den Hintern aufgerissen, um etwas aus dir zu machen. Dein Vater hat sich so viel Mühe nicht gemacht. Bürdet mir seine Probleme mit seiner verkorksten Familie und seinem verkorksten Kind auf, und dann zieht er sich aus der Affäre und hängt sich auf. Und deine kostbare Nan ist auch keine Hilfe mit ihrer Verhätschelei, und dann macht sie mich fertig, wenn ich ein bisschen Entgegenkommen von dir will. Keine andere Mutter würde sich das alles gefallen lassen, weißt du. Andere Leute hätten dich längst ins Heim gesteckt.«


  Ich war aufgewachsen in dem Glauben an diese Tatsache– dass andere Eltern mich abgeschoben hätten. Ein Kind hat keine Vergleichsmöglichkeiten, keine weiter reichende Kenntnis der Welt.


  Ich bin mir sicher, es war nicht einfach mit mir. Ich hatte meine Probleme, paranormale und andere. Aber wenn ich mich jetzt umsehe, stelle ich fest, dass auch andere Eltern paranormale Kinder aufziehen, und wie sie es tun. Jeremy und der halbwilde junge Werwolf, den er aufgenommen hatte– nicht sein Verwandter, nicht seine Verantwortung. Paige, die die Tochter einer ihr unbekannten dunklen Hexe zu sich nahm. Selbst menschliche Eltern mit paranormalen Kindern kamen zurecht. Talia Vasic, die Adam allein aufgezogen hatte, ihm half, mit seinen dämonischen Kräften umzugehen, bevor sie auch nur gewusst hatte, womit sie es zu tun hatte. Hope, die davon erzählte, wie nahe sie und ihre Mutter sich standen– eine Frau, die wahrscheinlich nach wie vor nicht wusste, warum ihre Tochter »anders« war. Es brauchte kein Hindernis zu sein. Eltern lieben. Eltern helfen. Eltern akzeptieren.


  Immerhin war ich nicht die einzige Paranormale, die bei einem lieblosen Elternteil aufgewachsen war. Jeremy sprach wenig über seinen Vater, aber nach dem, was ich aufgeschnappt hatte, war der Mann ein kalter Killer gewesen und hatte für seinen stillen, wenig aggressiven Sohn nichts als Verachtung übriggehabt. Jeremy hatte es überstanden. War gediehen. War zu einem Anführer herangewachsen, einem Mann, der sein Anderssein akzeptierte, statt darüber zu jammern und sich selbst leid zu tun.


  »Du hättest dich melden sollen.«


  Ich sah auf. Die beiden Frauen waren gegangen; stattdessen saß Eve auf ihrem Platz. Sie legte ihre langen Beine auf den Tisch zwischen uns.


  »Yeah«, fuhr sie fort, als ich den Mund zu einer Antwort öffnete. »Du wolltest das selbst erledigen. Ist mir klar. Aber weißt du, so funktioniert das Arrangement nicht. Wir sind Partner. Wenn ich einen Geist auf einer anderen Ebene kontaktieren muss oder irgendwas in der Welt der Lebenden zu erledigen habe, rufe ich dich. Wenn du ein paar nervige Spuker verscheucht haben willst, rufst du mich.«


  »Ich…«


  »Und weißt du was? Ich wünschte wirklich, ich könnte jeden Geist, von dem ich was will, selbst auftreiben oder im Internet nachsehen, wenn ich eine Information brauche. Kann ich aber nicht. Genauso wenig, wie du mit Arschlöchern wie diesen dreien da fertig werden kannst.«


  Ich sah mich um, holte dann mein Handy aus der Tasche und tat so, als telefonierte ich. »Du hast sie in Glamis deponiert, stimmt’s? Bei Dantalian.«


  »Oh, die werden sich bestens amüsieren dort«, sagte sie. »Dantalian ist gar nicht so übel. Fühlt sich bloß manchmal einsam. Sechshundert Jahre, das ist ziemlich lang für Einzelhaft, sogar wenn man ein Dämon ist. Wie eine Katze, die man in einer kleinen Wohnung hält. Er mag es, wenn er ein neues Spielzeug zum Rumkegeln hat.« Sie streckte einen Fuß aus und tippte– unspürbar– mein Knie an. »Und wenn du dir einbildest, dass du mich damit jetzt vom Thema meiner Gardinenpredigt abgelenkt hast, dann liegst du falsch. Du musst mich rufen, Jaime. Wenn ich in der Nähe bin, gibt es keinen Grund, warum du dich mit solchem Mist selbst abgeben solltest.«


  »Ich weiß. Ich möchte einfach…«


  »… keine Hilfe brauchen. Schon klar. Aber jeder hat sein Spezialgebiet. Deins ist, Geistern zu helfen. Meins ist, sie in den Arsch zu treten. Erfordert vollkommen andere Qualifikationen.«


  »Ich habe ihnen aber nicht geholfen«, sagte ich, während ich über das Café hinblickte. »Ich habe es nicht mal versucht.«


  »Du warst gerade mit einem Einbruch beschäftigt, Himmeldonnerwetter. Du kannst das nicht einfach unterbrechen und Aufträge annehmen.«


  Sie sprach weiter, versuchte mich nach besten Kräften davon zu überzeugen, dass es richtig gewesen war, die Geister zu ignorieren. Aber ich wusste, ich hatte nicht sehr geschickt reagiert. Ich hätte ihnen sagen sollen, dass ich zu tun hatte, später und draußen aber mit ihnen reden könnte. Sie wären vielleicht immer noch auf mich losgegangen, aber zumindest hätte ich sagen können, dass ich meine Pflicht getan hatte.


  Pflicht? Der Gedanke widerstrebte mir. Ich war schließlich nicht ihre Dienerin. Ich schuldete ihnen nichts.


  Oder vielleicht doch?


  Ich dachte an den Vergleich, der mir zuvor eingefallen war. Die Nekromanten als die Elvisse der Geisterwelt. Alle wollen sie einen Blick auf uns erhaschen, mit uns reden. Nur ein kleines bisschen von unserer Zeit. Und ja, es kann erdrückend sein– so wie es, da bin ich mir sicher, für Elvis war. Oder ist. Aber wenn jemand kommt und einfach nur sagen will »Deine Musik finde ich toll«– hat er dann das Recht, denjenigen einfach zu ignorieren?


  Ich habe genug Zeit in Hollywood verbracht, um zu wissen, dass dies ein schwieriges Thema ist– einerseits die Verpflichtungen des Künstlers seinem Publikum gegenüber, andererseits das Recht auf Privatsphäre. Ich bin nicht der Meinung, dass irgendjemand es seinen Fans schuldig ist, den Boulevardzeitungen das Ziel des bevorstehenden Urlaubs oder die Details des eigenen Liebeslebens zur Verfügung zu stellen. Aber ich glaube auch nicht, dass ein Autogramm oder dreißig Sekunden seiner Zeit zu viel verlangt sind– nicht angesichts der Tatsache, dass dies die Leute sind, die seine Träume finanzieren, indem sie seine Filme, Alben, Bücher oder was auch immer kaufen.


  Ich sagte mir selbst, dass diese Analogie nicht gerade fair war. Ich hatte mit einer Unterschrift oder einem Lächeln für die Fans nie gegeizt. Welche Verpflichtung habe ich Geistern gegenüber? Sie zahlen nicht für die Sitzplätze in meinen Shows. Andererseits, ohne sie– oder präziser, ohne meine Fähigkeit, mit ihnen zu reden– hätte ich meine Karriere nicht gemacht. Natürlich konnte ich das Ganze spielen– in den meisten Fällen tat ich genau das. Aber es waren die echten Kontakte, so wie in der Séance mit Tansy Lane, die mich im Geschäft hielten.


  Aber Geister wollen mehr als ein Autogramm oder einen Händedruck. Bin ich verpflichtet, zumindest öfter zuzuhören, als ich es schon tue?


  Jeremy tauchte auf, und ich machte Anstalten aufzustehen, aber er winkte ab und erzählte mir, Hope habe ein Taxi genommen, und sagte, ich solle in Frieden meinen Kaffee austrinken. Er besorgte sich selbst einen und wollte sich dann auf das Sofa setzen.


  »Äh, nicht gerade dort«, sagte ich.


  Er sah über die Schulter auf den scheinbar leeren Platz hinunter. »Hallo, Eve.«


  »Richte ihm einen Gruß aus… und bis demnächst«, sagte sie. »Ich muss ein paar Sachen überprüfen, und dann komme ich in den Garten.«


  Bevor wir das Café verließen, erzählte Jeremy mir von den Ergebnissen unseres Einbruchs. Er hatte gehofft, den Namen der Frau herauszufinden, die sowohl mit Botnick als auch mit einem Mitglied der magischen Gruppe liiert gewesen war. Gefunden hatte er ein Buch mit Dutzenden von Frauennamen, alle mit Codes versehen. Wenn man den Schlüssel zu dem Code finden könnte, würde man vielleicht auch die entsprechende Frau finden– aber Jeremy hatte den Verdacht, dass dieser Schlüssel nur in Botnicks Kopf existierte. Eve würde inzwischen versuchen, Kontakt zu Botnick aufzunehmen, aber in den ersten Tagen nach dem Tod war das auch für einen Geist schwierig.


  Hope hatte auch nicht mehr Glück gehabt. Wie sie bereits gefürchtet hatte– die Schwingungen, die sie aufgefangen hatte, waren alt gewesen. Sie hatte das Chaos irgendwann weit genug anzapfen können, um zu sehen, was sie zuvor nur gespürt hatte– eine Vision von einem Mann, der irgendwann in den zwanziger Jahren seine Frau mit der Axt erschlagen hatte. Eine grausige Belohnung für die ganze Arbeit und außerdem eine, die mit unserem Fall nicht einmal etwas zu tun hatte.


  Ich zögerte noch eine Minute lang und erzählte Jeremy dann von den beiden Frauen auf dem Platz gegenüber, die mich so an meine Mutter erinnert hatten.


  »Ich nehme an, ich habe mir einfach selbst leidgetan und daran gedacht, dass andere Eltern mit dem Paranormalen viel besser zurechtkommen. Aber du hast es schließlich auch nicht einfach gehabt.«


  Ein halbes Achselzucken. Bedeutete das, dass er nicht darüber sprechen wollte? Oder dass er sich nicht beschweren wollte? Aber einen Moment später sagte er: »Ich war einfach nicht das, was Malcolm sich von seinem Sohn erhofft hatte.« Er verwendete oft den Vornamen, wenn er von seinem Vater sprach– was in sich selbst schon einiges über ihre Beziehung aussagte.


  »Du warst kein Kämpfer, meinst du.« Ich spürte, dass ich rot wurde. »Nicht, dass du keiner…«


  »Ich bin keiner. Ich kann einer sein, aber es ist nicht das, was ich wirklich bin. Ein Wolf hat das instinktive Bedürfnis, alles, was er weiß, an seinen Sohn weiterzugeben. Ich war ganz einfach nicht der entsprechende Sohn. Er hat versucht, seine Bemühungen auf Clay zu verlagern, aber…« – wieder ein Achselzucken– »…das hat sich auch nicht bewährt.«


  »Dein Vater und Clay?«


  »Zunächst wollte Malcolm mit ihm nichts zu tun haben. Aber als Clay älter wurde, hat mein Vater seine starke wölfische Seite dahingehend interpretiert…« Er unterbrach sich, als suche er nach dem passenden Wort.


  »Als einen gewalttätigen Zug?«


  »Sogar als einen sadistischen– jeder Psychologe hätte das ziemlich sicher als Projektion bezeichnet. Malcolm hat gern getötet. Es gibt keine andere Art, es zu beschreiben. Er wollte Clay im Kämpfen ausbilden. Ich habe gewusst, solange ich ein Auge darauf hatte, war es genau das, was Clay brauchte. Clay hat Malcolm gehasst, war aber sogar in diesem Alter schon klarsichtig genug, um aus den Lektionen alles mitzunehmen, was er konnte. Was allerdings das Vater-Sohn-Verhältnis angeht– das ist nie zustande gekommen.«


  »Wollte dein Vater nichts weiter als das?«


  »Ich bin sicher, er hat gehofft, Clay gegen mich ausspielen zu können. Malcolm hat ständig zwischen zwei Polen geschwankt– mich zu ignorieren und irgendwelche kleinlichen Racheakte zu planen. Der Gedanke, mir verpflichtet zu sein, war ihm zuwider.«


  »Verpflichtet?«


  »Sein Vater hat Stonehaven und den gesamten Besitz mir vermacht. Die Absicht meines Großvaters war gewesen, mich zu schützen, aber das Ergebnis war, dass ich danach für Malcolm verantwortlich wurde. Ich musste ihm ein Einkommen aussetzen und seine Morde verbergen, denn wenn das Rudel es herausgefunden hätte, wäre er verbannt worden und damit zu einer noch größeren Gefahr geworden.«


  Ich schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Das ist das eigentliche Problem, oder? Du bist es müde, Verantwortung für andere zu tragen.«


  Er sah unvermittelt auf.


  »Dein Vater. Clay. Das Rudel. Elena, nachdem Clay sie gebissen hatte. Du warst immer für andere verantwortlich, und jetzt, wenn du hoffst, die Alpharolle allmählich abgeben zu können, ist eine Beziehung mit jemandem, den du möglicherweise auch wieder beschützen musst, das Letzte, was du brauchst.«


  »Nein. Das ist nicht wahr, Jaime. Clay und das Rudel waren Verantwortlichkeiten, die ich wollte. Sogar bei Elena und meinem Vater hätte es andere Möglichkeiten gegeben. Ich mag es, Verantwortung zu tragen. Ich mag es zu helfen. Ich beschütze gern. Und ich bin mir sicher, dass das etwas Unschmeichelhaftes über meinen Charakter aussagt, aber ich kann nicht anders. Bei dir ist es viel eher so, dass ich versuche, es nicht zu übertreiben. Ich möchte gern Ratschläge geben und helfen, und ich weiß, das ist es nicht, was du brauchst.«


  »Manchmal schon«, sagte ich leise.


  Ein schiefes Lächeln. »In kleinen Dosen, ja. Wenn ich meinen instinktiven Wünschen die Zügel schießen ließe, dann würdest du schreiend in die andere Richtung rennen.« Er ließ sich auf seinem Sitz nach hinten sinken; das Lächeln verblasste. »Ich bin ein Anführer, Jaime. Ich mag es, die Kontrolle zu haben und für andere verantwortlich zu sein, und ich nehme das sehr ernst. Das bedeutet auch, dass ich keine Risiken eingehe. Niemals.«


  Ich fing seinen Blick auf. »Na ja, vielleicht solltest du allmählich anfangen.«


  Eine lange Pause. Dann murmelte er, so leise, dass ich seine Lippen lesen musste, um ihn zu verstehen: »Vielleicht sollte ich.«


  Als wir zum Haus zurückkehrten, war es nach Mitternacht. Jeremy und ich stahlen uns um das Haus herum in den Garten hinaus.


  Ich setzte mich unter einen knorrigen Zwergbaum, dessen lange, verdrehte Zweige mich an den Armen kitzelten, während Jeremy… seine Vorbereitungen traf. Über uns erhellte der fast volle Mond mit seinem gelben Schimmer den Garten beinahe bis zum Zwielicht. Irgendein Nachtvogel, eine Eule vielleicht, stieß einen kummervollen Ruf aus, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Der schwache Geruch eines Holzfeuers trieb vorbei.


  »Schöne Nacht für Grabräuberei«, flüsterte Eve, während sie sich neben mir auf die Bank schob. »Hast du gewusst, dass du schon ein Geisterpublikum hast?«


  Ich sah mich um. Tansy und Gabrielle waren von einem Brunnenbecken fast verborgen. Tansy hob die Finger einer Hand und winkte mir verlegen zu. Ich winkte zurück, aber der Magen zog sich mir zusammen dabei. Wartete sie immer noch darauf, dass ich endlich mit ihr redete?


  »Es sind noch mehr«, sagte Eve. »Wahrscheinlich etwa ein Dutzend. Sie versuchen, dir anscheinend nicht in die Quere zu kommen. Einfach nur neugierig. Aber wenn du willst, dass ich sie verscheuche…«


  »Nein, schon in Ordnung.«


  Sie legte den Kopf zur Seite, als sie das Klicken von Klauen auf Zementplatten hörte. »Da ist er ja. Ich mache auch, dass ich wegkomme, und halte ein Auge auf die Wachleute. Ich warne dich, wenn die neugierig werden sollten.«


  »Danke.«


  Ein schwarzer Wolf trat aus dem Schatten ins Mondlicht. Er bewegte sich langsam, als wollte er verhindern, dass ich zusammenfuhr. Ich nehme an, wenn es überhaupt einen Anblick gibt, der das Zusammenfahren rechtfertigt, dann ist es ein hundertzwanzig Pfund schwerer Wolf nachts in einem Villengarten. Aber Jeremy in Wolfsform hat mir noch nie Angst gemacht. Nicht einmal beim ersten Mal, als ich ihn so gesehen hatte. Ein gewandelter Werwolf sieht aus wie ein normaler Wolf, aber die Größe bleibt mehr oder weniger die gleiche, und Haar- und Augenfarbe tun es ebenfalls. Ein einziger Blick in diese dunklen Augen, und ich hatte gewusst, dass ich Jeremy vor mir hatte.


  Er tappte zu mir herüber und stieß meine Hand an; seine Nase war so kalt und nass wie die jedes normalen Hundes. Ich musste lachen bei dem Gedanken, und er warf mir einen Blick zu, aber ich klärte ihn nicht auf. Einen Werwolf mit einem Hund zu vergleichen kann als Beleidigung aufgefasst werden. Aber als ich aufstand, ließ ich die Hand durch seinen Pelz streifen. Er fühlte sich an wie… Pelz. Rauh an der Oberfläche und weich darunter.


  Ich drehte den Kopf, um zu fragen, wo wir anfangen sollten, und dabei kam mir plötzlich ein Gedanke. »Du verstehst mich, oder? Sollte ich langsamer reden oder lauter…?«


  Ein kurzes Schnauben und ein Kopfschütteln; die Bewegung wirkte ungeschickt, als wäre er nicht daran gewöhnt, in Wolfsgestalt noch menschliche Kommunikationsmethoden zu verwenden. Wie verständigten sie sich eigentlich untereinander? Verstanden sie ein Bellen? Schaltete sich ein Übersetzungsprogramm für Hundewesen ein, wenn sie die Gestalt wandelten?


  »Dann sollten wir wahrscheinlich systematisch vorgehen, ein Beet nach dem anderen, und hier…«


  Ich sah noch rechtzeitig auf, um seinen Schwanz in den Schatten verschwinden zu sehen.


  »… oder ich folge dir ganz einfach.«
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    30 Leichenspürhund

  


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Jeremy damit, die verschiedenen Abschnitte des Gartens nach dem unverkennbaren Geruch einer verwesenden Leiche abzusuchen. Was nicht so einfach war, wie es klingt, weil die meisten Beete Hochbeete mit Umfassungsmauern waren, auf die er hinaufspringen musste. Oben hielt er sich nach Möglichkeit am Rand und reckte den Hals, um der Mitte näher zu kommen, schob sich um Sträucher herum und behutsam zwischen Blumen hindurch. Ich folgte ihm und verwischte die Pfotenabdrücke.


  Wir hatten etwa die Hälfte des Gartens hinter uns gebracht, als ich feststellte, dass Gabrielle und Tansy uns dabei zusahen.


  »Hat das irgendwas mit diesen armen gefangenen Kindern zu tun?«, fragte Gabrielle, als ich die beiden näher winkte.


  Ich nickte. »Wir hoffen eine Leiche zu finden, damit wir…«– ich zögerte und überlegte mir, wie ich die Sache am besten erklärte – »…die Verantwortlichen finden und dahinterkommen können, was die eigentlich getan haben, damit wir diese Geister freisetzen können. Er…« Ich winkte zu Jeremy hinüber. »Der, äh, der Hund ist speziell für so was ausgebildet.«


  »Ein Leichenspürhund.«


  »Ja. Aber nicht offiziell, kein Polizeihund, wisst ihr. Es ist einfach so, dass ein Freund von einem Freund jemanden kennt, der sie ausbildet, und diesen hier habe ich mir leihen dürfen.«


  »Sollte er nicht angeleint sein?«, fragte Tansy.


  »Der hier arbeitet besser ohne Leine. Er ist wirklich sehr gut ausgebildet.«


  »Hm. Na ja, es sieht aus, als hätte er etwas gefunden.«


  Ich beugte mich vor, an Tansy vorbei, und sah Jeremy vorsichtig mit den Klauen die Erde fortscharren. Er versuchte es mit einem weiteren Schnuppern, atmete eine Nase voll Dreck ein und nieste. Dann grub er behutsam weiter.


  Ein Geruch stieg auf, stark genug, dass sogar ich ihn erkannte. Der Gestank eines Kadavers. Jeremy senkte die Nase in das Loch und schleuderte etwas heraus. Noch bevor ich ihn erreicht hatte, sah ich die winzigen, stöckchendünnen Knochen und nadelspitzen Zähne. Ein Maulwurf oder eine große Maus.


  »Iiih«, sagte Tansy. »Nimm ihm das lieber weg, bevor er es frisst.«


  Ich verschluckte ein Auflachen. »Ich habe für ausreichend Futter gesorgt, bevor wir angefangen haben.«


  Jeremy warf mir einen Blick zu, als versuche er herauszufinden, wovon wir eigentlich redeten. Dann rollte er den winzigen Leichnam zurück in das Loch, diesmal mit der Pfote. Als er ihn mit Erde abzudecken begann, trat ich rasch vor.


  »Ich erledige das schon. Mach lieber… ich meine, weiter so, Junge. Such.«


  Jeremy verdrehte die dunklen Augen, sprang von der Umfassungsmauer des Beetes und nahm sich das nächste vor, während ich das Loch auffüllte.


  »Da kommt Pete«, sagte Tansy. »Ich frage mich, warum er seinen Posten verlassen hat… Uh-oh. Er sieht aufgeregt aus.«


  Ein grauhaariger Mann kam den Gartenweg entlang auf uns zugerannt, das breite Gesicht gefurcht vor Besorgnis.


  »Wo ist er stationiert?«, fragte Gabrielle.


  »Im Haus. Oben, glaube ich.« Tansy sah mich an. »Ein paar von uns haben Posten bezogen und halten Ausschau. Das hier wirkt wie etwas, bei dem du nicht beobachtet werden willst, also stehen wir Schmiere.«


  »Oh? Das ist wirklich hilfreich. Danke.«


  »Jemand sieht zu«, sagte der rundliche Mann– Pete–, als er uns erreicht hatte. »Der englische Typ. Er hat oben zum Fenster rausgesehen.«


  »Grady? Verdammt. Jer…– äh– hallo?«, rief ich leise. »Bleib, wo du bist. Okay? Bleib.«


  Jeremy streckte ein paar Meter weiter den Kopf vor und senkte kurz die Nase, um mir mitzuteilen, dass er verstanden hatte. Ich trat weiter zurück in die Schatten und sah zum Haus hinauf. Gradys Vorhänge waren geteilt, und ein mattes Licht zeigte mir seinen Umriss.


  »Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben«, flüsterte ich dem Geist zu.


  »Ich glaube nicht, dass er gesehen…« Er unterbrach sich und sah ebenfalls nach oben. »Ah, er ist weg. Falscher Alarm. Ich gehe wieder rauf.«


  »Warten Sie«, sagte ich. »Ihr Name ist Pete?«


  »Peter Feeney, Miss. Hab ein paar Straßen weiter gearbeitet. Chauffeur, Gärtner, Butler…« Er lächelte. »Was die gerade gebraucht haben.«


  »Und was ist es, das Sie brauchen? Von mir, meine ich«, platzte ich heraus. Alarmsirenen gellten in meinem Kopf. Aber ich biss die Zähne zusammen und sprach weiter. »Ich meine, kann ich etwas für Sie tun? Meine Möglichkeiten sind allerdings ziemlich beschränkt. Ich kann Ihren Mörder nicht finden– nichts in dieser Art.«


  Peter lächelte und ließ dabei kleine, ebenmäßige Zähne sehen. »Mein Mörder, das war ich, Miss. Ich und meine üblen Angewohnheiten. Na ja, ich würde die Typen gern bestraft sehen, die mir immer erzählt haben, die ganzen Zigaretten wären nicht weiter schädlich, aber ich weiß schon, dass Sie das nicht machen können.«


  Er kaute an seiner Unterlippe; das Bedürfnis, höflich zu sein, kämpfte gegen die Furcht an, dass er nie eine zweite Gelegenheit haben würde, mit einem Nekromanten zu sprechen. »Es gibt da eventuell was, aber ich weiß schon, dass Sie zu tun haben…«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Es ist nicht dringend, aber vielleicht, wenn Sie hier fertig sind und gerade Zeit haben… ich würde gern meinen Sohn finden.«


  »Ist er… ist er übergetreten?«


  »Oh, nein. Zumindest glaube ich’s nicht. Wir haben uns zerstritten, ein paar Jahre bevor ich gestorben bin. Alberner Krach. Ist es doch immer, stimmt’s? Aber dann bin ich gestorben, und als ich zu seiner alten Wohnung gegangen bin und nach ihm sehen wollte, war er umgezogen. Ich will keinen Kontakt aufnehmen– ihn einfach nur sehen. Ihn zu finden, das ist wahrscheinlich so einfach, wie das Telefonbuch von L.A. aufzuschlagen oder die 411 anzurufen, aber…« Ein schiefes Lächeln. »Ich kann keins von beiden.«


  »Nein, natürlich nicht. Aber ich kann, sobald ich eine Gelegenheit…«


  Das Geräusch, mit dem die Fliegentür geöffnet wurde, drang zu uns herüber. Ich erstarrte. Peter teilte mir mit einer Handbewegung mit, ich solle still stehen bleiben, und die Geister verschwanden in Richtung Hintertür.


  »Ich hab’s gesehen«, zischte Grady; seine Stimme hallte klar durch die stille Nachtluft herüber.


  »Einen Hund«, sagte Claudia.


  »Keinen Hund!«, donnerte Grady, bevor Claudia ihn zischend beschwichtigte. »Eine dämonische Bestie. Ein gigantischer schwarzer Wolf mit glühenden Augen und Reißzähnen, so lang wie deine Finger.«


  Jeremy spähte aus einem Busch hervor, die Ohren nach vorn gestellt, den Kopf zur Seite gelegt, als wollte er sagen: »Wer, ich?«


  »Es war ein Hund«, sagte Claudia; ihr Tonfall schwankte zwischen Gereiztheit und Frustration. »Ein großer schwarzer Hund. Ja, seine Augen haben wahrscheinlich wirklich geschimmert– im Mondlicht–, aber es war ein Hund. Du hast in letzter Zeit eine Menge Stress…«


  »Himmeldonnerwetter, Frau. Irgendwas geht hier vor sich, und wenn du jetzt wieder mit dem Gefasel von Jetlag und ungewohnter Ernährung anfängst…«


  »Wo ist dieser Wolf also, Bradford?«


  »Ich weiß es nicht. Da hinten. Irgendwo.«


  »Hast du vor, dich nach ihm umzusehen?«


  »Nach einem wilden Tier? Ich bin doch nicht verrückt, Claudia.«


  »Willst du, dass ich mich nach ihm umsehe?«


  »Natürlich nicht. Einfach nur…« Ein Seufzer. »Vielleicht war es wirklich ein Hund.«


  »Mhm.«


  Das Kratzen von Schuhen auf den Steinplatten der Terrasse. Dann das Geräusch der sich schließenden Terrassentür. Und alles war wieder still.


  


  Gradys Licht erlosch ein paar Minuten später und blieb aus. Ich redete noch eine Weile mit Peter, ließ mir den Namen seines Sohnes geben und ein paar zusätzliche Informationen– Geburtsdatum, die letzte Arbeitsstelle, von der Peter wusste, die Schulen, die er besucht hatte, alles für den Fall, dass ein Blick ins Telefonbuch eben doch nicht ausreichen würde. Dann machte ich mich hastig daran, mit meinen Pfotenabdruck-Verwischpflichten aufzuholen.


  Über eine Stunde verging. Jeremy fand einen toten Vogel und eine tote Katze, Ersterer vermutlich ein Opfer Letzterer, bevor der Tod auch sie in Gartendünger verwandelt hatte. Ich begrub die Überreste wieder und folgte Jeremy durch die letzten paar Beete. Keine weiteren Leichen.


  Während er sich zurückverwandelte, stand ich Schmiere, wachsamer jetzt als zuvor, denn ich hatte unser Geisterpublikum nicht vergessen. Zu sehen, wie mein Leichenspürhund sich in einen Mann verwandelte, würde eine bessere Erklärung verlangen, als ich aus dem Stegreif erfinden konnte.


  Die Geister schienen verschwunden zu sein, bis auf Eve, die ich gebeten hatte, eine Runde zu machen und sich davon zu überzeugen. Nervös war ich nichtsdestoweniger; als ich also etwas wie ein Murmeln aus der Richtung des Poolhauses auf dem Nachbargrundstück hörte, schob ich mich durch die Hecke und traf Jeremy auf allen vieren neben dem kleinen Gebäude an.


  Ich stammelte eine Entschuldigung und wandte mich hastig ab. Hinter mir hörte ich ein leises Lachen. »Es ist alles in Ordnung, Jaime. Ich bin ein Mensch. Und vorzeigbar. Na ja… weitgehend.« Das Geräusch eines Reißverschlusses. »So.«


  »Tut mir leid«, sagte ich, während ich mich wieder umdrehte. »Ich dachte, ich hätte jemanden reden hören.«


  Er beugte sich wieder vor und musterte den Boden. »Das war ich. Ich habe meinen Schuh aufgehoben und vergessen, dass ich meine Uhr und das Kleingeld reingetan hatte.« Er sah auf. »Immer noch frustriert von der ergebnislosen Suche, so wie es aussieht.«


  Er schob sich das Haar aus dem Gesicht, sammelte den Rest seiner verstreuten Besitztümer ein und richtete sich dann auf. Er war immer noch barfuß, in seine dunklen Jeans gekleidet, das ebenfalls dunkle Hemd übergezogen, aber noch lose und offen, und sein Haar war wirr; schweißnasse Strähnen klebten an seinem Gesicht.


  Ich wusste von Elena, dass die Wandlung kein hollywoodreifes Hinübergleiten von einer Gestalt zur anderen war, bei dem kein Haar aus der Fasson gerät. Jeremys Gesicht glänzte vor Anstrengung– dunkle Flecken auf den Wangen, die Augen glitzernd, die Lippen geöffnet, als er zu Atem zu kommen versuchte.


  Mein Blick wanderte an den Kanten des offenen Hemdes abwärts, dem schmalen Streifen von dunklem Haar nach, über die hagere muskulöse Brust, den flachen Bauch…


  Mein Herz– sowie einige andere Teile meines Körpers– begann Purzelbäume zu schlagen.


  Er ließ das Schloss der Armbanduhr zuschnappen und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar im Versuch, irgendeine Art von Ordnung herzustellen.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich sehe ein bisschen mitgenommen aus.«


  »Das ist schon okay.« Wirklich und vollkommen okay.


  Er winkte mich näher. Ich versuchte in der Eile, mit der ich der Einladung nachkam, nicht über die eigenen Füße zu fallen. Er trat rückwärts weiter in den Schatten des Poolhauses.


  »Wenig Gefahr, dass jemand uns hier entdeckt«, sagte er mit einem Nicken zu der Backsteinmauer neben uns. »Grady hat nicht den Eindruck gemacht, dass er Theater machen will, oder?«


  »Nein, Claudia hat ihn überzeugt, dass eigentlich nichts da war.«


  Er begann sein immer noch lose hängendes Hemd zuzuknöpfen, ließ die obere Hälfte der Knöpfe aber offen und zupfte mit einem entschuldigenden Lächeln an dem Stoff. »Heiß.«


  »Mhm.«


  Ich stand einen halben Meter von ihm entfernt, aber ich hätte geschworen, dass ich die Hitze spüren konnte, die sein Körper verströmte, so wie ich den schwachen Geruch nach Schweiß spürte. Und seine Augen… Ich sah etwas in ihnen funkeln, das nicht gerade raubtierhaft war, aber dennoch fremdartig. Weniger zivilisiert als sonst. Als hätte er vergessen, den Mantel der Selbstkontrolle wieder ganz überzuziehen.


  Hätte ich es nicht besser gewusst, dann hätte ich angenommen, dass er ein paar Gläser Wein getrunken haben musste. Ich sah ihm in die Augen und schauderte; mein Körper stemmte sich gegen den Wunsch, die halbmeterbreite Lücke zu schließen…


  Er tat es für mich. Seine Arme legten sich um mich, und er senkte die Lippen zu meinen herunter und hielt dann inne. Ich sah in seine Augen und entdeckte dort nicht Unentschlossenheit, sondern ein herausforderndes Lächeln. Ich hob die Lippen noch zwei Zentimeter, die Hälfte der Entfernung, und sagte: »Du bist dran.«


  Seine Brauen hoben sich. Er brachte die Lippen so dicht heran, dass ich seinen Atem spürte, und wartete darauf, dass ich die Lücke schloss.


  »Du hättest gern, dass ich als Erste nachgebe, stimmt’s?«, murmelte ich.


  Ein paar Millimeter näher; seine Lippen streiften meine, als er sagte: »Nein, ich bin nur höflich.«


  »Blödsinn.«


  Ein leises Lachen. Ich hing dort in seinen Armen; unsere Körper berührten sich kaum. Seine Hände glitten an meinem Rücken hinauf, die Berührung war so leicht, dass ich schauderte. Ein behutsames Ziehen, als er die Finger in mein Haar drehte und mir dann um den Hinterkopf legte. Seine Lippen senkten sich, er schloss die Augen, und ich schloss meine ebenfalls und wartete auf den ersten Kontakt, einen Kuss, der so sacht und herausfordernd sein würde wie seine Berührung.


  Sein Mund grub sich so hart in meinen, dass ich unwillkürlich die Augen aufriss. Ein leises, knurrendes Lachen ging durch ihn hindurch. Er begann zurückzuweichen, den Kuss zu lockern, aber ich legte ihm die Arme um den Hals und erwiderte ihn, hart genug, dass er keuchte.


  Er schwang mich hoch, hob mich mühelos vom Boden; seine Hände legten sich von hinten um meine Oberschenkel. Ich öffnete die Beine, um sie ihm um die Taille zu legen, doch der schmale Rock verhinderte dies. Seine Hände glitten an meinen Schenkeln abwärts und schoben den Rocksaum nach oben– ein fester Griff, gespreizte Finger, die mich packten, während sie wieder aufwärts zu meinem Hintern glitten. Dann kam ein leises Keuchen der Überraschung.


  Ich brach den Kuss weit genug ab, um zu sagen: »Ich mag’s nicht, wenn man Abdrücke unterm Rock sieht.«


  Wieder ein wundervoll knurrendes leises Auflachen, während seine Finger sich tiefer gruben und mich an ihn zogen. Ich rutschte herum, bis ich ihn hart in meinem Schritt spüren konnte, und schloss dann die Beine um seine Hüften, um mich an ihm zu reiben. Meine Hände glitten zu seinen Flanken und schoben sich zwischen uns, fanden seinen Hosenknopf und…


  Ich brach den Kuss ab. Er senkte schnell den Kopf, um ihn wieder aufzunehmen, aber ich hob beide Hände, legte sie ihm ums Gesicht und hielt ihn zurück. Seine dunklen Augen schwammen vor mir, sein Gesicht war kaum auszumachen durch den Schleier der Lust.


  »Kleinen Moment noch«, sagte ich, wand mich aus seinem Griff und ließ mich wieder auf den Boden rutschen. »Ich glaube, ich mache dir das hier gerade zu einfach.«


  »Einfach?« Das Wort war beinahe ein Knurren. »Weißt du, wie oft ich mir das im letzten Jahr vorgestellt habe… und dich dann bei den Ratstreffen gesehen habe und so tun musste, als wäre ich nie auch nur auf den Gedanken gekommen?«


  Ein Schauer der Erregung ging durch mich hindurch. Er war also nicht so ahnungslos– oder so desinteressiert– gewesen, wie er vorgegeben hatte. Es reichte beinahe aus, um mich ihm in die Arme zu werfen. Beinahe.


  »Ein Jahr?«, murmelte ich. »Das ist überhaupt nichts.«


  Ich legte die Lippen an seinen Halsansatz und kitzelte mich mit der Zungenspitze an der Kehle aufwärts bis zu seinem Kinn, schmeckte den Schweiß dort.


  »Wenn es schwierig war, kannst du dich dafür nur bei dir selbst beschweren«, sagte ich. »Ich war da– willens und bereit, die ganze Zeit.«


  Ich lehnte mich an ihn. Meine Fingerspitzen rutschten über seine Hüfte und strichen über die Rückseite seines Oberschenkels, bevor sie zwischen seine Beine glitten. Sein Knurren jagte einen Schauer durch mich hindurch, und ich musste innehalten und Atem holen, bevor ich wieder zu ihm aufsah.


  »Vier Jahre, Jeremy, und ich finde…« Ich sah ihm in die Augen. »Vielleicht kannst du noch ein bisschen länger warten. Einfach der Fairness wegen.«


  Ich brachte etwas Abstand zwischen uns, hob die Hände zu seiner Brust, wie um ihn von mir abzuhalten, aber als ich sie unter sein Hemd schob, fühlte ich sein Herz unter den Fingern hämmern, fühlte den schnellen Atem, die dünne Schicht Schweiß, die seine Brust überzog… und das alles machte mir die Sache nicht einfacher, aber ich schloss die Augen und kostete die Anspannung aus. Dann beugte ich mich vor, während meine Brustwarzen sich hart in mein Seidenkleid drückten, und ließ sie seine Brust streifen, während ich mich auf die Zehenspitzen hob, seinen Halsansatz küsste, die Zunge vorschob, um seinen Puls zu schmecken. Er zitterte, aber er bewegte sich nicht, und ich fragte mich, wie lange er so dort stehen würde und was ich noch tun konnte, um ihn zu reizen, uns beide zu reizen, diese legendäre Selbstbeherrschung zu durchbrechen…


  Ich schluckte ein Aufstöhnen hinunter und trat zurück.


  »Es ist spät«, murmelte ich. »Ich sollte reingehen. Kommst du morgen?«


  Eine Pause. »Na ja, das hängt offensichtlich von dir ab.«


  Ich verschluckte mich fast an meinem Auflachen und versetzte ihm einen Klaps auf den Arm. »Zu diesem Haus, meine ich. Frühstück um neun.«


  Ich sah zu ihm auf. »Und was den Rest angeht… wir werden sehen.«


  Ich drehte mich um und setzte mich in Bewegung.


  »Bist du sicher?«, rief er mir nach. »Wenn ich Zeit gehabt habe, den Kopf wieder klarzubekommen, überlege ich es mir vielleicht anders.«


  »Oh, ich glaube, ich könnte dafür sorgen, dass du es dir auch noch mal anders überlegst.«


  Ich spürte, wie sein Blick an mir hing, als ich davonschlenderte, zum Vordereingang des Hauses.


  


  Oben in meinem Zimmer stieß ich einen langen zitternden Seufzer aus. Ein Teil von mir brüllte mir zu, ich müsse verrückt geworden sein. Ich hätte Jeremy heute Nacht in meinem Bett– oder hinten im Garten– haben können. War das nicht genau das, was ich wollte? Was ich mir erträumte? Ich hätte die Gelegenheit beim Schopf packen sollen, bevor der Adrenalinstoß seiner Wandlung abgeebbt war und ihm klarwerden konnte, dass er noch nicht so weit war.


  Aber genau das war der Grund dafür, dass ich gegangen war. Weil ich ihn, wenn er nicht so weit war, nicht wollte. Ich würde nicht das Risiko eingehen, dass er am Morgen aufwachte, sich entschuldigte und hastig den Rückzug antrat. Sollte er darüber schlafen und zu einer Entscheidung kommen. Denn das war die Art, wie ich Jeremy für mich gewinnen musste– Körper und Geist–, sonst würde ich ihn niemals halten können.


  Also versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, was ich gerade aufgegeben hatte, und überprüfte stattdessen die Nachrichten auf dem Handy, als ich ein leises Klappern von der Balkontür hörte. Ich erstarrte. Jeremy? Warf er Steinchen ans Fenster, um meine Aufmerksamkeit zu erregen? Ich würde ihn ignorieren. Ich musste ihn ignorieren, oder…


  Ich sah mich um. Und da war der Mann, auf der anderen Seite der gläsernen Balkontür, das Hemd immer noch offen, immer noch barfuß, mit zerrauftem Haar und einem kleinen Lächeln auf den Lippen.


  Ich sah an ihm vorbei. Keine Leiter und kein anderer Hinweis darauf, wie er auf den Balkon gekommen war. Ich öffnete die Tür eben weit genug, dass wir uns verständigen konnten.


  »Wie zum Teufel bis du hier raufgekommen?«


  »Hexerei?«


  »Na ja, ich hab’s mir nicht anders überlegt, also…«


  »Du hast vergessen, gute Nacht zu sagen.«


  Ich versuchte, ihn nicht anzusehen, das schiefe, sexy Lächeln, das offene Hemd, die schwarzen Augen, in denen immer noch die Erregung der Wandlung schimmerte, immer noch der Hunger…


  Er kam näher und lehnte sich von außen gegen den Spalt, die rechte Hand an die Scheibe gelegt, ein Auge in der Öffnung sichtbar, ein Streifen nackter Oberkörper nahe genug, um–


  O Gott. Ich konnte das nicht. Zum Teufel mit meinen Entschlüssen. Ich griff nach dem Türknauf und hielt inne. Ihn verführen? Eine unglaubliche Liebesnacht, und danach würde er für immer mein sein? Hätte ich wirklich geglaubt, es wäre so einfach, dann hätte ich dies schon vor vier Jahren getan.


  »Gute Nacht«, sagte ich.


  »Kein Kuss?«


  »Ganz entschieden nicht.«


  Seine Lippen zuckten. Seine linke Hand schob sich durch den Spalt und packte den Türrahmen, als wollte er die Tür öffnen. Ein einziger Ruck, und er hätte im Zimmer sein können, aber er stand einfach nur da.


  »Nur ein einziger Kuss«, sagte er. »Lass mich rein.«


  »Oder der große böse Wolf wird anfangen zu blasen, bis das Häuschen aus Stroh zusammenfällt?«


  Ein kehliges Lachen, das eine Hitzewelle durch mich hindurchgehen ließ.


  »Ich könnte natürlich«, sagte er. »Wenn du willst. Oder ich kann auch hier draußen bleiben. Mach die Tür einfach ein Stück weiter auf…«


  Er legte das Gesicht an den fünf Zentimeter breiten Spalt. Seine Lippen öffneten sich; ich sah die Zungenspitze gegen die weißen Zähne. Die Knie wurden mir weich, als ich mir vorstellte, diese Tür zu öffnen, nur eine Handbreit weiter, und mich in die Lücke zu drücken, seinen Körper zu spüren, die Hitze, seinen Kuss zu schmecken, den Hunger…


  »Nein«, sagte ich so hastig, dass es als ein Quieken herauskam.


  »Warum kommst du dann nicht hier raus?«


  »Weil ich nach zwei Minuten auf dem Zementboden liegen und mir den Hintern blutig kratzen würde, und dann kann ich eine Woche lang nicht mehr sitzen.«


  Er lachte– ein tiefes, schallendes Auflachen, bei dem ich nur noch die Tür aufreißen wollte. Aber wenn er sie nicht selbst öffnete, dann konnte das nur bedeuten, dass ein Teil von ihm trotz des Adrenalinrauschs noch hinreichend klar im Kopf war, um ihn zurückzuhalten. Der Teil, der nicht bereit war, ein Risiko einzugehen.


  »Gute Nacht, Jeremy«, sagte ich und schloss die Tür.


  Ich trat ein paar Schritte zurück, griff nach hinten und begann den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen.


  Er drückte beide Hände gegen das Glas. Ich konnte seine Lippenbewegungen lesen. »Das ist nicht fair.«


  Ich lächelte und zog den Reißverschluss nach unten. Das Kleid rutschte von den Schultern, blieb dann aber hängen. Ich sah ihn an, den Blick, der auf mich geheftet blieb, die vor Erregung dunklen Augen.


  »Das kannst du nicht bringen«, formte er mit den Lippen.


  Ich wandte mich ab und ließ das Kleid ganz fallen. Und nachdem es einmal fort war, gab es nichts anderes mehr auszuziehen.


  »Jaime!«


  Ich hörte ihn durch das Glas, hörte ihn meinen Namen sagen in einem tiefen Knurren, bei dem ich zusammenschauderte, aber ich drehte mich nicht um– hob einfach nur die Finger und winkte ihm über die Schulter zu, bevor ich ins Bad schlenderte und dort eine sehr lange und sehr kalte Dusche nahm.


  
    
      [home]
    


    31 Ausreißer

  


  Am nächsten Morgen schlich ich mich nach unten in der Hoffnung, Becky aus dem Weg zu gehen. Einer der Wachmänner erzählte mir, dass sie in einer Telefonkonferenz mit Todd Simon und mehreren leitenden Angestellten des Senders steckte.


  Ich nahm meinen Kaffee mit in den Garten. Ich hatte vor, die Kinder zu besuchen– als wollte ich sie (und mich selbst) davon überzeugen, dass wir Fortschritte machten. Aber es gab noch etwas anderes, das an mir nagte. Etwas, das ich tun musste, so schwierig es auch werden mochte. Tansy hatte mir gestern Abend geholfen. Ich musste mich revanchieren– mir anzuhören, was sie mir sagen wollte, war das Mindeste, was ich tun konnte.


  Ich hatte wenige Minuten mit der Beschwörung verbracht, als sie auftauchte.


  »Neulich hast du mit mir reden wollen«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich so lang gebraucht habe, um drauf zurückzukommen. Ich hatte…«


  »…sehr viel wichtigere Dinge zu erledigen.« Sie setzte sich neben mich auf eine niedrige Mauer. »Ganz schöner Schlamassel, was? Diese armen Kinder. Wir hatten die nicht mal bemerkt, bevor wir gesehen haben, was du treibst. Jetzt versuchen wir mit ihnen zu reden, aber sie können uns nicht hören.«


  »Ich bin mir auch nicht sicher, ob sie mich hören können. Aber ich weiß die Unterstützung zu schätzen– tu ich wirklich.«


  Sie nickte und verstummte dann für eine Weile. Ich wappnete mich innerlich, während ich darauf wartete, dass sie mich im Gegenzug um meine Unterstützung bat.


  »Es tut mir leid, dass ich dir neulich so unangekündigt Gabrielle auf den Hals geschickt habe«, sagte sie schließlich. »Ich dachte, vielleicht kommst du an interne Informationen ran– ich fühle mich jetzt wirklich übel, weil ich ihr Hoffnungen gemacht habe.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, sie hätte mich so oder so gefunden. Ich wünschte nur, ich könnte irgendwas tun. Aber in manchen Fällen kann ich es einfach nicht. Einen Mörder finden. Dafür sorgen, dass er bestraft wird. Außerhalb meiner Möglichkeiten, ganz gleich, wie sehr ich mir vielleicht wünsche, es tun zu können.«


  Ich legte einigen Nachdruck in die Worte– ein Versuch, sie auf eine mögliche Enttäuschung vorzubereiten. Aber sie sah mich nur verständnislos an. Dann wurden ihre Augen plötzlich weit.


  »Oh, Scheiße! Wie dämlich kann man eigentlich sein? Ihr Typen versucht rauszufinden, wer Marilyn umgebracht hat. Ich war das Aufwärmprogramm, stimmt’s? Das war es, was diese Tuss– Angel– wissen wollte. Wer mich umgebracht hat.«


  »Aber du weißt es selbst nicht.« Ich spürte, wie ich mich verspannte.


  »Du solltest dein Gesicht sehen«, sagte sie mit einem schallenden Auflachen. »Du wartest drauf, dass ich dich um Hilfe bitte. Meinen Mörder seiner verdienten Strafe zuzuführen, verdammt noch mal!« Wieder ein Lachen und ein Kopfschütteln. »Ich weiß längst, wer mich umgebracht hat, und ich habe kein Interesse daran, ihn seiner ›verdienten‹ Strafe zuzuführen.«


  »Was?«


  Sie zog die Füße hoch und setzte sich im Schneidersitz hin. »Eine Weile hab ich mich nicht erinnern können, aber irgendwann habe ich’s dann gekonnt. Es war dieser Typ, mit dem ich auf die Party gegangen bin– ich nenne keine Namen, er lebt nämlich noch. Na ja, jedenfalls, ich war high– den Emmy gewonnen und zu viel Champagner obendrauf. Ich hab im Haus diese Pistole gefunden und sie ihm draußen gezeigt. Er hat damit rumgespielt, und…« Sie zuckte die Achseln. »Und das war das Ende von Tansy Lane.«


  »Es tut mir leid.«


  »Wir waren dämlich. Betrunkene Kids, die mit einer Schusswaffe rumalbern.«


  Es stellte sich heraus, dass sie nichts von mir gewollt hatte als eine Unterhaltung. Sie bombardierte mich mit Fragen über die Dreharbeiten und über meine Karriere, interessante Themen für jemanden, der selbst im Showbusiness aufgewachsen war. Dann verschwand sie, damit ich noch einmal versuchen konnte, Kontakt zu den Kindern aufzunehmen, versprach aber, dass sie in der Nähe sein würde– für den Fall, dass ich Unterstützung von der anderen Seite brauchen konnte.


  All die Gedanken, die ich mir darüber gemacht hatte, wie ich mich meiner Verpflichtung entziehen konnte– und ich hätte all das vermeiden können, indem ich ihr gleich beim ersten Mal zugehört hätte.


  


  Bevor ich auch nur versuchen konnte, die Kinder zu beschwören, hörte ich einen Wachmann meinen Namen rufen. Ich schob meinen Arbeitsbeutel unter einen Busch, und als ich um eine Ecke bog, sah ich Jeremy mit dem Wachmann, Grady und Claudia auf der Terrasse stehen.


  »Vielleicht sollten wir nach ihr suchen gehen«, sagte der Wachmann gerade.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Jeremy. »Sie lässt sich einfach nicht gern beim Meditieren stören. Wenn sie nicht antwortet, werde ich einfach…« Sein Blick fiel auf mich. »Ah, da ist sie ja.«


  Er nickte mir zu und murmelte ein »Guten Morgen«. Ich studierte sein Gesicht– der Ausdruck war so undurchdringlich wie immer. Dann wandte er sich ab, um auf etwas zu antworten, das Grady zu ihm gesagt hatte.


  Okay, das war nicht die Begrüßung, die ich mir erhofft hatte. War er verärgert wegen der vergangenen Nacht? Oder hoffte er, ich hätte es vergessen? Ich schüttelte das aufkommende Bedauern ab. Ich hatte gewusst, dass er sich die Sache möglicherweise noch einmal überlegen würde, wenn die mit der Wandlung verbundene Erregung abgeflaut war. Wenn es nur der Adrenalinstoß gewesen war, der ihn gestern angetrieben hatte, dann war es nur gut, dass wir nicht weitergegangen waren. Das redete ich mir jedenfalls ein.


  Als ich näher kam, hob Jeremy beide Hände, einen dampfenden Kaffeebecher in jeder; der Duft trieb mir entgegen.


  »Danke.«


  Wieder ein Nicken. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«


  Ich verbiss mir ein Lächeln, aber als ich seinen Blick auffing, sah ich kein Zwinkern, kein Anzeichen dafür, dass die Worte mehr gewesen waren als eine höfliche Erkundigung.


  Er fuhr fort: »Wolltest du meditieren? Ich kann so lang hier warten…«


  »Unfug«, sagte Grady. »Wenn Jaime noch zu tun hat, kommen Sie doch mit rein zum Frühstück.«


  Claudia schloss sich an. Jeremy warf einen Blick zu mir herüber, als sei es ihm weitgehend gleichgültig, und ich hätte am liebsten gebrüllt, dass ich seit halb sieben auf war und auf ihn wartete. Aber diesen Gefallen würde ich ihm mit Sicherheit nicht tun. Also verlegte ich mich auf ein Achselzucken und sagte: »Wie du willst.«


  »Wenn ich nicht im Weg bin, komme ich mit.« Ich musste aufsehen und seine Blickrichtung ermitteln, um herauszufinden, mit wem von uns er sprach. Sein Blick lag auf mir.


  »Natürlich«, sagte ich, der Tonfall so neutral, wie ich es zustande brachte. »Komm nur.«


  Er blieb an meiner Seite, als wir an die Stätte meiner Beschwörungsversuche zurückkehrten. Als wir die dritte Wegbiegung hinter uns hatten, streckte er die Hand aus, nahm mir ohne ein Wort den Kaffeebecher aus der Hand und stellte beide Becher auf einer gemauerten Beeteinfassung ab. Dann packte er mich und zog mich in einen Kuss hinein, der mir den Atem verschlug.


  Man muss mir die Erleichterung angesehen haben, denn er lächelte und sagte: »Du hast dir ja sicher keine Sorgen gemacht, oder?«


  Ich schlug ihn auf den Unterarm. »Bastard.«


  Eine hochgezogene Augenbraue. »Ich glaube, das hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


  »Mach so was noch mal, und du solltest dich wohl besser dran gewöhnen.«


  Er kam näher, um mich wieder zu küssen. Ich studierte sein Gesicht, versuchte zu erkennen, ob das Element von Unentschlossenheit noch da war. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, und ich wollte es nicht riskieren. Selbst wenn er seine Entscheidung getroffen hatte, es konnte kaum schaden, ihn noch etwas warten zu lassen…


  Und so küsste ich ihn sacht und ging weiter in den Garten hinaus, um zu erledigen, was ich hier zu erledigen hatte.


  


  Ich holte meinen nekromantischen Beutel unter dem Busch heraus, und dann saß ich neben Jeremy auf einer Bank und trank meinen Kaffee, lauschte auf die Rufe der Vögel und das Geflüster der Kinder, spürte, wie der Wind in meinem Haar spielte und die Fingerspitzen der Geister mich streichelten.


  Als ich den Kontakt wiederhergestellt und ihnen versichert hatte, dass ich noch da war, sprach ich mit Jeremy.


  »Ich habe über diese Kinder nachgedacht. Die Familien.« Ich streckte die Hand aus und spürte, wie kleine Finger mich kitzelten. Aber als ich die Hand zu schließen und sie festzuhalten versuchte, erwischte ich nichts als Luft.


  »Ob ich jetzt wirklich eine vollständige Beschwörung durchführe oder nicht, ich glaube, wir sollten irgendeine Möglichkeit finden, den Behörden Bescheid zu sagen, und wenn es erst wäre, nachdem wir hier fertig sind. Damit sie die Leichen finden und den Eltern etwas Frieden verschaffen können.«


  Er nickte.


  »Oder ihnen vielleicht einfach, ich weiß nicht, Gräber geben. Grabsteine. Irgendwas, das besagt, dass sie überhaupt da waren. Nach dem, was du gesagt hast, ist es den Eltern vielleicht gar nicht wichtig.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Die Kinder können von der Straße gestammt haben. Oder aus Familien und Wohngegenden entführt worden sein, bei denen die Polizei davon ausgehen muss, dass sie fortgelaufen sind. Das ist am ungefährlichsten. Zieht die geringsten Suchbemühungen nach sich. Aber es bedeutet nicht, dass sie niemandem etwas bedeutet haben. So übel die Situation für ein Kind auch ist, irgendjemandem bedeutet es fast immer etwas.«


  Sein Blick glitt in den Garten hinaus.


  »Du denkst an Clay dabei. An seine Familie.«


  Ein winziger Ausdruck von Überraschung. Dann nickte er.


  »Da war nichts zu machen, stimmt’s?« Ich rückte näher an ihn heran. »Du hast ihn nicht gekidnappt. Elena sagt, er sei weggelaufen, nachdem er gebissen worden war, habe ein Jahr lang auf der Straße gelebt, vielleicht auch länger, bevor du ihn gefunden hast. Du konntest ihn nicht gut zu seiner Familie zurückbringen und sagen ›Hier ist euer Sohn. Und übrigens, er ist jetzt ein Werwolf‹.«


  »Nein. Nicht gut möglich.«


  »Hat er je nach ihnen gefragt?«


  »Nie. Ich habe mir Sorgen gemacht deshalb. Anfangs habe ich gedacht, er fragte deshalb nicht, weil er mich nicht verletzen wollte. Als er noch sehr jung war, habe ich manchmal dafür gesorgt, dass das Thema Familie zur Sprache kam– Mütter, Väter, Geschwister. Er hat nie angebissen. Später hat er dann behauptet, er hätte alles vergessen, was vor dem Biss gewesen war. Elena erzählt er, dass er sich einfach nicht erinnert.«


  »Aber er tut’s?«


  »Ich glaube, ja. Bevor Elena schwanger geworden ist, hat er mich gefragt, ob es eine Möglichkeit gäbe, an seine medizinische Vorgeschichte heranzukommen.«


  »Um rauszufinden, ob es da Erbkrankheiten gibt? Irgendwas, bei dem die Gefahr besteht, dass er es an seine Kinder hätte weitergeben können?«


  »Ja. Ich habe die Familie gefunden– es war nicht weiter schwer. Als er damals verschwunden ist, wurde ein paar Mal in den Medien darüber berichtet. Ich war immer davon ausgegangen, dass es so gewesen sein musste, aber ich hatte es nie recherchiert.« Er verstummte ein paar Sekunden lang, als gäbe die Tatsache ihm zu denken. »Paige hat mir geholfen, an die medizinischen Daten heranzukommen. Sie hat nie gefragt, warum wir sie brauchten, aber wahrscheinlich hat sie es sich denken können. Ich habe nichts Bemerkenswertes gefunden.«


  »Und Clay– hat er nachgefragt? Nach seiner Familie?«


  Jeremy schüttelte den Kopf. »Er wollte nichts als die medizinische Information. Ich hatte immer das Gefühl, dass seine frühe Kindheit nicht… einfach gewesen war. Dass das Weglaufen, so jung er damals auch war, ihm im Grunde…« Er suchte nach dem passenden Wort.


  »Nicht allzu viel ausgemacht hat.«


  »Ich glaube nicht, dass es eine wirklich unerträgliche Situation war. Unerfreulich, aber nicht die Sorte Familienleben, die einen typischen Sechsjährigen veranlassen könnte, zu verschwinden und niemals zurückzukommen.« Ein winziges Lächeln. »Wobei Clay wahrscheinlich nie das typischste aller Kinder war– nicht mal, bevor er gebissen wurde.«


  »Er ist glücklicher als Werwolf und sieht keinen Anlass zum Bedauern. Wenn er nicht gebissen worden wäre– vielleicht wäre er dann selbst geworden wie eins von diesen Kindern. Ein Ausreißer.«


  Ich hing dem Gedanken nach, während ich das Kitzeln der Finger spürte, auf das Gewisper der Kinder lauschte. Wie alt waren sie? Es war unmöglich zu sagen. Nach den Berührungen und Püffen zu urteilen, mussten ein paar von ihnen noch sehr jung sein. Die flüsternden Stimmen dagegen hörten sich eher nach Kindern kurz vor dem Teenageralter an. Was bedeutete, dass sie eigentlich in der Lage sein sollten, meine Anweisungen zu befolgen, was wiederum nahelegte, dass sie mich nicht klarer hören konnten als ich sie.


  Die Älteren von ihnen waren vielleicht wirklich Ausreißer. Die Jüngeren? Verschwundene Kinder, wie Clay eins gewesen war.


  Ich dachte an Clay, an das Leben, aus dem er verschwunden war, das Leben, das er stattdessen gefunden hatte. Ich fragte mich, ob auch nur eins dieser Kinder wirklich von zu Hause weggelaufen war. Auf und davon, raus aus der Wohnung und der Familie, vielleicht nur auf ein, zwei Tage, eine Abkühlphase nach einem Streit. Und dann… fort. Ermordet. Geopfert.


  Wie erklärten sie selbst sich ihre Situation? Hatten sie Angst? Litten sie? Reichte ihr Bewusstsein überhaupt dazu aus, Angst zu haben? Oder zu leiden? Waren sie zusammen? Oder voneinander isoliert, außerstande, Kontakt zueinander aufzunehmen, allein? Es gab keine Möglichkeit, es herauszufinden. Nicht bevor ich sie freigeben konnte.


  »Hast du schon von Elena und Clay gehört?«, fragte ich schließlich.


  »Ich habe heute nach dem Aufwachen angerufen, aber es ist keiner drangegangen. Wahrscheinlich waren sie mit den Kindern irgendwo draußen. Ich habe ihnen eine Nachricht hinterlassen.«


  Ich nickte.


  »Sir?«, rief eine Stimme. »Ms. Vegas?«


  Ich winkte den Wachmann näher.


  »Ihr Handy hat geklingelt«, sagte er zu Jeremy. »Sie haben es in der Jackentasche im Haus gelassen. Und jemand hat gesagt, das Gerät von Ms. Vegas klingelt auch, in ihrem Zimmer.«


  Wir sammelten unsere Besitztümer ein und gingen zurück zum Haus.


  


  Es war Elena, die mit dem Ergebnis ihrer Recherchen zum Thema Volksmagie angerufen hatte.


  »Und inwiefern hilft uns das weiter?«, fragte ich, als Jeremy mit seinen Erklärungen zum Ende gekommen war.


  »Ich weiß nicht, ob es das überhaupt tut. Nicht zum aktuellen Zeitpunkt.«


  »Was ist mit diesen Körperteilen in Botnicks Lagerraum? So was wird bei dieser Art Zauberei doch verwendet. Wenn wir seinen Lieferanten kennen würden– vielleicht wäre… Nein, ich nehme an, wenn er eine direkte Verbindung zu dieser Gruppe gehabt hätte, dann hätte er nicht versuchen müssen, sie zu finden.«


  »Aber es wirft immerhin ein gewisses Licht auf das, wonach wir suchen. Genau wie Botnick ist diese Gruppe wahrscheinlich eklektisch in ihren Mitteln und Methoden.«


  »Experimentiert, um rauszufinden, was funktioniert. Wie dieser Junge, der damals versucht hat, Eve Leichenteile zu verkaufen.«


  Jeremy nickte. »Wenn sie afrikanische Volksmagie praktiziert hätten, dann hätte Botnick davon gewusst und seine eigene Suche entsprechend eingegrenzt.«


  »Und dann wüssten wir jetzt, wie wir unsere Suche nach der Gruppe eingrenzen können. Ohne dieses Wissen haben wir immer noch nur eine hübsche Theorie.«


  
    
      [home]
    


    32 Ursache und Wirkung

  


  Nach dem Mittagessen fuhren wir bei Hope vorbei, um sie auf den letzten Stand zu bringen. Während sie mit Jeremy sprach, lieh ich mir ihr Telefonbuch, schlug den Namen von Peters Sohn nach und fand eine Handvoll Übereinstimmungen und dazu eine ganze Latte möglicher Übereinstimmungen. Als ich Hope und Jeremy erklärte, was ich da trieb, bot Hope ihre Hilfe an.


  »Bei den ganzen Informationen, die du hast, müsste ich ihn eigentlich finden können. Einfach ein paar Datenbanken anzapfen, außer natürlich…« Sie sah mich an. »Ich will mich nicht aufdrängen.«


  »Nein, ich würde mich drüber freuen.«


  Während ich es aussprach, ging mir auf, dass ich es ernst meinte. Wie Eve gesagt hatte– wir alle haben unsere Spezialgebiete, und Leute zu finden gehörte nicht zu meinen.


  »Aber ich würde furchtbar gern sehen, wie du es anstellst«, sagte ich. »Fürs nächste Mal.«


  »Klar.« Ein Blick auf die Uhr. »Ich habe noch zwanzig Minuten bis zu einer Besprechung, also fahre ich jetzt den Laptop hoch und probiere ein paar Sachen aus. Vielleicht finden wir ihn nicht gleich, aber probieren kann man’s ja.«


  Sie hatte gerade einen Fleck auf dem Tisch freigeräumt, als mein Handy klingelte.


  »Apropos Besprechungen«, sagte ich, als ich das Gespräch beendete. »Es sieht so aus, als hätte ich selbst eine anstehen. Das war Becky, sie will, dass ich zum Haus zurückkomme, und sie hat sich ziemlich nervös angehört.« Ich sah zu Jeremy hin. »Bleib du hier. Ich nehme ein Taxi.«


  »Nein, ich komme mit.«


  Hope hielt inne, den Finger über der Einschalttaste in der Luft. »Soll ich mit dem hier noch warten?«


  »Nicht meinetwegen. Wenn du Zeit zum Recherchieren hast, wunderbar. Wenn nicht, machen wir’s später.«


  Hopes Tür führte an der Rückseite des Gebäudes ins Freie. Als wir an der Einmündung des nächsten Durchgangs vorbeikamen, sah Jeremy hinein. Er versuchte, es diskret zu machen, aber seine geblähten Nasenflügel teilten mir mit, dass dies kein beiläufiger Blick in die Umgebung war.


  Ich blieb stehen und spähte ebenfalls in den Durchgang. »Was ist da drin?«


  »Nichts.«


  Ich trat in die schattige Öffnung hinein. »Ich hätte schwören können, dass ich vorhin auch schon gemerkt habe, wie du hier reinsiehst– als wir gekommen sind.«


  Er zögerte, als überlegte er, ob er meine Fragen einfach abschütteln sollte. »Ich habe nur… geprüft.«


  »Jemand folgt dir, richtig? Ist es ein Werwolf?«


  Er kam zu mir herüber. »Wenn das so wäre, würde ich es dir sagen, schon deiner eigenen Sicherheit wegen. Ich bin einfach nur vorsichtig.«


  Ich hätte gern nachgeforscht, aber er würde es mir sagen, wenn ihm danach war– und sonst nicht. Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, einige weitere Schritte in den Durchgang hineinzutun, einfach um seine Reaktion zu testen. Aber er packte mich weder am Arm, noch rief er mich zurück. Als ich einen Blick über die Schulter warf, wirkte sein Gesichtsausdruck entspannt, was bedeutete, es gab keinen Grund zur Besorgnis.


  Ich tat zwei weitere Schritte und sah mich um. »Du kommst nicht?«


  Er lächelte. »Sorry. Ich habe einfach… zugesehen.«


  »Ah. Mit Vergnügen, hoffe ich.«


  »Sehr viel Vergnügen, obwohl ich zugeben muss, dass sich mir hier eine Frage aufdrängt, an die ich schon den ganzen Morgen nicht zu denken versuche.«


  »Und das wäre?«


  Er legte den Kopf schief; sein Blick wanderte über mich hin, aber er stand immer noch an der Mündung des Durchgangs und machte keine Anstalten, näher zu kommen. »Ob du heute so… unbehelligt von zusätzlichen Kleidungsstücken bist wie gestern Abend.«


  Ich lachte und drehte mich zu ihm herum. »Ich fürchte, das Outfit von gestern Abend war einfach nicht sehr unterwäschefreundlich. Dieses hier ist es.« Ich knöpfte meine Bluse auf und zog sie auseinander. »Siehst du?«


  »In der Tat.«


  »Insofern– es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss.«


  Sein Blick blieb wie gebannt an meinem himbeerroten Balconette-BH hängen; die Spitze war dünn genug, um nicht allzu viel der Vorstellungskraft zu überlassen. »Ich würde hier nicht das Wort ›enttäuschen‹ verwenden. Gibt es dazu auch passende…« Sein Blick glitt zu meinen Hüften hinunter.


  »Du willst jetzt doch nicht, dass ich dir das auch zeige. In einem öffentlichen Durchgang? Mitten am Tag?«


  »Erwarten, nein. Hoffen…?« Er lächelte.


  »Na ja, es wäre sowieso schwierig. Dieser Rock eignet sich nicht zum Hochziehen. Zu eng.«


  »Das verstehe ich.«


  »Ich müsste ihn ausziehen.«


  Das Lächeln zuckte. »Wie schade.«


  Ich sah mich um. Es war niemand sonst zu sehen. Ich griff nach dem Reißverschluss…


  Mein Handy klingelte. Jeremy stieß einen Fluch aus, als ich das Gerät aus der Tasche fischte.


  »Jaime?«, sagte Angelique. »Hat Becky dich angerufen? Da soll gleich eine Besprechung stattfinden…«


  »Angelique«, erklärte ich mit einem Blick zu Jeremy hinüber. »Ja, sie hat angerufen, und wir sind, hm, unterwegs.«


  »Oh, Gott sei Dank. Ich glaube…« Ein scharfer Atemzug. »Ich glaube, die schmeißen mich hier raus.«


  »Was?«


  »Will ist zu mir ins Zimmer gekommen und hat mich gefragt, ob ich den Heimflug schon gebucht hätte oder ob es mir lieber wäre, wenn er das erledigt. Ich habe gesagt, ich hätte keine Ahnung, wovon er redet, und er hat’s mir nicht sagen wollen– hat sich bloß entschuldigt und ist weggerannt.«


  »Ich bin mir sicher, das war ein Irrtum. Oder er versucht, dir einen Schreck einzujagen. Sei nicht zu überrascht, wenn in ein paar Minuten Becky auftaucht und versucht, dich dazu zu kriegen, dass du dich auf irgendwas einlässt– nachdem er dir Angst gemacht hat. Wenn sie’s tut, spiel auf Zeit. Ich komme, so schnell ich kann.«


  


  Die Dreharbeiten waren abgeblasen worden. Wir würden alle aufbrechen.


  Grady, Claudia, Angelique, Jeremy und ich saßen im Wohnzimmer, während Becky uns die Sachlage erklärte.


  »Mr.Simon ist der Ansicht, dass wir für die Einführungen mehr als genug Material haben«, sagte Becky. »Die Monroe-Séance filmen wir live wie geplant, aber die Preshow-Aufnahmen sind abgeschlossen.«


  Wir starrten sie an.


  »Ich habe morgen zwei Interviews anstehen«, sagte ich. »Es würde mir wirklich nichts ausmachen, die noch durchzuziehen…«


  »Danke, Jaime. Wirklich. Du bist eine tolle Kollegin. Aber Mr.Simon will uns alle heute noch hier raushaben.«


  »Heute noch?«


  Ich sah zu Jeremy hin, der schweigend neben mir saß.


  »Aber waren da nicht noch mehr Séancen geplant? Du hast davon geredet, es wären insgesamt sechs…«


  »Ich fürchte, sie verlaufen einfach nicht nach Plan, Jaime. Mr.Simon hat die Notbremse gezogen.«


  Mit anderen Worten, wir lieferten ihm nicht die Art würziges Reality-Fernsehen, auf die er gehofft hatte. Ich argumentierte– wir alle argumentierten–, aber es kam nichts dabei heraus. Wir hatten unsere Chance gehabt.


  »Ich hoffe nur, du meinst damit nicht, dass ich jetzt meine Koffer packen soll«, sagte ich schließlich. »Vor heute Abend kriege ich keinen Flug nach Chicago, und ich sitze nicht den ganzen Tag auf dem Flughafen herum.«


  »Bis heute Abend werden wir ja wohl Zeit haben, da bin ich mir sicher.« Claudias wütender Blick forderte Becky geradezu auf, ihr zu widersprechen.


  Nach einer kurzen Pause sagte Becky: »Solange ihr bei Sonnenuntergang draußen seid, denn dann darf die Crew gehen.«


  


  Wir kehrten in mein Zimmer zurück. Jeremy schloss die Tür hinter sich und sah zu, wie ich mein nekromantisches Arbeitszeug herausholte. Ich überprüfte den Inhalt des Beutels, um mich zu vergewissern, dass nichts fehlte oder gerade knapp wurde.


  Schließlich sah ich zu Jeremy auf. »Ich mache die Beschwörung jetzt gleich.«


  »Das sehe ich.«


  Ich studierte seinen Gesichtsausdruck. Leerer als üblich.


  »Du fragst dich jetzt, warum ich das da unten mehr oder weniger laut angekündigt habe, als ich Grady und Angelique erzählt habe, ich würde eine Weile in den Garten gehen.«


  »Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen.«


  »Das war Teil der Inszenierung«, sagte ich, während ich meinen Vorrat an Verbene überprüfte und hoffte, er würde ausreichen.


  Jeremy runzelte die Stirn. »Inszenierung von was– der Entdeckung? Ich bin mir nicht ganz sicher, dass das…«


  »Klug ist?«, ergänzte ich. »Vielleicht nicht. Aber ich versuche hier etwas zu liefern, das ein Fernsehspecial rechtfertigt. Die von den ruhelosen Toten in den Garten gerufene Spiritistin entdeckt ihre Leichen. Keinerlei Gefahr, dass Todd Simon uns dann immer noch rausschmeißt. Es würde Death of Innocence eine ganz neue Dimension geben. Die Show geht weiter, und dann werden wir hier nicht rausmüssen, bevor wir die Sache aufgeklärt und diese Geister freigegeben haben.«


  Nach einer kurzen Pause sagte Jeremy leise: »Das kann aber auch zum Bumerang werden, Jaime.«


  »Yep.«


  Wieder ein Moment des Schweigens, dann: »Es könnte dich diese Fernsehshow kosten, die du haben willst.«


  »Ich will sie eigentlich gar nicht mehr.«


  Im ersten Moment verblüfften die Worte mich selbst. Und dann spürte ich, wie aus der Verblüffung ein Gefühl der Erleichterung wurde, als mir aufging, dass ich nur eine Entscheidung in Worte gefasst hatte, die ich mir schon lang zu treffen gewünscht hatte.


  »Ich hasse das Fernsehen«, sagte ich. »Und um genug Karten für Bühnenshows zu verkaufen, brauche ich die zusätzliche Werbung nicht mal. Also ist der einzige Grund, hinter dieser Show her zu sein, Selbstbestätigung. Ein Ziel zu erreichen, von dem man mir beigebracht hat, dass ich es mehr als alles andere wollen sollte. Okay, ich will es aber gar nicht. In den letzten Tagen habe ich es gehasst wie noch nie zuvor, weil es nämlich etwas anderem in die Quere gekommen ist, das ich wirklich tun wollte.«


  Ich sah zu Jeremy auf. »Du sagst, es macht dir Spaß zu helfen. Mir auch, aber ich habe mein ganzes Leben lang dagegen angekämpft. Vielleicht bin ich auch nicht sehr gut darin. Und ich bin mir sicher, ich werde nie in der Gegend rumrennen und Probleme jagen wie Paige oder Hope. Aber dies ist es, was ich tun will– jetzt, nicht in fünf Jahren, nachdem ich meine Fernsehshow hatte und jede einzelne Minute davon gehasst habe. Es wird Zeit, dass ich das mache, was mich glücklich macht– auf der Bühne arbeiten und für den Rat arbeiten.«


  »Gut.« Er lächelte und wurde dann wieder ernst. »Aber deiner beruflichen Reputation könnte dies hier immer noch schaden.«


  »Yep. Könnte es.« Ich öffnete eine kleine Dose mit Graberde und schnupperte daran, um die Frische zu überprüfen. »Aber im Moment geht es nicht um die Show oder um meinen Ruf, sondern um diese Kinder. Für die ist es am besten, wenn ich hier bin, in Reichweite und zu jeder Tages- und Nachtzeit ansprechbar. Ganz gleich, was das kostet.«


  »Aber du könntest dies auch ohne das Element der Vorahnung machen. Du warst zufällig im Garten. Du hast etwas aus der Erde ragen sehen. Du alarmierst die Wachleute, und die rufen die Polizei. Schon allein die polizeilichen Befragungen dürften garantieren, dass wir heute nicht mehr hier wegkommen.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber wenn ich der Sache eine spiritistische Verpackung gebe, werden sie die Show selbst nicht einstampfen– und ich habe den Eindruck, genau das erwägen sie, trotz der ganzen Publicity, die sie schon dafür gemacht haben. Sie würden die Vorarbeiten abbrechen und als Grund ›Probleme beim Dreh‹ anführen, womit dann wir gemeint sind– die Stars. Aber wenn ich eine Leiche finde und behaupte, es läge daran, dass ein Geist mich auf die richtige Spur gebracht hat? Das Medientrara wird zu groß sein, als dass sie die Show dann noch absagen. Mir persönlich ist es inzwischen ziemlich egal, aber ich… ich nehme an, ich habe ein etwas schlechtes Gewissen. Wahrscheinlich bin ich der Hauptgrund dafür, dass sie dies jetzt abbrechen, und damit habe ich vielleicht Angeliques Chance auf den großen Durchbruch und Gradys Gelegenheit ruiniert, sich ein amerikanisches Publikum zu sichern.«


  »Wir werden das sehr vorsichtig angehen müssen.«


  »Das habe ich auch vor.«


  


  Unsere Theorie über diese menschliche Magiergruppe lautete, dass es sich um »Wissenschaftler« der okkulten Welt handelte, Leute, die systematisch Theorien und Vorgehensweisen ausprobierten und verwarfen, sich vielleicht ein Ritual oder einen Bestandteil vornahmen und so lange experimentierten, bis sie genau die richtige Kombination gefunden hatten, diejenige, die irgendetwas bewirkte.


  Als ich mich darauf vorbereitete, einen toten Körper zu beschwören– als ich vor meinem Altartuch kniete, während Jeremy und Eve Posten standen–, überlegte ich, dass wir, die wirklichen Paranormalen, so sehr anders gar nicht waren. Es gibt keine allgemeingültige, etablierte Methode, eine Leiche in ihren Körper zurückzurufen. Jede Nekromantenfamilie hat ihre eigene Methode– und schwört natürlich, dass sie besser sei als alle anderen.


  Manche Leute verwenden Püppchen, in deren Füllmaterial Haare oder abgeschnittene Nägel der Zielperson stecken. Die O’Caseys bevorzugen eine kompliziertere Vorgehensweise, die aber den Vorteil hat, dass keine Körperteile erforderlich sind.


  Was die übrigen Zutaten und die Beschwörungsformeln angeht, so gilt auch hier: sehr unterschiedlich. Wie die Formelwirker verwenden wir das, was »erwiesenermaßen« seinen Zweck erfüllt. Genau wie bei den Formelwirkern gibt es auch bei uns Leute, die behaupten, das Ganze sei Hokuspokus– es sei gar nicht nötig, Graberde über ein Kreidesymbol zu streuen oder Leichenstaub in die vier Himmelsrichtungen zu blasen, denn die Macht, die Toten zurückzurufen, und die Fähigkeit, mit ihnen zu sprechen, lägen einzig und allein in uns selbst.


  Aber wir verwenden auch weiterhin das, was funktioniert. Das bedeutet nicht, dass wir zu dumm oder abergläubisch wären, es ohne das ganze rituelle Drumherum zu versuchen. Unsere Gruppe von Möchtegernmagiern hatte vermutlich auch das ausprobiert– zum Beispiel versucht, einen Erwachsenen zu opfern. Vielleicht war der Versuch ebenso fehlgeschlagen wie unsere beschnittenen Rituale. Es konnte sein, dass der Grund dafür psychologischer Natur war– auf irgendeiner Ebene sind wir eben doch davon überzeugt, dass wir Zutat X brauchen, und deshalb versagen wir ohne sie. Oder vielleicht dachte ich auch zu viel darüber nach, einfach um das hinauszuschieben, was ich hier eigentlich zu erledigen hatte.


  Paige hat mir einmal erzählt, ihre Mutter habe immer gesagt, dass die Hauptfunktion des Rituals sei, dem Formelwirker– oder Nekromanten– einen allmählichen Übergang von der Alltags- in die magische Welt zu ermöglichen. Dass das Bemühen, die nötigen Ingredienzien genau richtig anzuordnen, die Symbole zu zeichnen, Werkzeuge bereitzulegen und Räucherschalen zu bestücken, der Konzentration diente– es half dem Gehirn, sich von Einkaufslisten und anstehenden Geschäftsessen zu lösen. Wenn das der Fall war, hatte ich diesen Übergang vermutlich nie dringender gebraucht als gerade an diesem Nachmittag.


  Es waren nicht die Einkaufslisten, die mich ablenkten, sondern die Panik angesichts dessen, was ich hier zu tun vorhatte.


  Die Toten erwecken. Ist man ein religiöser Mensch, spricht man von Auferstehung, und die ist ein Wunder. Wenn man ein Horrorfan ist, denkt man an ein Armageddon herumtorkelnder, Menschenfleisch fressender Zombies. Tatsächlich hat es etwas von beidem.


  Wie Wunderwirker rufen wir den Geist– die Seele– in den Körper zurück, wach und bei vollem Bewusstsein. Wenn man also nicht gerade Hannibal Lecter beschwört, wird die betreffende Person nicht gleich als Erstes anfangen, Hirne zu fressen. Aber der Körper ist tot, zerschmettert, verwest, genau wie im Horrorfilm. Damit ist der Geist also in vollem Wissen in diesem verrottenden Leichnam gefangen. Kann man sich etwas Schlimmeres vorstellen?


  Aber jeder ordentlich ausgebildete Nekromant hat gelernt, wie man das bewerkstelligt. Muss es sogar geübt haben. Ob er oder sie jemals wirklich beschließt, einen Zombie zu rufen, oder nicht– wir wissen, wie es geht, für den Fall, dass wir das Wissen einmal brauchen.


  Ich brauchte es jetzt. Um ein Kind zu rufen.


  
    
      [home]
    


    33 Die dunkelste Macht

  


  Ich begann mit der Beschwörung. Jeremy stand in der Nähe neben dem nächsten Beet und hielt Ausschau nach jedem, der etwa vom Haus her in unsere Richtung kommen konnte. Eve sah sich nach Geistern um und sorgte dafür, dass sie sich fernhielten. Ich glaube, Kristof war ebenfalls da, aber ich sah ihn nicht.


  Sosehr ich mich auch bemühte, den Kopf klarzubekommen– jeder Anblick und jedes Geräusch schien nach meiner Aufmerksamkeit zu brüllen. Das Piken und Scharren von Kies unter meinen Knien. Das Propellerflugzeug, das summend über mich hinwegflog. Eine Fliege, die auf meinem Kreidesymbol herumlief. Der süße, etwas kränkliche Duft von Lilien. Für mich riechen sie nach Bestattungsinstituten und Tod. Süß und abstoßend zugleich wie der Geruch von Verwesung.


  Verwesung.


  Wie lang hielten sich diese Kinder schon im Garten auf? Wie stark waren ihre Körper verwest? Waren sie überhaupt vollständig? Was, wenn sie es nicht waren und ich ihre Seelen in eine fragmentierte Leiche zurückholte, einen Körper ohne Arme, ohne Beine, außerstande, sich auch nur an die Erdoberfläche durchzuarbeiten, unter der Erde gefangen, während ich hier saß und zerstreut verfolgte, wie Flugzeuge summten und Fliegen herumrannten…


  Jetzt reicht’s. Konzentrier dich.


  Es dauerte eine Weile, aber irgendwann hatte ich einen Punkt erreicht, an dem keine Bilder, keine Gerüche, Empfindungen, Geräusche oder auch nur Gedanken mehr zu mir durchdrangen. Nur ich selbst noch, die jeder Seele in der Nähe befahl, zu ihrem Körper zurückzukehren.


  Von links kam ein leises Geräusch, so schwach, dass ich es zunächst für das Rascheln eines Blattes hielt. Dann hörte ich Jeremy, der leise meinen Namen rief.


  Ich sprang auf und rannte der Stimme nach. Jeremy ging auf ein Beet voller Rosenbüsche zu; er ging rasch, den Blick auf einen Fleck gerichtet, an dem die Erde sich zu bewegen schien. Etwas Kleines, Graues schoss dort hin und her, als versuchte es, den Dreck zur Seite zu schieben.


  Jeremy wurde langsamer. »Ist das nicht die Stelle, wo…«


  Der Erdboden barst mit einem Schauer von Brocken auseinander. Sogar Jeremy fuhr zurück.


  »Rarr– rarr– rarr…«


  Das heisere, verzerrte Geschrei hallte durch den Garten, während die Erde weiterhin in alle Richtungen flog; das Ding in der Mitte zappelte so wild herum, dass es kaum mehr war als ein verschwommener Fleck. Ich sah etwas Langes und Flaches und Breites, das auf den Boden einschlug– einen Flügel.


  Der tote Vogel. Der Vogel, den Jeremy entdeckt und den ich wieder begraben hatte.


  Als mir aufging, was es war, erkannte ich auch die Teile– den herunterhängenden augenlosen Kopf auf dem gebrochenen Hals, ein Bein, das sich in die Erde krallte und versuchte, einen Halt zu finden, während das andere klauenlos herumstocherte. Der eine Flügel schlug hektisch im Versuch, sich vom Boden zu heben. Der Vogel schrie vor Angst und Schmerzen, als er versuchte, seinen zerschmetterten Körper unter Kontrolle zu bringen. Der Gestank erfüllte die Luft, der fürchterliche, faulige…


  »Jaime!« Eves Stimme klang mir scharf im Ohr. »Schick ihn zurück.«


  Ich konnte nichts weiter tun, als den Vogel anzustarren.


  »Verdammt noch mal, Jaime. Schick ihn zurück!«


  Ich kam mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück; die Beschwörung, die die Seele von ihrem Körper befreien würde, flog mir von den Lippen. Das verzerrte Gekreisch verstummte; der winzige Leichnam fiel auf den Boden zurück, und lose Erde prasselte auf ihn herunter.


  Sekundenlang rührte sich niemand. Selbst Jeremy schien es die Sprache verschlagen zu haben.


  Leben aus dem Tod. Die finsterste Macht von allen. In meinen Händen.


  Nach ein paar Sekunden begann Jeremy aufzuräumen. Er sagte irgendetwas zu mir, und ich antwortete, aber ich weiß nicht, was ich sagte. Ich ging an ihm vorbei, so starr und blicklos wie eine Schlafwandlerin. Er griff nach meinem Arm und versuchte mich zum Stehenbleiben zu bewegen, aber ich murmelte irgendetwas– auch hier erinnere ich mich nicht, was es war– und ging weiter.


  Ich kehrte zu meinem rituellen Arrangement zurück und kniete mich davor. Ein Stein bohrte sich mir hart genug ins Schienbein, um die Haut zu durchschneiden. Warmes Blut quoll heraus. Ich brachte die zum Zusammenzucken nötige Energie nicht auf.


  »Es ist vorbei«, sagte Eves Stimme irgendwo in der Nähe. »Yeah, es war ziemlich übel, aber es ist vorbei, und der Vogel ist wieder frei, und es ist alles so schnell passiert, dass er sich wahrscheinlich jetzt schon an nichts mehr erinnert.«


  Sie sprach weiter, versicherte mir, dass mit dem Vogel alles in Ordnung sei, aber wir wussten beide, dass ich keinen zerstörten, verwesenden, vor Angst schreienden Vogel vor mir sah, wenn ich die Augen schloss. Ich sah ein Kind. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mir allenfalls vorstellen können, was ich diesen Kindern antun würde. Jetzt konnte ich es sehen, hören und riechen.


  »Wir finden eine andere Methode.« Jeremys Stimme irgendwo oberhalb von mir; die Worte trieben an mir vorbei.


  Eve sagte nichts, aber ich spürte ihre Anspannung noch in ihrem Bemühen, den Mund zu halten.


  »Wir finden eine andere Methode.« Jetzt war die Stimme neben mir, als sei er in die Hocke gegangen.


  »Er hat recht«, sagte Eve schließlich. »Das war eine schlechte Idee…«


  »Nein, ich mache es.«


  »Du brauchst nicht…«, begann Jeremy.


  »Doch.« Ich folgte dem Klang seiner Stimme, zwang meinen Blick, sich ein Ziel zu suchen, und sah ihn neben mir kauern. »Dieses Mal lasse ich die Seele gehen, sobald wir etwas gesehen haben. Wir haben keine Zeit mehr, weiter zu recherchieren, bis wir eine andere Methode gefunden haben. Besser, wir…« – ich schluckte– »…machen es einfach und bringen es hinter uns.«


  Jeremy zögerte und nickte dann. »Wäre es dir lieber, wenn ich gehe? Dich in Frieden lasse?«


  »Nein.« Ich erwiderte seinen Blick. »Bitte bleib.«


  Also begann ich von vorn, mit Jeremy an meiner Seite, während Eve wachsam ihre Runden drehte. Mein Herz hämmerte derart, dass ich kaum atmen konnte. Wenn ich die Augen schloss, sah ich den Vogel vor mir. Jedes Mal, wenn eins der geisterhaften Kinder mich berührte, fuhr ich schuldbewusst zusammen.


  »Lass dir Zeit«, murmelte Jeremy. »Jeder Mensch im Haus ist mit Packen beschäftigt. Hier draußen wird niemand uns stören.«


  Als ich es nicht fertigbrachte, mich zu entspannen, versuchte Jeremy mich mit einer Geschichte aus seiner Jugend abzulenken. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich an seinen Lippen gehangen und jedes Wort nach Informationen über ihn abgeklopft. Aber obwohl er von einer Zeit erzählte, in der er ein fast erwachsener Teenager gewesen war, dachte ich dabei an Kindheit. An Kinder. Und als Begleitmusik zu seiner Stimme hörte ich sie flüstern.


  Als ich mich vorbeugte, tropfte Schweiß auf das Kreidesymbol. Ich griff nach der Kreide, um es in Ordnung zu bringen, aber meine Finger zitterten so sehr, dass ich das Stäbchen zerbrach, und als ich die Hand nach dem heruntergefallenen Stück ausstreckte, löschte ich den Rand meiner Zeichnung mit dem Knie aus.


  »Hier«, sagte Jeremy, während er nach dem größeren Stück Kreide griff.


  Ich brachte ein schwächliches Lächeln zustande, als er die verwischten Linien nachzog. »Dazu muss man wirklich ein Starnekromant sein– sich die Symbole von professionellen Künstlern zeichnen zu lassen.«


  Der Scherz war noch schwächlicher als mein Lächeln, insofern konnte ich ihm keinen Vorwurf draus machen, dass er nicht zurücklächelte. Aber als ich zu ihm hinsah, wirkte er vollkommen gedankenverloren und schien mich gar nicht gehört zu haben.


  Einen Moment später setzte er die Kreide auf einer Platte des Gartenwegs an und zeichnete etwas neben meinem rituellen Arrangement.


  »Weißt du noch– diese Runen, die ich erwähnt habe? Die, die ich manchmal sehe?«, fragte er im Zeichnen. »Das hier ist eine davon. Nicht zum Schutz, sondern zur Beruhigung.«


  Er brachte das einfache Motiv zum Abschluss, griff nach meiner Hand und legte sie auf das Zeichen.


  »Gut, vielleicht sind es einfach Elemente einer Geheimschrift, die ich als Kind mal auf der Rückseite einer Cornflakesschachtel gesehen habe, aber…« Er sah mir ins Gesicht. »Ich glaube– ich spüre–, dass es mehr ist als das.«


  Und als ich dort kniete, seine Hand leicht und warm auf meiner, der rauhe Stein darunter, und die Linien der Rune an meinen Fingern sah, spürte ich, wie die Panik und die Nervosität aus mir herausrannen, als habe der Stein sie in sich aufgesogen.


  Ich begann mit der Beschwörung, die Hand auf der Rune, seine Hand auf meiner, und die Worte strömten mit einer Zuversicht, die ich kaum jemals zuvor empfunden hatte.


  Das Geräusch folgte schnell. Das gleiche leise Geräusch, das ich beim letzten Mal gehört hatte, und aus derselben Richtung. Ich spürte, wie sich mir die Eingeweide verkrampften– halb bittere Enttäuschung, halb blanke Frustration.


  »Wieder der Vogel«, sagte ich, während ich auf die Füße kam. »Es ist wieder dieser verdammte Vogel. Ich habe versucht, mich auf ein Kind zu konzentrieren, aber…«


  »Warte«, sagte Jeremy. »Vergewissern wir uns lieber, bevor wir ihn freigeben.«


  Wir folgten dem Geräusch zu demselben Beet wie zuvor. Ich sah den Ort, wo Jeremy den Vogel wieder begraben hatte, aber die Erde dort war glatt. Mein Blick schoss zu einer Stelle einen Meter entfernt.


  »Die Katze?«, fragte ich.


  Aber diese Stelle wirkte ebenfalls unberührt. Der ganze Garten war still. Sehr still.


  Ich sah Jeremy an. »Das Geräusch– ist es fort?«


  Er schüttelte den Kopf und sprang auf die achtzig Zentimeter hohe Umfassungsmauer, als sei sie nicht höher als eine Treppenstufe; dann suchte er sich einen Weg zur Mitte des großen achteckigen Rosenbeetes hin.


  Als er sich vorbeugte, hörte ich es wieder, sehr schwach und von unten her. Ich kletterte auf die Mauer, setzte einen Fuß in das Beet hinein und wäre fast nach hinten gekippt, als mein Absatz in der weichen Erde einsank. Ich schwang wild die Arme, fing mich aber, bevor Jeremy mich retten musste.


  »Zwei Wörter«, seufzte Eve hinter mir. »›Vernünftige Schuhe‹. Am besten Sneakers. Nicht gerade dekorativ, aber ich schwör’s dir, eines Tages werden sie dir das Leben retten.«


  »Ich weiß. Ich weiß.« Ich zog die Schuhe aus.


  »Kannst du Wache schieben?«, fragte ich Eve, als ich neben Jeremy trat.


  »Kris macht das schon.«


  Mit anderen Worten, sie hatte vor zu bleiben. Wahrscheinlich erwartete sie, dass ich in Panik geriet und auch diesmal wieder Mist machte. Als ich in die Hocke ging, bewegte sich ein Erdhügel, als rührte sich etwas unter der Oberfläche.


  Ich begann die Erde zur Seite zu kratzen. Jeremy half. Eve hing in der Nähe herum. Der Garten schien noch stiller zu werden– kein Geräusch außer dem Rieseln und Rauschen von fortgeräumter Erde. Der Geruch nach Feuchtigkeit begann sich mit etwas anderem zu mischen, etwas Muffigerem, Süßerem– dem Gestank nach Grab.


  Ich grub weiter. Wahrscheinlich ein Hund oder eine zweite Katze, schon länger tot, tiefer vergraben unter mehr Schichten aufgefüllter Gartenerde und abgefallener Blätter. Der Haustierfriedhof der hier lebenden Familie, unter den Rosen, wo die kleinen Lieblinge den Garten nicht zustinken würden.


  Ich schaufelte ein Hand voll Erde aus dem Loch, als ich ganz unten einen dunklen Stein bemerkte. Dann bewegte er sich, schob sich aufwärts. Eine lange dunkle Klaue. Eine zweite erschien daneben. Dann eine dritte, diese nichts als weißer Knochen. Der lange dünne Knochen eines menschlichen Fingers.


  »D-da«, sagte ich, während ich die Hand hob, damit Jeremy zu graben aufhörte. »Das reicht. Ich schicke die Seele zurück…«


  »Nein«, sagte Eve. »Grab weiter.«


  Ich fuhr herum und sah sie an. »Es ist eine Hand. Das kann sogar ich sehen, dass…«


  »Ja, ist es.« Ihre Augen erwiderten meinen Blick; ihr Ausdruck war kalt und undeutbar. »Mach weiter, bis du sie freigelegt hast…«


  »Sie ist freigelegt«, antwortete ich; meine Stimme wurde schrill, als ich zusah, wie die Finger– Knochen und verrottetes Fleisch– in die Luft griffen. »Dieses Kind versucht sich ins Freie zu graben, und ich stehe nicht hier und lasse es zu, nur damit wir eine ganze Leiche für die Polizei haben…«


  »Dann halt es davon ab.«


  »Halt…?«


  Ihr Blick bohrte sich in meinen. »Halt das Kind vom Graben ab, versuch es zu beruhigen. Es dauert nur eine Minute, Jaime.«


  Als ich zögerte, sagte sie: »Vertrau mir.«


  Ich riss den Blick los, schloss die Augen und wies das Kind an, mit dem Graben aufzuhören. Das instinktive Bedürfnis, sich ins Freie zu graben, ist so stark, so tief verwurzelt, dass man von Zombies weiß, die sich selbst in Stücke gerissen haben in ihrem Bemühen, aus einem Sarg zu entkommen. Aber als ich den Befehl gab, hörte die Hand auf, sich zu bewegen.


  Und wieder herrschte sekundenlang vollkommene Stille, als Eve und Jeremy auf die reglose Hand hinunterstarrten.


  Das war die andere Seite der dunkelsten Macht. Nicht nur, dass der Nekromant Leichen ins Leben zurückrufen kann– wir können sie kontrollieren. Die Toten versklaven.


  Als ich Eve und Jeremy ansah und etwas wie Ehrfurcht auf den Gesichtern von zweien der mächtigsten Paranormalen entdeckte, die ich kannte, wurde mir klar, dass es mehr war als einfach nur die dunkelste Macht. Es war die furchterregendste. Die größte Macht, über die ein Paranormaler verfügen konnte. Jeremy konnte seine Opfer zerreißen, Eve konnte sie mit Magie quälen. Aber der Tod gab sie frei– außer, ich kam ins Spiel. Dann war der Tod nur der Anfang des Alptraums.


  Während ich das Kind ruhig zu halten versuchte, tröstliche Worte murmelte– laut und in Gedanken–, ging Eve neben dem Loch auf die Knie. Dann griff sie hinein und fasste nach der Hand dort, schloss die Finger um sie, als könnte sie durch die Dimensionsbarriere hindurchgreifen und sie berühren.


  Ihre Augen hatten sich kaum geschlossen, als ihr Körper erstarrte. Unter den Lidern bewegten sich ihre Augen, zuckten hin und her, als träume sie. Ich sah eine Bewegung weiter links und stellte fest, dass Kristof sich uns angeschlossen hatte; er hielt sich in einiger Entfernung, aber er beobachtete Eve, das Gesicht angespannt vor Besorgnis.


  »Sie heißt Rachel«, sagte Eve, die Stimme gepresst, als hätte sie Mühe, die Worte hervorzustoßen. »Rachel Skye. Sie ist elf. Sie wohnt… nein, das verstehe ich nicht. Ein Wohnblock. Eine Großstadt, eine belebte Straße.« Ein Geräusch tief in der Kehle. »Unwichtig. Sie kommt aus der Schule. Sie nimmt die falsche Route. Die, die sie nicht nehmen soll. Aber der Weg ist kürzer, und im Fernsehen kommt etwas, das sie verpassen würde, wenn sie den richtigen Weg nähme. Sie nimmt die Abkürzung durch die Gasse. Sie hört jemanden hinter sich. Etwas fällt ihr über den Kopf. Es wird dunkel.«


  Eve zog die Hand zurück und blieb neben dem Loch in der Hocke, den Kopf vorgebeugt, so dass das herunterfallende Haar ihr Gesicht verbarg. Kristof hockte sich neben sie und sagte etwas, zu leise, als dass ich es hätte verstehen können. Eine kurze geflüsterte Unterhaltung. Dann drückte er ihre Hand und zog sich wieder zurück.


  Eve sah zu mir auf. »Das ist alles, was ich mitbekommen habe. Dunkelheit, und dann ist sie übergetreten.«


  Ich gab das Ganze an Jeremy weiter, der geduldig wartend danebengestanden hatte, ohne je eine Erklärung zu verlangen. So gern ich Eve auch gefragt hätte, was sie eigentlich getan hatte, ich merkte ihr an, dass ich keine Antwort bekommen würde. Das Was und das Wie waren unwichtig; nur das Ergebnis zählte.


  »Also haben sie sie wahrscheinlich unter Drogen gesetzt oder auf andere Art bewusstlos gehalten, bevor sie sie umgebracht haben«, sagte Jeremy. »Sie scheinen sich unwohl zu fühlen mit dem, was sie tun– sie haben ein schlechtes Gewissen.«


  »Feiglinge.« Eves Gesicht verfinsterte sich, aber sie schüttelte es ab. »Moment noch. Ich will das zu Ende bringen, damit wir sie gehen lassen können.«


  Sie begann von neuem. Ähnlich wie Hope schien sie ihre Informationen über eine Art Vision zu erhalten und nicht dadurch, dass sie Fragen stellte. Aber anders als bei Hope waren dies keine willkürlich aufblitzenden Bilder. Eve konnte die Vision kontrollieren, als suchte sie sich ihren Weg durch die Erinnerungen des Mädchens.


  Der zweite Versuch hatte dem ersten wenig hinzuzufügen. Rachel war nach dem Überfall nicht wieder aufgewacht. Aber als sie das Bewusstsein zu verlieren begann, hatte sie eine Stimme gehört. Eine Frauenstimme mit einem britischen Akzent, die jemanden anwies, Rachels Rucksack auf keinen Fall liegenzulassen. In diesem Satz hatte sie einen Namen aufgeschnappt. Don. Und das war alles, was wir hatten.


  
    
      [home]
    


    34 Schall und Rauch

  


  Ich ließ Rachels Seele gehen. Dann verwischte Jeremy die Spuren, während ich zurückrannte, um mein Arbeitsgerät wegzuräumen. Eve blieb nicht lang; sie murmelte, sich wieder an die Arbeit machen zu wollen, um Zugang zu Botnick zu bekommen.


  Aber selbst wenn ihr das gelingen sollte– ich hatte das Gefühl, dass er wahrscheinlich Ähnliches erzählen würde wie Rachel: dass er von hinten überfallen worden sei und man ihm sofort etwas übers Gesicht gezogen habe, er also nichts habe sehen können.


  Ich war dabei, die Rune fortzuwischen, als Jeremy neben mich trat.


  »Das hier«, sagte ich und zeigte darauf, »dient gar nicht der Beruhigung, stimmt’s?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Weil ich es, wenn’s so wäre, in -zigfacher Ausführung in Kates Zimmer gesehen hätte.«


  Er lachte auf, schüttelte dann aber lediglich den Kopf und hob meinen Beutel vom Boden auf.


  »Du hast gesagt, du wüsstest selbst nicht, wofür sie gut sind«, sagte ich, während ich die letzten Spuren auslöschte. »Das gilt auch für diese hier.«


  »Sie könnte der Beruhigung dienen.«


  »Aber alles, worauf es ankam, war, dass ich es glaubte.« Ich richtete mich auf, stellte mich auf die Zehenspitzen und streifte seine Wange mit den Lippen. »Danke.«


  Dann musterte ich die Umgebung, um sicherzustellen, dass wir nichts übersehen hatten.


  »Alles in Ordnung«, sagte ich schließlich. »Wenn du mein Arbeitsmaterial in deinem Auto unterbringen würdest, dann werde ich…« Ich holte tief Luft. »Ich gehe inzwischen Grady auftreiben.«


  Ich hatte beschlossen, dass es Grady sein würde, der die Leiche entdeckte. Das würde den größten Teil des Medieninteresses von mir ab- und auf ihn lenken, auf jemanden also, der das Rampenlicht liebte– was mir Gelegenheit geben würde, in den Hintergrund zu treten und mich darauf zu konzentrieren, die Gruppe aus der Deckung zu locken. Allerdings würde ich dafür sorgen, dass in allen Berichten erwähnt würde, wer die Suche angeregt und den genauen Fundort identifiziert hatte, nämlich ich. Das würde der Gruppe klarmachen, dass ich die Bedrohung darstellte und nicht Grady.


  Ich traf ihn und Claudia im Wohnzimmer an. Grady blätterte in der Tageszeitung, und Claudia zankte mit der Frau von unserem Cateringbetrieb und bestand darauf, dass wir ein Abendessen bekamen, bevor wir das Haus verließen.


  Ich tanzte fast vor Ungeduld, während ich darauf wartete, dass Claudia die arme Frau endlich gehen ließ– die einen einzigen Blick auf mich warf und flüchtete, bevor auch ich noch kulinarische Forderungen äußern konnte.


  Ich wusste, dass die Kamera da war und wahrscheinlich nach wie vor lief– genau genommen hoffte ich sehr, dass das der Fall war. Dies war ein Privatgespräch, bei dem es mich nicht stören würde, wenn es öffentlich würde.


  »Bradford? Kann ich mit dir reden?« Ich sah zu Claudia hin. »Mit euch beiden.«


  »Aber natürlich. Wo ist Jeremy?«


  »Noch draußen. Da ist etwas pass…« Ich schluckte und setzte mich neben ihn aufs Sofa. »Ich weiß, du hast einen sehr ausgeprägten sechsten Sinn für diese Art von… Dingen. Hast du… irgendwas gespürt in diesem Haus? Oder im Garten?«


  Er warf Claudia einen scharfen Blick zu, und ich wusste sofort, sie musste ihm davon abgeraten haben, solche Fragen mit mir zu besprechen, weil sie nicht wollte, dass er sich zum Narren machte.


  »Habe ich«, sagte er dann. »Ich habe es gemerkt, kaum dass wir hier angekommen waren, und es ist seither stetig stärker geworden. Du erinnerst dich doch an diese Séance, die ich durchgeführt habe? Diese arme junge Frau, die in ebendiesem Garten ermordet wurde, brutal abgeschlachtet auf der Höhe ihres Lebens? Eine böse Macht hat sie auf dem Gewissen. Eine dämonische Macht.«


  Claudia teilte ihm mit einer Handbewegung mit, er solle es etwas herunterfahren, aber er sprach weiter.


  »Ich glaube, Jaime, dass ich, als ich Kontakt zu ihr aufgenommen habe, die Aufmerksamkeit dieser Macht auf mich gezogen habe. Neulich hat etwas mich in Besitz genommen. Etwas Dämonisches. Es hat versucht, mit mir zu kommunizieren. Mir etwas zu zeigen.«


  »Ja, das ist genau das, was…«


  »Dann war da der Hund in der Nacht darauf. Ein Höllenhund, dessen bin ich mir sicher. Ich habe gesehen, wie er durch den Garten gepirscht ist mit glühend roten Augen. Er hat versucht, mich ins Freie zu locken, mich zu der Stelle zu führen, die der Dämon mir nicht hatte zeigen können, was dort auch immer sein mag.«


  Ich nickte nachdrücklich. »Ich bin mir sicher, du hast recht. Ich habe den Sog auch gespürt. Irgendwas ist in diesem Garten.«


  »Ich fürchte es sehr. Du weißt, was wir zu tun haben, nicht wahr?«


  »Ja. Wir müssen…«


  »…den Garten um jeden Preis meiden. Ich wollte dich schon früher warnen, als ich gemerkt habe, wie viel Zeit du dort draußen verbringst.«


  »Aber…«


  »Claudia war allerdings der Ansicht, dass ich überreagiere.« Ein weiterer vielsagender Blick in ihre Richtung; dann griff er nach meiner Hand. »Kämpf an gegen das Bedürfnis, Jaime. Um deiner Seele willen, lass das Böse nicht siegen. Wir werden diesen Ort bald verlassen, aber bis dahin müssen wir alle uns aus diesem Garten fernhalten.«


  »Aber…«


  Er stand auf. »Und jetzt wollten Claudia und ich in die Stadt fahren und irgendwo Tee trinken. Wollt ihr nicht mitkommen, Jeremy und du?«


  


  Mist, Mist, Mist!


  Ich war mir so sicher gewesen, dass Grady anbeißen würde. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass mein Plan eine ganz massive Schwachstelle gehabt hatte– er war zur Gänze auf der Annahme aufgebaut, dass Gradys Mission zur Bekämpfung des Bösen reine Show war. Als ich ihn über die Inbesitznahme und den Wolf draußen im Garten hatte reden hören, hätte mir aufgehen müssen, dass sein dramatisches Gehabe von der Leidenschaft des aufrichtig Gläubigen gespeist wurde. Nicht viel anders als May Donovan und ihre Gruppe hatte auch er nach irgendeinem Anzeichen für das Paranormale geforscht und war immer wieder enttäuscht worden. Als ihm dann plötzlich die wirkliche paranormale Welt ins Gesicht starrte, hatte er einen einzigen Blick auf sie geworfen und festgestellt, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.


  Ich hatte also wieder einmal meinen Bluff überstrapaziert. Ich hatte ihn mehr oder weniger gebeten, mit mir in den Garten zu gehen, und er hatte abgelehnt– eine Unterhaltung, die höchstwahrscheinlich von den versteckten Kameras aufgezeichnet worden war. Und wie verdächtig würde es jetzt also aussehen, wenn ich als Nächstes allein hinausging und prompt eine Leiche fand?


  »Jaime?«


  Angelique kam die Treppe herunter. Ich schoss in den hinteren Vorraum hinaus in der Hoffnung, ihr aus dem Weg gehen zu können.


  »Jaime?« Ihre Stimme war unmittelbar hinter mir.


  Ich drehte mich um und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Da bist du ja. Ich dachte mir doch, dass ich dich gehört habe. Was gibt es, Liebes?«


  »Ich wollte mich bedanken dafür, wie du versucht hast, die Show zu retten.«


  »Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Ich muss wirklich einen Anruf erledigen…«


  »Noch was. Da ist nächsten Monat dieses riesige Revival-Treffen in Nebraska, und ich hab gedacht, vielleicht würdest du gern mit mir hingehen? Ich weiß, es ist wahrscheinlich nicht ganz dein Ding, aber da kommen Tausende von Leuten.«


  »Nebraska? Äh, ja sicher, warum nicht? Aber wenn du mich jetzt entschuldigen willst…«


  Ihrem Gesichtsausdruck merkte ich an, dass sie wusste, ich versuchte sie abzuschütteln, und es war mir zuwider, das zu tun. Aber ich sagte mir, dass ich es bei einer späteren Gelegenheit wiedergutmachen würde.


  Ich sah mich auf der Terrasse nach Jeremy um. Keine Spur von ihm. Vielleicht hatte er mich mit Angelique reden hören und war wieder hinaus in den Garten gegangen, um ein Auge auf die Begräbnisstätte zu haben.


  Ich wollte ihm schon folgen, hielt dann aber inne. Wenn ich dorthin zurückkehrte, musste ich bereit sein, eine Leiche zu finden. War das klug? Oder sollte ich Jeremy zuerst fragen, ob ihm vielleicht doch noch eine andere Möglichkeit eingefallen war?


  Nein. Je mehr wir jetzt noch schwankten und verzögerten, desto wahrscheinlicher war es, dass wir bei dem Versuch, die Entdeckung zu inszenieren, erwischt werden würden.


  Ich ging in den Garten hinaus.


  »Jaime?«


  Grady. Ich drehte mich um, als er um die Wegbiegung kam. Ich hatte schon den Mund geöffnet; dann warf ich einen einzigen Blick auf diesen gleitenden, fast katzenhaften Gang und änderte die Begrüßung ab.


  »Aratron.«


  Er lächelte; die leuchtend blauen Augen zwinkerten. »Ich hatte den Eindruck, du hast dich um Bradford Gradys Gesellschaft bemüht. Um einen kleinen Leichenfund zu ermöglichen?«


  Ich zögerte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das so…«


  »Klug ist? Nicht die Sorte Vorwurf, die du mir machen solltest, Kind. Wenn ich irgendwas bin, dann klug.« Er winkte mir zu, ich solle weitergehen, und schloss sich mir an. »Es ist offenkundig, dass die Leute, hinter denen du her bist, geduldig sind– diese Magie ist nichts, was sie über Nacht gemeistert haben können. An Eric Botnick hast du erfahren, wie sorgfältig sie das Rampenlicht meiden und wie entschieden sie vorgehen, wenn sie sich eine potenzielle Bedrohung vom Hals schaffen müssen. Solange du im Zentrum der Aufmerksamkeit stehst…«


  »Werden sie sich zurückhalten, bis die Aufmerksamkeit wieder abgeklungen ist, und dann zuschlagen… wenn ich mir einbilde, nicht mehr in Gefahr zu sein. Deshalb wollte ich auch, dass Grady die eigentliche Entdeckung macht.«


  »Und hier liegt das Hindernis, das ich dir hiermit großzügig zu überwinden anbiete.«


  Jeremy war wieder an der Stätte, wo er zusammen mit Eve und Kristof Wache stand. Er hörte– oder roch– mich kommen und kam uns um die Biegung entgegen.


  »Ich hatte ein paar Probleme bei Grady«, begann ich.


  »Aratron, nehme ich an«, sagte Jeremy. »Hallo.«


  Aratron lächelte. »Ich würde jetzt die Hand ausstrecken, weil ich weiß, dass das unter Menschen die angemessene Begrüßung ist, weniger willkommen allerdings bei deinen Leuten. Also begnüge ich mich wohl dem Alpha des nordamerikanischen Rudels gegenüber mit einem respektvollen ›Freut mich‹.«


  Nicht weiter überraschend, dass Aratron wusste, wer Jeremy war. Und was die Tatsache anging, dass Jeremy den Dämon erkannt hatte– ich hatte den Verdacht, dass es mit diesen übersinnlichen Wahrnehmungen zusammenhing, über die er so ungern sprach.


  Der Dämon wandte sich an Eve und Kristof. »Eve. Mr.Nast, Sir. Haltet euch heute aus allen Schwierigkeiten heraus, nehme ich an.«


  »Im Rahmen des Zumutbaren«, antwortete Eve.


  Als Aratron an Eve vorbeiging, streckte er die Hand aus und drückte ihr väterlich die Schulter, wobei seine Finger tatsächlich zuzufassen schienen. Dann sah er den Gartenweg entlang.


  »Und apropos Schwierigkeiten, ich hatte gehofft, Luzifers Tochter bei dieser Zusammenkunft zu treffen. Sie ist nicht hier?«


  »Luzifers…?«, begann ich.


  »Dieses halbdämonische Mädchen«, sagte Eve. »Hope. Nein, ist sie nicht. Wir haben hier nicht viele Einsatzmöglichkeiten für ihre Fähigkeiten gesehen.«


  »Dann unterschätzt ihr sie«, sagte Aratron. »Was nicht nur kurzsichtig ist, sondern bei einem Espisco auch nicht ganz ungefährlich. Unter den Halbblütigen der faszinierendste Subtyp. Und ganz außergewöhnlich selten. Luzifer ist sehr wählerisch in der Frage, wo er seinen Samen sät. Ihre Mutter muss eine bemerkenswerte Frau sein.« Er wandte sich an Eve. »Ich würde das Mädchen bei Gelegenheit gern kennenlernen. Du wirst etwas arrangieren, nehme ich an.«


  Ein seltsamer Ausdruck ging über Eves Gesicht. Hätte ich sie nicht so gut gekannt, hätte ich es als Eifersucht interpretiert– weil Aratron sein Interesse an einer interessanteren Halbdämonin äußerte. Wahrscheinlicher war allerdings, dass es Eve einfach nicht passte, Anweisungen entgegenzunehmen, ganz gleich, von wem diese Anweisungen kamen.


  Aratron wartete nicht auf eine Antwort; stattdessen stieg er auf die Umfassungsmauer und trat neben das Grab.


  »Hier liegt das Kind also. Wir sollten lieber zur Sache kommen, bevor Bradford Gradys Begleiterin anfängt, sich über seinen langen Aufenthalt im Bad zu wundern.«


  Er ging in die Hocke, räusperte sich und fiel in Gradys Tonfall. »Hier, Jaime? Ist das die Stelle, an der du es spürst?«


  Dann ging er zu einer gespenstisch treffenden Imitation meiner eigenen Stimme über: »Ja, Bradford. Fühlst du es nicht auch?«


  »Doch, ich glaube, ich fühle es. Ein Übel, ein großes Übel herrscht an diesem Ort.« Ein dramatisches Zusammenschaudern. »Wir müssen die Quelle dieser dämonischen Schwingungen aufdecken, erst dann werden die gequälten Seelen Frieden finden.«


  »Du amüsierst dich bestens, ja, Aratron?«, erkundigte sich Eve.


  Ein hochmütiges Stirnrunzeln in ihre Richtung. »Ich bin ein Eudämon. Wir sind außerstande, uns zu amüsieren.« Zurück zu meiner Stimme. »Es sieht so aus, als wäre die Erde hier aufgewühlt worden, Grady, aber ich fürchte mich davor…«


  »Keine Sorge, süße Dame, gern werde ich es übernehmen, mir für dich die Hände zu beschmutzen.«


  Er zog die Finger durch die Erde. »Was ist das? Es sieht aus wie ein Finger.« Weiteres Graben. »Ein Finger, der noch mit einer Hand verbunden ist. Heilige Mutter Gottes, Jaime, wir haben eine Leiche gefunden. Wir müssen sofort den Behörden Bescheid sagen.«


  »Den Teil solltest du vielleicht besser Jaime überlassen«, sagte Eve.


  »Ich habe eine bessere Idee.« Er sah zu mir herüber. »Wie heißt diese Frau?«


  »Claudia.«


  Er räusperte sich und donnerte in einer Lautstärke, die eines Marlon Brando würdig gewesen wäre:


  »Claudia!«


  Zwei weitere Brüller, dann kam von der Terrasse her die Stimme eines Wachmanns. »Ich glaube, es ist Mr.Grady. Es hört sich an, als wäre er in Schwierigkeiten.«


  »Ich hole jemanden«, antwortete eine zweite Person.


  Aratron lächelte. »Noch zwei Minuten bis zu einer angemessen dramatischen Entdeckungsszene, einer mit genug Zeugen, dass sie nachträglich nicht mehr zu vertuschen wäre. Ich werde Bradford Grady in seinen Körper zurückkehren lassen, aber ich bleibe in der Nähe für den Fall, dass er seinen Aufgaben nicht gewachsen ist.«


  »Danke.«


  Ein großmütiges Nicken. Gradys Körper stolperte nach hinten und wäre fast in die Büsche gefallen, aber Jeremy fing ihn rechtzeitig ab.


  Grady zwinkerte verwirrt. »Was…? Wo…?«


  »Du hast gerade eine Leiche gefunden«, sagte ich.


  Ich bin mir sicher, als Grady sah, was er »getan« hatte, war sein erster Gedanke, schleunigst von der Bildfläche zu verschwinden, bevor die Polizei eintraf– oder die bösen Mächte ihn ebenfalls in das Grab hinunterzogen. Aber inzwischen waren die Wachmänner eingetroffen und zusammen mit ihnen auch Claudia, Becky und Will, und er schätzte rasch seine Möglichkeiten ab. Wenn er sich darauf einließ, würde er als Held in den Schlagzeilen der Lokalzeitungen auftauchen. Wenn er behauptete, die Leiche als willenloser Sklave einer dämonischen Macht gefunden zu haben, würde er als Knallkopf in den Schlagzeilen der Lokalzeitungen auftauchen. Als der intelligente Mann, der er war, entschied er sich für die erste Möglichkeit.


  
    
      [home]
    


    35 Schlagzeilen

  


  Die Polizeibeamten kamen. Sie sahen. Sie riefen Verstärkung.


  Mit der Exhumierung der Leiche würde man warten müssen, bis der Schauplatz untersucht war. Zuvor wurde ich noch befragt, wobei die Ermittler mich gleich vorwarnten, dass später mit einiger Sicherheit weitere Fragen folgen würden.


  Sie waren nicht sonderlich glücklich mit meiner Erklärung, dass eine übersinnliche Ahnung mich in den Garten gelockt hatte, aber ich spielte den spiritistischen Aspekt nach Möglichkeit herunter und gab mich widerwillig, als es darum ging, eine konkrete Bezeichnung für das zu finden, was mich dorthin gezogen hatte. Ich hatte trotzdem den Eindruck, dass sie sich sehr viel wohler gefühlt hätten, wenn sie sich auf die einleuchtendste aller möglichen Erklärungen hätten konzentrieren können– dass ich die Leiche »gefunden« hatte, weil ich sie selbst dort deponiert hatte. Aber sogar auf den ersten flüchtigen Blick war unverkennbar, dass der Leichnam nicht nur ein, zwei Tage alt war.


  Es war einfach nicht sonderlich plausibel, dass ich die betreffende Person vor Monaten ermordet und verscharrt hatte, dann durch puren Zufall für diesen Dreh im selben Haus untergebracht worden war und schließlich, von Schuldgefühlen gequält, Grady dazu gezwungen hatte, mein Opfer zu entdecken.


  Ich war mir sicher, dass sie diese Möglichkeit dennoch erwägen würden; ohne sie blieb ihnen nur noch die zweite Erklärung– der möglicherweise authentische Fall einer Spiritistin, die auf die Rufe der ruhelosen Toten reagiert hatte.


  


  Hope brachte abmachungsgemäß Zack Flynn mit, und sie schlichen sich an der Menschenmenge rings um Grady vorbei in den Wintergarten, wo Jeremy und ich in Deckung gegangen waren.


  Hope winkte Zack herein. »Da hast du sie. Ein Exklusivinterview für die L.A. Times. Sei besser nett zu ihr.«


  Zack bedankte sich sehr viel nachdrücklicher, als die Situation es erforderte, und dann stand er da und sah ihr beglückt nach, als sie den Raum verließ; erst als sie außer Sichtweite war, drehte er sich zu mir um.


  »Unglaubliches Mädchen«, sagte ich.


  »Ja, nicht wahr? Sie hätte das Zeug dazu, ganz oben mitzuspielen, aber sie ist einfach nicht interessiert. Sie hat ihren Spaß mit diesen Geschichten von Entführungen durch Außerirdische und schert sich nicht drum, was andere Leute davon halten.«


  Sein Blick glitt zu der Stelle hin, wo er Hope zuletzt gesehen hatte; sein Gesichtsausdruck verriet eine Mischung aus Neid und Vernarrtheit. Aratrons Worte fielen mir wieder ein– Luzifers Tochter. Nach dem wenigen, das ich über Dämonologie wusste, war Luzifer einfach ein Dämonenfürst wie andere auch, weder mächtiger noch »böser« als andere Dämonenfürsten. Aber der Name jagte mir nichtsdestoweniger einen Schauer den Rücken hinunter. Ich fragte mich, was Zack von der Möglichkeit halten würde, Luzifer als Schwiegervater zu bekommen.


  Das Interview verlief gut. Ebenso wie die Polizisten wusste er es offenbar zu schätzen, dass ich nicht anfing, Monologe auf der Ich-kann-die-Toten-hören-Schiene zu halten. Anders als die Polizisten aber betonte er selbst diesen Aspekt– eine Mischung aus journalistischem Instinkt und einem persönlichen Interesse am Paranormalen.


  Ich äußerte mich nur widerwillig darüber, so als wüsste ich mehr, fühlte mich aber unbehaglich bei dem Gedanken, darüber zu reden. Ich erklärte, gespürt zu haben, dass das Opfer jung und weiblichen Geschlechts und vermutlich durch Gewalt ums Leben gekommen war.


  »Wobei man«, fügte ich mit einem schiefen Lächeln hinzu, »auf das mit dem gewaltsamen Tod auch hätte kommen können, indem man sich ihre Grabstelle betrachtet. Das ist nicht gerade eine spiritistische Hochleistung.«


  Zack notierte sich meine Worte; er hatte ein Aufnahmegerät, schien es aber nur als Rückversicherung zu betrachten. Während er schrieb, lehnte ich mich in meinem Sessel zurück und ließ einen Strahl Spätnachmittagssonne auf mein Gesicht fallen.


  »Haben Sie auch ein Gefühl, wie Sie es nennen, zu irgendetwas sonst? Dem Namen des Mädchens– zu ihrem Alter vielleicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Kurz vor dem Teenageralter vielleicht, aber diesen Gedanken könnte mir auch die Größe der Hand suggeriert haben. Und das Geschlecht?« Wieder ein selbstironisches kleines Lächeln. »Na ja, da stehen meine Chancen fünfzig zu fünfzig, stimmt’s?«


  »Noch irgendwas?« Er studierte mich, als sei er sich sicher, dass ich ihm etwas vorenthielt.


  »Ich… habe mehr gespürt, aber es ist alles ziemlich zusammenhanglos, und ich könnte mich gründlich blamieren, wenn ich Ihnen jetzt… sagen wir, Holly als Namen nennen würde, und dann stellt sich heraus, dass es der Name ihrer Katze war.«


  »Holly?«, wiederholte er, den Stift über dem Notizblock in der Schwebe.


  Ich schüttelte den Kopf. »Das war bloß ein Beispiel. Wenn ich unbedingt etwas dazu…« Ich spielte mit einer Haarsträhne, die mir über die Schulter fiel, und sah dann wieder zu ihm auf. »R.S. Das ist alles, was ich dazu sagen möchte. Es könnten ihre Initialen sein. Es könnten auch die Anfangsbuchstaben ihrer Schule sein oder der Straße, in der sie gelebt hat. Ich weiß es einfach nicht.«


  Er nickte und schrieb. Noch ein paar weitere Fragen, dann klopfte Hope an die Tür.


  »Interview vorbei, Flynn«, sagte sie. »Jetzt bin ich dran… und möglicherweise ist das die einzige Chance, die ich jemals kriegen werde, dich auszustechen. Was ich übrigens zu tun vorhabe.«


  Er grinste. »So, glaubst du das, ja?«


  »Das weiß ich.«


  Sie schlenderte an ihm vorbei. Der Gang hatte nichts Aufreizendes, aber sein Blick hing wie gebannt an jeder Bewegung.


  »Wie wäre es mit einer Wette?«, fragte er. »Derjenige, dessen Story mehr Zeilen kriegt, gewinnt ein Abendessen im Patina.«


  Hope lachte. »Und du glaubst, von meinem Gehalt könnte ich mir das Patina leisten?«


  »Oh, okay. Vergessen. Hmm. McDonald’s dann also?«


  Noch ein Lachen, und sie scheuchte ihn aus dem Zimmer. Er war von dem Geplänkel zu sehr in Anspruch genommen, um zu merken, dass sie sich auf die Verabredung zum Abendessen nicht eingelassen hatte.


  »Nicht dein Typ?«, fragte ich, als Zack verschwunden war.


  »Als Freund, doch. Aber ich möchte nicht…« Ein Schatten schien hinter ihren Augen vorbeizuziehen; dann setzte sie ein breites Lächeln auf. »Ich spiele die Frau fürs Abstruse bei True News, Mädchen für alles beim Rat und Chaosdämonen-Azubi, mein Leben ist also schon ziemlich voll. Ich versuche, Zack mit einer Vorschullehrerin aus meinem Fitnessladen zu verkuppeln– nettes normales Mädchen, das nicht an jeder Straßenecke Tod und Zerstörung sieht. Eher seine Wellenlänge, glaube ich.«


  Ich warf einen Blick in die Runde. »Hier zu sitzen… ist das für dich in Ordnung?«


  »Wenn du meinst, wegen dieser armen Kinder– ich fange überhaupt nichts auf, also würde ich annehmen, sie sind gar nicht hier umgebracht worden. Das mit ›an jeder Straßenecke‹ war sowieso übertrieben. Im Durchschnitt kriege ich vielleicht zwei, drei Visionen pro Tag, und die meisten davon sind gar nicht so schlimm. Obwohl ich da etwas bemerkt habe, als ich durchs Esszimmer gegangen bin.«


  »Der Erhängte?«


  »Du kannst ihn auch sehen?«


  »Jedes Mal, wenn ich mich da drin an den Esstisch setze.«


  »Und dann kannst du in dem Zimmer noch essen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine Menge Arbeit vor mir, bis ich das Stadium erreicht habe. Sie erwischen mich immer noch auf dem falschen Fuß. Manchmal auf dem komplett falschen. Wie damals, als ich Karl kennengelernt habe. Das war vielleicht peinlich.«


  Sie brach ab.


  Ich klopfte auf meine Armbanduhr. »Wir müssen noch ungefähr zwanzig Minuten totschlagen, wenn das hier aussehen soll wie ein echtes Interview. Spuck’s aus.«


  »Es war in einer Schlange am Buffet, was wahrscheinlich ein ziemlich passender Ort ist, um einen Werwolf zu treffen. Ich hab mir nichts Böses gedacht, habe einfach die geröstete Ente beäugt, die sie dort stehen hatten, und plötzlich war alles schwarz, und ich renne durch einen dunklen Wald. Wieder raus aus der Vision, und vor mir auf dem Tisch liegt die Ente– frisch erlegt, Blut und Eingeweide überall. Ich bin fast ausgerastet.«


  »Kann’s dir nicht übelnehmen.«


  »Ich bin rumgefahren und gegen den Typ hinter mir geprallt. Hab ihm den Teller aus der Hand gehauen. Bin mit dem Armband an seinem Ärmel hängen geblieben. Habe mich ganz allgemein und im großen Stil zum Affen gemacht. Und weil’s Karl war, ist er so gelassen und weltmännisch geblieben, wie man überhaupt sein kann, was das Ganze natürlich noch schlimmer gemacht hat.«


  Sie schüttelte den Kopf, aber das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, teilte mir mit, dass die Erinnerung ihr weniger unangenehm war, als sie behauptete.


  »Und die Vision, das war Karl… der etwas jagt?«


  »Nee, bloß ein ganz allgemeines ›Hi, ich bin ein Werwolf‹-Etikett.«


  »Du kannst feststellen, welche Spezies von Paranormalen wir sind?«


  Sie wedelte mit der Hand. »Kommt drauf an. Je stärker die Macht, desto wahrscheinlicher, dass ich eine Vision habe. Es ist, wie wenn ich Chaos entdecke. Wenn der erhängte Mann da drin jetzt in diesem Moment vom Tisch springen würde, würde ich wahrscheinlich was empfangen. Wenn er bloß darüber nachdenken würde, dann hätte ich eine Chance von etwa zwanzig Prozent.«


  »Du kannst Gedanken lesen?«


  Ich muss alarmiert ausgesehen haben, denn sie hob beide Hände.


  »Nein, nein. Nicht so. Ich kriege chaotische Gedanken mit. Zum Beispiel, solange du einfach nur dasitzt und dir überlegst, wie abgrundtief scheußlich meine Bluse ist, dann habe ich keine Ahnung. Aber wenn du anfängst, darüber nachzudenken, ob du mir beide Hände um den Hals legen und mich erwürgen solltest, dann würde ich es möglicherweise mitkriegen.«


  »Praktisch.«


  »Das Schlüsselwort dabei ist ›möglicherweise‹, fürchte ich. Nicht so nützlich, wie es sich anhört.«


  Wir schwatzten noch eine Weile und tauschten Anekdoten aus. Was das Interview anging, so würde sie vielleicht durchaus noch einen Artikel schreiben, aber eher später. True News erschien wöchentlich, was bedeutete, dass es kein geeignetes Medium war, wenn wir möglichst schnell die Aufmerksamkeit der Gruppe wecken wollten. Aber wenn Zacks Interview und das, was andere Medien über die Sache zu sagen hatten, sie nicht aus der Deckung lockten, dann würde Hopes Artikel immer noch in der nächsten Woche erscheinen können, erweitert durch zusätzliche alarmierende Details, die mit Sicherheit ihr Interesse erregen würden.


  Anschließend lieferte ich den Nachrichtenteams der größten Fernsehsender ein paar Häppchen– eben genug, dass sie wussten, wessen Intuition zur Entdeckung der Leiche geführt hatte– und schlich mich dann auf der Suche nach etwas Ruhe (und Jeremy) davon. Aber als ich am Wohnzimmer vorbeikam, hörte ich, wie drinnen jemand mit Fragen bombardiert wurde. Die Teams, die nicht das Glück gehabt hatten, ein Interview mit Grady oder mir zu ergattern, hatten sich stattdessen auf die zweite Wahl gestürzt.


  »Äh, ja«, sagte Angelique gerade. »Ich habe ein paar, also, Schwingungen im Hof aufgefangen.«


  »Sie meinen den Garten, oder?«, fragte jemand nach.


  »Haben Sie Stimmen gehört?«, erkundigte sich ein anderer Reporter. »Oder irgendwas gesehen?«


  Angelique stolperte durch die Antwort– das Mädchen war einfach noch zu jung, um einen Auftritt zur Gänze improvisieren zu können. Sie hatte keine Ahnung, was eigentlich vorgefallen war, und jetzt wurden ihr plötzlich Mikrophone unter die Nase gehalten. Sosehr ich mir wünschte, mich auf die Suche nach Jeremy zu machen, ich hatte ein schlechtes Gewissen.


  »Hallo, Leute«, sagte ich im Hereinkommen. »Stürzt ihr Typen euch jetzt auf dieses arme Mädchen? Wir haben gerade eine Leiche im Garten gefunden. Sie ist ein bisschen verstört, stimmt’s, Liebes?«


  Ich legte ihr einen Arm um die Schultern, und Angelique warf mir einen dankbaren Blick zu.


  »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen«, sagte sie, und jetzt war ihr honigglatter Südstaatenton wieder makellos. Sie schauderte. »Ich hoffe nur, dieses arme Kind ist jetzt an einem besseren Ort. Ich werde für es beten…«


  »Jaime«, unterbrach ein hakennasiger Mann, während er zugleich seinen Kameramann mit einer Geste anwies, in meine Richtung zu schwenken, »Sie haben Bradford Grady zu dieser Stelle geführt. Was haben Sie gespürt?«


  Ich zog Angelique mit ins Blickfeld der Kamera. »Wir haben in diesem Haus alle etwas gespürt, schon seit Tagen…«


  »Aber Sie haben geholfen, die Leiche zu finden. Was war Ihre Erfahrung dabei?«


  Ich versuchte die Fragen an Angelique weiterzugeben, aber sie ließen sich nicht darauf ein, und mir wurde sehr schnell klar, dass ich lediglich Kameraminuten füllte, die sonst vielleicht ihr zugutegekommen wären; also entschuldigte ich mich und flüchtete.


  Ich fand Jeremy in der Küche, wo er Becky gestellt hatte. Weil er Jeremy war, hatte er dies nicht auf die einschüchternde Art getan– keinerlei werwölfische Posiererei. Stattdessen hatte er weit genug von ihr entfernt Position bezogen, um nicht aufdringlich zu wirken, und wartete, während sie sich einen Kaffee machte. Allerdings hätte sie sich, um den Raum zu verlassen, an ihm vorbeidrängen müssen.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie unter den gegebenen Umständen kaum von Jaime erwarten werden, heute Abend noch das Haus zu verlassen«, sagte er gerade. »Zu packen wäre wirklich das Letzte gewesen, mit dem sie sich bei alldem noch abgeben konnte. Und als ich mit den Beamten draußen gesprochen habe, haben sie absolut keinen Zweifel daran gelassen, dass sie gern alle Leute bis auf weiteres hier an Ort und Stelle hätten.«


  »Wir haben vorläufig noch keine Entscheidungen getroffen.«


  »Nein? Vielleicht ist die Belegschaft dann falsch informiert worden. Ihnen hat man offenbar gesagt, dass sie noch ein bis zwei Tage bleiben werden.«


  »Das werden sie auch, aber die Stars…«


  »Sie haben Jaime erklärt, sie müsste bis heute Abend ausziehen, weil die Crew dann nicht mehr da sein würde. Wenn die Leute aber noch bleiben, sehe ich keinerlei Grund, ihre Abreise zu forcieren, schon gar nicht unter diesen Umständen. Ich werde ihr sagen, wir bleiben diese Nacht noch hier.«


  »Wir?«, fragte Becky.


  »Jaime hat gerade ein Mordopfer entdeckt. Ich mache mir Sorgen um ihre Sicherheit, also werde ich die Nacht hier verbringen. Ich glaube, im Wohnzimmer steht ein Schlafsofa; das reicht mir vollkommen.«


  Er verließ die Küche, bevor sie antworten konnte. Ich folgte ihm.


  


  Wir sahen uns zusammen mit Grady, Claudia und den Wachmännern die Sechs-Uhr-Nachrichten an. Selbst die Putzfrau setzte sich dazu, nachdem sie den Grund für das ganze Durcheinander erfahren hatte. Es dauerte eine Weile, bis mir aufging, dass Angelique nicht da war, aber nachdem ich gesehen hatte, wie überfordert sie auf dem Bildschirm wirkte, kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht besser war, wenn sie diese Party verpasste.


  Und es war eine Party. Eine Siegesfeier. Wir waren auf allen Kanälen. Sowohl Grady als auch ich hatten Gelegenheit gefunden, Werbung für das Death of Innocence-Special zu machen und verheißungsvolle Andeutungen über das bisher gedrehte Material unterzubringen.


  Und was die Entdeckung der Leiche selbst anging, so stellte sich die Sache genau so dar, wie wir sie uns zurechtgelegt hatten. Ja, Grady hatte den Körper gefunden. Ja, er behauptete, gespürt zu haben, wie das »arme Kind« nach ihm rief. Aber in jeder Nachrichtensendung wurde deutlich, dass ich es gewesen war, die ihn dort hingeführt hatte auf der Grundlage meiner eigenen Erfahrungen in dem Haus– Erfahrungen, die ich offensichtlich nicht gern mit anderen teilen wollte. Wenn die Gruppe die Geschichte mitbekam, würde in jedem Fall ich als die Person dastehen, die wahrscheinlich mehr wusste, als sie sagte– vielleicht sogar etwas, das ihnen verhängnisvoll werden konnte.


  Als ich mich selbst im Fernsehen beobachtete und mir vorstellte, wie die Gruppe die gleiche Sendung sah, musste ich mir eingestehen, dass ich mir die Sache nicht vollständig überlegt hatte. Die Entdeckung der Leiche würde, so hofften wir, die Mörder aus der Deckung locken. Sie waren Wissenschaftler, sie würden nichts dem Zufall überlassen wollen; also würden sie sich in der Nähe halten, vielleicht sogar versuchen, der Polizei zuvorzukommen, wenn die Suche nach weiteren Leichen in den Gärten begann.


  Ich hatte bereits angedeutet, dass ich mehr wusste. Sie hatten selbst das eine oder andere magische Geheimnis entschlüsselt, sie mussten also wissen, dass dies tatsächlich im Bereich des Möglichen lag– dass meine Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen, vielleicht nicht gespielt war. Sie würden wissen wollen, was ich sonst noch wusste.


  Jeremy würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mich zu schützen. Hope hatte ihre Unterstützung versprochen und Eve ebenso.


  Aber hatte ich mir die Gefahr wirklich vor Augen geführt, in der ich jetzt war?


  Nein.


  Hätte ich die Sache hingeschmissen, wenn ich es getan hätte?


  Nein.


  
    
      [home]
    


    36 Wagnis und Gewinn

  


  Um acht Uhr, als wir gerade mit dem Abendessen fertig waren, flog die Tür auf. Herein kam mit langen Schritten ein Mann– noch keine dreißig, blond gesträhntes Haar, sorgfältig kultivierter Bartschatten und Haifischgrinsen. Zwei Assistenten, beide mindestens zehn Jahre älter, flankierten ihn.


  »Todd Simon«, sagte er. »Ich weiß schon, ihr habt wahrscheinlich gehofft, morgen das erste Flugzeug nach Hause zu nehmen, aber in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen sehe ich ganz neue Möglichkeiten für unser kleines Projekt hier, und ich übernehme persönlich die Leitung, damit wir die auch nutzen können.«


  Claudia schob ihren Stuhl zurück. »Ich nehme an, das bedeutet einen erweiterten Vertrag?«


  Simon ließ sein Lächeln blitzen. »Absolut. Meine Anwälte sind unterwegs, um die Sache auf den Weg zu bringen. Diese Show ist auf der Liste unserer geplanten Specials gerade ganz nach oben geklettert, und das haben wir euch und eurem unglaublichen Talent zu verdanken. Ich habe vor, jedes Mitglied dieses Teams sehr, sehr glücklich zu machen.«


  


  Angesichts der Reporter, Kameraleute, Polizisten und nun auch noch der Mitglieder von Todd Simons Crew, die überall im Haus unterwegs waren, blieb Jeremy und mir keine Sekunde, in der wir unter uns gewesen wären. Und so muss ich zugeben, dass ich mit ganz erheblicher Enttäuschung reagierte bei der Entdeckung, dass er wirklich die Absicht hatte, auf dem Ausziehsofa zu schlafen.


  Altmodisch, ja, aber auf seine Art auch reizend. Nachdem die anderen verschwunden waren, kehrte ich in die Küche zurück und holte mir ein Aspirin, um ihm Gelegenheit zu geben, sich mit mir zusammen nach oben zu schleichen. Aber im Wohnzimmer blieb es dunkel und still.


  In gewisser Weise war es genau das, was ich von Jeremy erwartet hatte. Verantwortungsbewusst und selbstbeherrscht bis ins Mark. So leidenschaftlich er am Abend zuvor gewesen war und trotz seiner Neckerei heute– er würde voll und ganz mit unserem Fall beschäftigt sein und von mir erwarten, dass ich es ebenfalls war.


  Verdammt.


  Ich stapfte die Treppe wieder hinauf. In meinem Zimmer traf ich Eve beim Wacheschieben an; sie saß in einem Sessel am Fenster, die Beine über die Armlehne gelegt, und las ein Buch. Ein Sachbuch selbstverständlich– ich konnte mir nicht vorstellen, dass Eve jemals einen Roman in die Hand nahm. Lesen diente zum Lernen, zum Recherchieren, und selbst dann nur als letzter Ausweg, wenn es keine aktivere Methode gab, an die nötigen Informationen heranzukommen.


  Ich warf einen Blick auf den Titel. Abarazzi’s Complete Genealogy of Demons, Demi-Demons and Associated Subtypes.


  »Leichte Unterhaltung?«, sagte ich.


  »Informiere mich über Aspekte meiner Familiengeschichte. Öde genug, dass ich mich nicht komplett drin verliere. Nicht so öde, dass ich drüber einschlafe.« Sie sah über die Oberkante des Buchs zu mir hin. »Also…« Ein Blick an mir vorbei. »Ich sehe schon, das Aspirin hast du nicht mitgebracht.«


  »Haha.« Ich trat mir die Schuhe von den Füßen und ließ mich aufs Bett fallen. »Es war ein ziemlich langer Tag, und dies ist ganz entschieden nicht der richtige Zeitpunkt…«


  Ein Klopfen an der Balkontür. Jeremy stand draußen, die Augen mit der Hand beschattet, um durch die spiegelnde Scheibe etwas sehen zu können.


  »Du wolltest gerade sagen…?«, begann Eve.


  »Diffundiere.«


  »Ich soll gehen? Hast du nicht eben erst gesagt…«


  Ich formte etwas Eindeutiges mit den Lippen. Sie grinste und klappte ihr Buch zu.


  »Ich gehe patrouillieren. Wenn du mich brauchst, schrei einfach. Aber irgendwas sagt mir, dass du’s nicht tun wirst.«


  Sie verschwand. Draußen lehnte Jeremy inzwischen am Geländer, ohne den geringsten Zweifel daran, dass er willkommen war. Er sah so sexy aus wie letzte Nacht mit dem etwas zerzausten Haar, den bloßen Füßen, dem kleinen Lächeln; die langen Finger tippten rhythmisch auf das Geländer mit einer Spur von Ungeduld, endlich eingelassen zu werden.


  Ein kleiner Funken von Hitze flackerte auf. Ich erinnerte mich an die letzte Nacht, daran, wie er sich in die Lücke geschoben hatte, den Hunger, das Begehren– und der Funke loderte zu einer Flamme auf, die durch mich hindurchzuckte und umso heißer brannte, als ich daran dachte, was ihn gestern Abend hierhergeführt hatte. Dieses Mal gab es keinen Adrenalinrausch, dem ich die Verantwortung zuschieben konnte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Er war bereit, das Risiko einzugehen. Nach vier Jahren des Wartens und Hoffens war er hier, an meiner Tür. Und ihn nur zu sehen reichte bereits aus, dass mir schwindlig wurde vor Begehren.


  Als ich zur Tür ging, stellte ich fest, dass meine Brustwarzen jetzt schon hart waren und sich in den Blusenstoff drückten. Ich zog die Bluse etwas aus dem Rockbund, um es zu verbergen. Ich hatte jahrelang auf diesen Moment gewartet, und ganz egal, wie bereit ich dafür war, ich würde dies ausdehnen, solange es ging.


  Ich öffnete die Tür einen Spalt weit. »Bastard.«


  Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Was habe ich jetzt wieder getan?«


  »Vorgegeben, du würdest unten bleiben. Dich schlafend gestellt, als ich mich runtergeschlichen habe.«


  »Ich bin draußen gewesen, seit du nach oben gegangen bist, Jaime. Ich habe mit dem Wachmann und den Polizisten draußen geredet und dann eine Runde gedreht, um herauszufinden, ob ich nach wie vor ungesehen hier raufkommen kann.« Er zögerte; seine Lippen zuckten. »Du bist also noch mal nach unten gegangen? In der Hoffnung auf was? Mich in aller Stille auf dein Zimmer einzuladen?«


  »Natürlich nicht. Ich habe mir ein Aspirin und ein Glas Wasser besorgt.«


  »Du hast Kopfschmerzen?«


  »Nein– ja. Üble Kopfschmerzen. Tut mir so leid. Morgen wieder.«


  Ich machte Anstalten, die Tür zu schließen, aber er schob die Finger in die Lücke. Ein kleiner Ruck, und sie öffnete sich weiter. Dann griff er ins Innere, eine Hand immer noch an der Tür; seine Finger streiften meine Wange, dann legte er die Hand an meinen Hinterkopf, um mich näher zu ziehen. Eine Sekunde lang hing ich dort und sehnte mich nach seiner Berührung, seinem Kuss… und wusste zugleich, wenn ich ihn in diesem Moment in die Nähe kommen ließ, würde ich es nicht mehr bis zum Bett schaffen. Und so verlockend dieser Gedanke auch war, es war nicht ganz das, was ich mir vorstellte. Also trat ich zurück und ließ den Riegel bei dem Zwanzig-Zentimeter-Türspalt einrasten.


  »Kopfschmerzen, hm?« Sein Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. »Weißt du, was das beste Mittel dagegen ist?«


  »Nämlich was?«


  »Orgasmus.«


  Er sagte es so sachlich, dass ich unwillkürlich auflachte.


  »Nach Möglichkeit ein multipler Orgasmus«, fuhr er fort. »Es ist eine medizinisch erwiesene Tatsache, dass ein physiologisches Ereignis, etwa ein Orgasmus, einen anderen physiologischen Prozess, zum Beispiel Kopfschmerzen, eliminieren kann.«


  Sein Gesichtsausdruck war immer noch ernst, aber ich sagte: »Du redest Blödsinn.«


  »Möglich. In diesem Fall solltest du mich zwingen, Farbe zu bekennen. Mach einfach die Tür auf, und wir überprüfen die Theorie.«


  Der Blick, den er mir zuwarf, reichte beinahe aus, um sie mich überprüfen zu lassen, ohne ihn auch nur zu berühren. Was mich auf eine Idee brachte.


  »Du hast recht. Vielleicht sollte ich das tun.« Ich trat zurück bis zum Bett und setzte mich auf die Kante. »Aber ich glaube, das bringe ich auch allein zustande. Ich halte große Stücke auf Eigenständigkeit.«


  »Das sehe ich.«


  Ich lächelte. »Vorläufig noch nicht.«


  Als ich mich aufs Bett zurücklehnte, rutschte mein Rock nach oben, bis er sich auf Hüfthöhe bauschte. Ich strich mit den Fingern am Saum entlang und dann darunter zur Innenseite meines Oberschenkels.


  »Das kannst du nicht machen«, sagte er.


  »Das hast du gestern Abend auch schon gesagt, und vielleicht hast du festgestellt, dass ich nicht der Typ bin, so eine Herausforderung zu ignorieren.«


  Ich lehnte mich zurück und zog die Füße hoch, damit er besser sehen konnte. Dann streichelte ich die Schenkelinnenseite und ließ die Finger stetig höher klettern. Ein verstohlener Blick in seine Richtung; er stand gegen den Spalt gedrückt, die Nasenflügel gebläht, die Augen glitzernd. Ich sah, wie seine Lippen sich öffneten und die Zungenspitze zwischen die Zähne glitt–


  Ich schauderte und zwang den Blick fort. Ich war jetzt schon so nass, dass ich diesen Slip geradezu würde abschälen müssen.


  Ich schob eine Fingerspitze unter die Beinöffnung und hob die Kante eben weit genug an, dass er einen Blick auf das werfen konnte, was darunter lag. Dann hielt ich den Stoff mit einer Hand aus dem Weg und begann mich mit der anderen zu reizen, keuchte und wölbte die Hüften.


  Jeremy packte die Türkante; seine Finger ballten und entspannten sich, als bereitete er sich auf den einen Ruck vor, der das Schloss aufgebrochen hätte. Aber er tat es nicht, stand einfach nur da und beobachtete mich, die Nasenflügel gebläht– beherrschte sich, zog es in die Länge bis zum letztmöglichen Moment…


  Ich hörte auf, bevor ich den letztmöglichen Moment erreicht hatte. Ich ließ die Kante des Slips los, behielt die Finger der anderen Hand aber darunter, wo er sie nicht mehr sehen konnte.


  »Du könntest diese Tür öffnen«, merkte ich an. »Aber dazu würdest du sie aufbrechen müssen, und dann hättest du etwas zu erklären, und… na ja, es wäre einfach ungehörig, oder vielleicht nicht?«


  Ich lehnte mich auf dem Bett zurück; meine Finger reizten uns beide. Seine Hand schloss sich fester um den Rahmen, aber er sagte nur: »Mach die Tür auf, Jaime.«


  »Das hättest du gern, oder?« Ich schob einen Finger in mich hinein und keuchte. »Ich komme sehr gut allein zurecht.«


  »Ich könnte es noch besser.«


  »Meinst du? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mehr Übung habe.«


  Ein Auflachen. Dann ein kurzes Schulterkreisen, als versuchte er sich aus dem Bann herauszureißen. Er warf einen Blick über die Schulter.


  »Du solltest mich wirklich reinlassen, Jaime. Bevor ein Wachmann unten vorbeigeht und mich hier sieht. Das würde Ärger geben, den wir nicht brauchen.«


  »Oh, jetzt wirst du also wieder verantwortungsbewusst. Und ich dachte, du hättest gesagt, es ist ungefährlich.«


  »Hier raufzuklettern, ja. Auf dem Balkon sesshaft zu werden, nein.«


  Ich ging zu der Glastür, blieb an ihrem anderen Ende stehen, wo er mich nicht erreichen konnte, und spähte in die Nacht hinaus.


  »Alles, was man von hier aus in der Dunkelheit sehen kann, ist ein sehr großer Baum.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Ja.«


  »Vollkommen?«


  »Ja, du kannst das also nicht als einen Grund anführen, warum ich dich reinlassen müsste.«


  »Daran habe ich auch gar nicht gedacht. Ich habe an die kleine Vorführung gedacht, die du mir heute Nachmittag in diesem Durchgang versprochen hast.«


  »Ich habe nie versprochen…«


  »Ein implizites Versprechen, unterbrochen durch einen Anruf, über den ich mich nie auch nur beschwert habe.«


  »Du bist wirklich ein Gentleman.«


  Er trat zurück und lehnte sich ans Geländer.


  »Also bitte«, sagte ich und verdrehte die Augen. »Du erwartest, dass ich mich vor einer Glastür ausziehe? Für was für einen Typ Frau hältst du mich eigentlich?«


  Seine Lippen zuckten– das schiefe, sexy Lächeln; sein Blick hielt meinen fest. »Du wagst es nicht.«


  »Bastard.«


  »Nenn mich weiter so, und irgendwann fühle ich mich beleidigt und gehe.«


  Ich formte das Wort mit den Lippen, überprüfte das Schloss an der Tür, trat dann zurück und begann mir langsam und bedächtig die Bluse aus dem Rockbund zu ziehen. Dann kamen die Knöpfe. Ich zuckte die Achseln, und die Bluse rutschte mir über die Schultern herunter, weiter aber nicht. Ich griff nach hinten und öffnete den Reißverschluss des Rocks. Ein Hüftkreisen, und er rutschte aus der Taille und blieb an den Hüften hängen.


  »Siehst du, ich sage doch, er ist zu eng.«


  Ein halbherziges Zupfen, und er rutschte einen weiteren Zentimeter. Noch ein Achselzucken, und die Bluse glitt bis zu den Brüsten und blieb wieder hängen.


  »Hm, sieht so aus, als wäre die auch ein bisschen eng«, murmelte ich.


  Wieder ein kurzes Zucken mit den Hüften. Noch ein Zentimeter. Immerhin war über dem Rockbund jetzt der Spitzenrand meines Slips zu sehen. Ich zupfte mit einer Hand daran und schob die Finger der anderen unter meinen BH.


  »Es sieht so aus, als könnte ich hier etwas Hilfestellung brauchen.«


  »Ich glaube, die habe ich schon angeboten.«


  Ich lachte, schüttelte die Bluse ab und ließ sie auf den Fußboden flattern. Der Rock folgte; er fiel mir als Ring um die Füße.


  »Ist das okay so?«, fragte ich. »Oder hast du es au naturel lieber?«


  »Ich habe gestern Abend nicht viel Gelegenheit gehabt, au naturel zu beurteilen. Du hast dich weggedreht, bevor das Kleid unten war, wenn du dich erinnerst.«


  »Hab ich das? Gemein.« Ich stieg aus dem Rock heraus und trat näher an die Tür. »Ich nehme an, du möchtest vergleichen.«


  Er nickte, aber sein Blick glitt über die durchsichtige Spitze von BH und String hin. Ich trat zurück, bückte mich, hob die Kleidungsstücke vom Fußboden auf und kehrte zum Bett zurück. Als ich mich umsah, machte er ein Geräusch tief in der Kehle.


  Ich beugte mich über das Bett und legte die Sachen am anderen Ende ab. Dann warf ich, ohne mich aufzurichten, einen Blick über die Schulter. Sein Blick veranlasste mich, mich noch etwas weiter vorzubeugen und die Füße weiter auseinanderzustellen.


  »Siehst du irgendwas, das dir gefällt?«, erkundigte ich mich. »Eine Stellung möglicherweise? Nach deinem Blick zu urteilen, könnte man meinen, du hast mehr von einem Wolf, als du normalerweise zugibst.«


  Ein leises Lachen. »Unter normalen Umständen würde ich nicht sagen, dass das eine Vorliebe ist, aber im Augenblick würde ich mich wahrscheinlich überreden lassen.«


  Ich streckte mich weiter nach vorn, um die Aussicht– und die Einladung– klarer zu gestalten. Meine Hand glitt zwischen meine Beine; ich schob den Stoff zur Seite und eine Fingerspitze ins Innere.


  »Jaime…«


  Ich schob den Finger ganz hinein. Jeremy packte den Türrahmen, und ich lächelte.


  »Ein Ruck, mehr braucht es da nicht. Ich bin da. Wartend und…« Ich hob den nassen Finger so, dass er ihn sehen konnte. »Bereit.«


  Sein Griff wurde fester, und ich wappnete mich. Dann erstarrte er plötzlich; seine Nasenflügel blähten sich, als er einen Blick über die Schulter warf. Ich richtete mich auf und rannte zur Tür.


  »Ist da jemand…«


  Er hob einen Finger an die Lippen und trat ans Geländer, um besser zu sehen. Er runzelte die Stirn; dann bewegte er sich zurück zur Tür, den Blick immer noch auf etwas unten im Garten gerichtet. Seine Lippen bewegten sich, aber ich fing nur ein Murmeln auf.


  Ich trat an den Spalt und flüsterte: »Wie bitte?«


  Er drückte sich von draußen in die Öffnung. »Ich habe gesagt…«


  Ein scharfer Ruck an meinem Slip. Ich keuchte und wollte zurückweichen, aber er hatte sich das Vorderteil fest um die Hand gewickelt.


  »Du…«


  Ein noch kräftigerer Ruck am Vorderteil meines BHs, und ich rammte den Türrahmen; der Fluch erstarb mir auf den Lippen, als sein Mund meinen fand. Ich zappelte pro forma etwas herum, wollte andererseits aber auch einen teuren Satz Dessous nicht ruinieren, also gab ich es auf und erwiderte den Kuss. Der Türrahmen drückte sich mir gegen die Wangen und die Flanken, kalt und hart, ein höchst unwillkommener Kontrast zu seiner heißen Haut, und ich wand mich bei dem Versuch, mich vorbeizuquetschen und nur noch ihn zu spüren.


  Als seine Finger sich in meinen Slip schoben, versuchte ich, mich nach hinten zu beugen, um ihm Zugang zu verschaffen, aber auch da war die Tür im Weg. Seine Finger streiften mich, und meine Hände schlossen sich zu Fäusten; ich wollte ihn packen, ihm die Finger ins Fleisch graben, aber alles, was ich spürte, war die verdammte Tür.


  Er reizte mich; die Fingerspitzen glitten in mich hinein, aber der Winkel war falsch, und eine Sekunde später zog er die Hand zurück.


  »Hör nicht auf«, sagte ich; meine Stimme klang heiser.


  »Es tut mir leid, aber ich bin Perfektionist. Ich würde nur sehr ungern riskieren, einen schlechten ersten Eindruck zu hinterlassen. Vielleicht, wenn du die Tür öffnen würdest…«


  »Mach du sie auf.«


  »Das Schloss ist auf deiner Seite. Ja, sicher, ich könnte sie aufbrechen– aber wie du selbst erwähnt hast, das wäre falsch. Verantwortungslos. Streck einfach die Hand aus, leg den Hebel um…«


  »Niemals.«


  Er riss mich an meinem BH vorwärts und zog mich in einen Kuss, bei dem mein Gehirn ins Trudeln geriet und meine Fingernägel sich in den Türrahmen krallten.


  Okay, es reichte jetzt wirklich. Es wurde Zeit, das Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Ich griff durch die Lücke und öffnete seinen Hosenknopf, schob die Hand ins Innere und legte die Finger…


  Er stöhnte und presste sich in den Spalt, als könne er sich mit der Schulter voran hindurchschieben.


  Schon besser.


  Ich streichelte ihn, ohne den Griff zu lockern, und das Stöhnen wurde zu einem Knurren, bei dem meine Lider zu flattern begannen. Ich wölbte die Hüften gegen die Tür und zog ihn zwischen meine Beine. Ein schärferes Knurren; jetzt klang es frustriert, als er näher zu kommen versuchte.


  Ich ließ los, trat zurück und zog den Slip nach unten. Ich sah ihn an, die geblähten Nasenflügel, die dunkle Lust in seinen Augen, als er sich in den Spalt drückte, seine Erektion…


  Ich öffnete den BH und ließ ihn fallen, stieg aus dem Slip und kehrte zur Tür zurück. Ich schloss die Finger wieder um ihn, hob mich auf die Zehenspitzen und zog ihn zwischen meine Schenkel.


  Er lachte leise. »Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird.«


  »Soll das eine Herausforderung sein?«


  Ich stieß die Hüften vorwärts. Mehr als einige wenige Zentimeter bekam ich auf diese Weise nicht– eben genug, ihn zu reizen. Ich glitt nach unten, die Augen geschlossen, keuchend…


  Die Tür flog auf, als das Schloss brach. Sein Arm legte sich mir um die Taille, hob mich hoch und fing mich ab, als wir beide auf dem Fußboden landeten. Der Aufprall war damit weniger hart, als er hätte sein können, aber noch hart genug, dass wir beide über den Parkettboden rutschten. Seine Hand flog hoch und legte sich mir auf den Scheitel, einen Sekundenbruchteil bevor ich mit dem Kopf ein Bein des Bettes gerammt hätte.


  Ich lächelte zu ihm auf. »Immer ein Gentleman.«


  »Nicht immer«, sagte er, und mit einem einzigen harten Stoß war er in mir.


  
    
      [home]
    


    V

  


  Sie kniete auf dem Wohnzimmerfußboden ihres Appartements. Die Jalousien waren geschlossen, aber in Anbetracht der Tageszeit war das nicht weiter verdächtig. Hätte jemand sie sehen können, wäre er schockiert gewesen angesichts der seriösen Fachfrau, die da vor einem alten Zauberbuch kniete, von brennenden Kerzen und esoterischen, mit Kreide auf den Boden gezeichneten Symbolen umgeben. Unerwartet, ja, aber in keiner Weise illegal– Geflüster und hochgezogene Augenbrauen hätte es gerechtfertigt, mehr aber auch nicht.


  Der graue Puder in der Schale hätte alles sein können– wäre wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen. Das war das Schöne daran, ganz anders als bei den getrockneten Leichenteilen, die ihre Nanny verwendet hatte, widerwärtigen Relikten, die gut versteckt gehalten werden mussten; als man sie doch entdeckt hatte, hatten sie die alte Frau die Stelle gekostet. All die Heimlichtuerei, die Scham und der Kummer für etwas, das nicht einmal funktioniert hatte. Oh, ihre Kinderfrau hatte natürlich etwas anderes behauptet, hatte Zufälle und glückliche Fügungen sich selbst zugeschrieben. Aber das war die Art, wie die Unwissenden Hexerei praktizierten– sie sahen in jedem Zusammentreffen glücklicher Umstände einen Erfolg.


  Anders als die Rituale, auf die ihre Nanny geschworen hatte, funktionierte diese Magie wirklich. Was die Frage anging, warum sie funktionierte– die Gruppe war überzeugt davon, dass das Schlüsselelement die Asche war. Auch sie selbst hatte das geglaubt. Sie war das Element, das den Unterschied zwischen Versagen und Erfolg ausmachte. Ergo musste hier die Antwort liegen.


  Und doch…


  Was, wenn die Magie mit der Asche funktionierte, weil sie daran glaubten, dass sie es tat? Weil sie wollten, dass sie das entscheidende Element war? Weil sie es brauchten, dass es so war als Entschuldigung für das, was sie getan hatten– das Leben eines Kindes geopfert? Schuldgefühle, Furcht und Überzeugung– lauter mächtige Motive.


  Vor drei Jahren hatte sie begonnen, mit geringeren Mengen von Asche zu experimentieren. Es hatte Monate täglichen Übens gebraucht, bis sie erste Ergebnisse sah. Die ständigen Übungen bedeuteten, dass sie mehr benötigte als den ihr zustehenden Anteil. Weil sie es war, die für die Einäscherungen und die Aufteilung des anfallenden Materials zuständig war, hatte sie sich unbemerkt einen Extraanteil nehmen können, aber sie verabscheute, was sie da tat. Wie ein Geschäftsführer, der Kopierpapier und Druckertinte beiseiteschaffte– es war armselig und würdelos.


  Aber nach jenem ersten Durchbruch hatte sich der Erfolg dann bei jeder weiteren Reduzierung schneller eingestellt. Es war, als ob sie in dem Moment, in dem sie sich selbst bewies, dass sie auch mit weniger Asche wirken konnte, die innere Barriere durchbrochen hatte, die etwas anderes behauptete. Es funktionierte nicht bei allen Formeln. Bisher hatte die Gruppe ein gutes Dutzend gemeistert, und nicht einmal die Hälfte von ihnen funktionierte, wenn man die verwendete Menge menschlicher Überreste deutlich reduzierte. Aber es war ein Fortschritt– ein weiterer Schritt auf dem Weg hin zu dem ultimativen Ziel, dem, das sie heute Abend überprüfen würde.


  Sie sprach die Formel wieder. Eine einfache Formel, die einen Funken hervorrief, kaum genug, um eine Zigarette anzuzünden, aber eine Sprosse auf dem Weg zu Höherem. Man musste zunächst das Elementare gemeistert haben, das galt bei der Magie ebenso wie bei allem anderen.


  Nachdem sie die Formel gesprochen hatte, blies sie eine Fingerkuppe voll Asche. Der Funke leuchtete heller. Sie versuchte es wieder und hatte auch dieses Mal Erfolg. Dann streckte sie die Hand aus, griff nach einem feuchten Handtuch und wischte den Finger sorgfältig ab, bis keine Spur von der Asche mehr zu sehen war.


  Sie sprach die Formel. Es geschah nichts. Noch einmal. Nichts.


  Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Ruhig und konzentriert bleiben. Sie tauchte den Finger in die Asche. Wirkte. Blies. Funke. Noch einmal. Wieder ein Funke. Finger abwischen. Wirken. Fehlschlag. Wirken…


  Die Luft entzündete sich mit einem winzigen Knacken von Licht und Wärme.


  Sie holte tief Atem und beugte sich vor; ihre Handflächen gruben sich in ihre Oberschenkel, als sie ausatmete. Dann gestattete sie sich ein Lächeln.


  Nur eine kleine Formel, sicherlich, aber sie hatte ihre Theorie bewiesen. Sie konnte ohne die Asche wirken– ohne irgendein Hilfsmittel.


  Sie widerstand dem Wunsch, es noch einmal zu versuchen. Nimm den Erfolg und bewahr ihn im Gedächtnis, unbeeinträchtigt von späteren Fehlschlägen. Es würde ihr zusätzliche Entschlossenheit geben, dieses Wissen darum, dass sie es beim letzten Versuch geschafft hatte.


  Sie nahm die Schale mit Asche und schüttete den Inhalt zurück in die Urne, verfolgte, wie er hineinrieselte. Dies war das Element, das die Gruppe zusammenschweißte, sie in Furcht und Schuld aneinanderband.


  Es gab mehr als eine Art von Macht, und diese hier war ebenso wichtig für ihre Suche wie alle Magie. Sie musste die Gruppe zusammen- und auf dem Weg halten, der sie alle weiter nach vorn führte bei der Suche, bei der Arbeit mit ihr zusammen an ihren gemeinsamen Zielen.


  Zu diesem Zweck musste sie dafür sorgen, dass sie auch weiterhin töteten.


  
    
      [home]
    


    37 Morgen danach

  


  Ich wachte in einem ansonsten leeren Bett auf. In der Regel ist das bei mir eher ein Grund zur Erleichterung– es erspart einem diese Einladungen zu einem unerwünschten gemeinsamen Frühstück und die »Ich melde mich«-Lügen, die an Unbehaglichkeit nur noch von »Wie war doch gleich dein Name?« übertroffen werden. Zum ersten Mal in meinem Leben wachte ich in einem leeren Bett auf, wälzte mich auf die andere Seite und fluchte.


  Ich war nicht überrascht, dass er verschwunden war, aber ich hatte gehofft, die Aussicht auf einen leidenschaftlichen morgendlichen Weckruf würde sich über seinen üblichen Sinn für das Schickliche und Angebrachte hinwegsetzen. Offensichtlich nicht. Er musste sich in der Nacht davongeschlichen haben, um mir die neugierigen Blicke und das verständnisvolle Grinsen zu ersparen, wenn wir zusammen die Treppe herunterkamen.


  Altmodisch, aber ich konnte mich kaum darüber beschweren, nachdem dies eins der Dinge gewesen war, die mich überhaupt erst an ihm angezogen hatten. Immer der Gentleman. Na ja, vielleicht nicht immer.


  Ich lächelte, als ich mir den einen oder anderen wundervoll un-gentlemanhaften Einfall aus der vergangenen Nacht ins Gedächtnis rief. Als ich mich streckte, spürte ich ein protestierendes Pochen zwischen den Oberschenkeln. Vielleicht wäre der leidenschaftliche Weckruf doch keine so gute Idee gewesen. Ein unerwarteter Aspekt, wenn man einen Werwolf als Liebhaber hat? Die ganze zusätzliche Energie.


  Ich grinste und drehte mich auf die andere Seite. Weitere kleine Stiche. Das dumpfe Pochen zwischen den Beinen. Empfindliche Brüste. Sogar die Lippen taten mir weh.


  Verdammt, das fühlte sich gut an.


  Die Balkontür öffnete sich. Jeremy kam herein, in seinen Hosen, aber mit offenem Hemd, bloßen Füßen, dem Handy in der Hand. Als er mich sah, hob er es hoch.


  »Mein morgendlicher Anruf bei Elena. Ich habe dich doch nicht geweckt, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf und wollte schon die Decke zurückschlagen, als ich feststellte, dass die feine Furche zwischen seinen Augenbrauen tiefer geworden war.


  »Alles in Ordnung mit den Kindern?«, fragte ich, während ich mich auf einen Ellenbogen hochstemmte.


  »Denen geht es gut. Aber Elena hat die Nachrichten aus L.A. im Netz gelesen. Sie glaubt, es wäre genau so, wie es in den Artikeln dargestellt wird– dass du einfach eine Leiche gefunden hast. Ich habe ihr das bestätigt.« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während er sich zerstreut nach einer Stelle umsah, wo er sein Handy ablegen konnte. »Ich lüge sie nicht gern an.«


  »Ich weiß.«


  »Sie werden es rausfinden, wenn dies hier erledigt ist. Der Rat muss Bescheid wissen, und Elena wird es als Erste wissen müssen. Das wird ein paar Erklärungen erfordern.«


  »Willst du Clay herholen? Oder Antonio?«


  Er schüttelte den Kopf. »Je mehr Leute wir hier haben, desto geringer die Wahrscheinlichkeit, dass die gesuchte Gruppe sich zu erkennen gibt. Wenn ich Unterstützung brauche, habe ich einen Notfallplan.«


  Er legte das Gerät auf die Kommode. Ich sah zu seinem Haar hinauf; es glänzte vor Nässe.


  »Du hast geduscht?«


  »Ja. Habe ich dich dabei gestört?«


  »Nein, es ist bloß…« Ich zeigte auf den Schritt seiner Hose. »Reißverschluss noch offen.«


  Er runzelte die Stirn. Bevor er Gelegenheit hatte, nach unten zu sehen, streckte ich den Arm aus und erwischte seinen Hosenbund.


  »Komm her, ich mache es.«


  Er trat neben das Bett.


  Ich öffnete den Knopf, musterte den sorgfältig geschlossenen Reißverschluss und lächelte. »Na, so was. Ich muss mich geirrt haben.«


  Ich öffnete den Reißverschluss, griff hinein und senkte den Kopf, um das mit dem leidenschaftlichen Morgengruß nachzuholen.


  Später lag ich zusammengerollt neben ihm. »Ich habe mir eben überlegt– dies ist im Moment wahrscheinlich der sicherste Ort.«


  »Hmm?«


  Ich stemmte mich hoch, um auf ihn hinunterzusehen. »Wenn ich in Gefahr bin, dann sollten wir vielleicht einfach hierbleiben, bis sie vorbei ist.«


  Er lachte leise und richtete sich auf, um mich auf den Hals zu küssen.


  Ich seufzte. »Was du jetzt höflicherweise nicht erwähnt hast, ist, dass unser Problem nicht verschwinden wird, solange ich mit dir im Bett liege.«


  »Ich fürchte, nein.«


  »Insofern nehme ich an, wir sollten«– ich beäugte das kalte Zimmer jenseits des Bettes– »aufstehen.«


  »Wahrscheinlich.«


  Er zog mich zu einem Kuss nach unten, der mir mitteilte, dass wir so schnell nirgendwohin gehen würden.


  Es war mittlerer Vormittag, als ich es endlich unter die Dusche schaffte. Während ich mich anzog, schlüpfte Jeremy hinaus. Ich war mir verhältnismäßig sicher, dass es eine Spur zu spät war, um noch den Eindruck zu erwecken, er habe die Nacht auf dem Sofa verbracht. Aber das würde ihn nicht daran hindern, es zu versuchen.


  Ich hatte gehofft, wir würden von der Polizei ein vollständiges Update bekommen, aber selbst Jeremys charmante Höflichkeit entlockte der jungen Frau, die den Schauplatz bewachte, nur eine widerwillige Kurzversion. Ja, sie hatten eine zweite Leiche gefunden. Ja, sie suchten nach weiteren, aber nein, sie konnte nicht bestätigen, dass sie weitere zu finden erwarteten.


  Ich hatte außerdem gehofft, mich im Garten aufhalten zu dürfen, vielleicht sogar einen abgelegenen Fleck zu finden, an dem ich die Kinder wissen lassen konnte, dass ich noch da war. Aber alles, was ich erreichte, war die Erlaubnis, auf dem Balkon vor meinem eigenen Zimmer zu sitzen, und selbst die bekam ich nur, weil sie (nach einer kurzen Beratung) offenbar zu dem Schluss gekommen waren, dass sie mich nicht gut daran hindern konnten– solange ich nicht versuchte, Fotos vom Schauplatz zu machen.


  Also suchten wir unser Frühstück zusammen und gingen wieder nach oben, wobei wir die Tür offen ließen, damit niemand mir vorwerfen konnte, mich mit meinem Liebhaber zu verkriechen, obwohl ich doch eigentlich »am Drehort« sein sollte. Nicht, dass irgendetwas Konkretes geplant gewesen wäre. Im Flur war ich Todd Simon begegnet, aber er hatte lediglich getönt: »Pläne, große Pläne, Jaime. Halt dich abrufbereit.« Meine Theorie? Er hatte hier eine große Chance und keine Ahnung, was er mit ihr anfangen sollte.


  Grady ließ sich für die diversen Vormittagsshows interviewen. Was Angelique anging, so hatte ich Ausschau nach ihr gehalten, einfach weil ich nicht wollte, dass sie sich ausgeschlossen fühlte– aber ich muss zugeben, ich war mit Jeremy und unseren Ermittlungen genug beschäftigt und schaute nicht sehr lang und nicht sehr gründlich. Ich würde es bei dem Revival in Nebraska wiedergutmachen.


  Während Jeremy auf seinem Liegestuhl auf dem Balkon saß und frühstückte, beobachtete ich die Vorgänge unten im Garten. Allzu viel gab es nicht zu sehen. Zwei Assistenten arbeiteten in der Nähe der Stelle, wo wir Rachel Skye gefunden hatten. Werkzeug und andere Ausrüstungsgegenstände waren ringsum verstreut, was mich annehmen ließ, dass da unten noch mehr Leute beschäftigt waren; vielleicht waren sie gerade in der Kaffeepause.


  »Die Kinder nehmen keinen Kontakt auf«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob sie es überhaupt könnten, wenn ich hier oben bin. Vielleicht wissen sie gar nicht, dass ich noch in der Nähe bin. Oder sie sind fort. Wenn die Leichen weggeschafft werden, gehen die Geister vielleicht mit. Und dann…«


  »Wenn das hier vorbei ist, würde Eve sie auftreiben können. Aber wie ihr beide gesagt habt, es ist wahrscheinlicher, dass sie hierbleiben.«


  Ich nickte, während ich über den Garten hinstarrte. »Meinst du, dass sie wissen, was hier gerade passiert? Können sie sehen, was los ist?« Ich nagte an der Unterlippe herum. »Ich habe nie ganz herausgefunden, wie gut sie Dinge auf dieser Seite des Schleiers sehen oder hören können. Vielleicht sehen sie zu, wie ihre Leichen ausgegraben werden…«


  Er war hinter mich getreten; seine Hände legten sich um meine Hüften und zogen mich dichter an ihn. Seine Lippen kitzelten mich im Nacken, als ich mich an ihn lehnte.


  »Ich soll aufhören, mir Sorgen zu machen, stimmt’s?«, fragte ich. »Es gibt nichts, was ich da tun könnte.«


  »Doch, es gibt etwas. Wir können denjenigen erwischen, der dahintersteckt. Dann wirst du diese Seelen freigeben…«


  »Was, wenn ich’s nicht kann?«


  Seine Küsse arbeiteten sich zu meinem Ohr vor. »Du wirst. Sobald wir wissen, was genau ihnen angetan wurde, kannst du sie freigeben. Eve hat gesagt…«


  »Vielleicht sagt sie das bloß, um mich zu beruhigen, damit ich nicht komplett ausraste…«


  Er drehte mich zu sich herum. »Hört sich das nach Eve an?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Die Kinder sind nicht in Gefahr«, fuhr er fort. »Es ist unwahrscheinlich, dass sie von hier verschwinden, und wenn sie es doch tun sollten, dann werden wir sie wiederfinden können. Ebenso unwahrscheinlich ist es, dass sie begreifen, was hier vor sich geht, und wenn das doch der Fall sein sollte, dann werden sie darüber wegkommen, sobald sie frei sind– was du bewerkstelligen wirst, sobald du die Gelegenheit bekommst.« Seine Lippen streiften meine Stirn. »Und jetzt komm rein. Hope fragt sich inzwischen wahrscheinlich, warum wir noch nicht angerufen haben…«


  »Ms. Vegas?« Ein Klopfen gegen die offene Tür. Es war einer der Wachmänner. »Sind Sie da drin?«


  Ich rief ihn herein, und wir kehrten ins Zimmer zurück, als er eintrat.


  »Kennen Sie eine May Donovan?«, fragte er. »Anwältin? Arbeitet für irgend so eine paranormale Gruppe?«


  »Ja, natürlich– was ist mit ihr?«


  »Sie war heute Morgen hier. Hat unbedingt mit Ihnen reden wollen. War anfangs ganz freundlich, aber als ich gesagt habe, dass Sie gerade nicht greifbar sind, ist sie ziemlich aufdringlich geworden– hat sich ins Haus gedrängt und nach Ihnen suchen wollen. Wir haben sie aufgehalten, bevor sie weit kommen konnte, aber dann ist sie hinten raus in den Garten und hat angefangen, die Polizisten zu löchern…«


  Jeremy trat stirnrunzelnd neben mich. »Ist sie Ihnen aufgebracht vorgekommen?«


  »Stocksauer. Als ob wir irgendwas vor ihr geheim hielten. Sie will, dass Sie sie anrufen. Dieser Typ– Simon– will das nicht, er hat nicht mal gewollt, dass ich’s Ihnen ausrichte, aber das wär mir auch nicht richtig vorgekommen.«
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    38 Die Lektion der Nymphen

  


  Verdammt noch mal«, sagte ich, während ich mich aufs Bett setzte. »Sie muss den Eindruck gekriegt haben, dass das hier so eine Art Schwindel ist. Ein Publicity-Gag.«


  »Wenn sie keine Anschuldigungen ausgesprochen hat, will sie vielleicht einfach nur mit dir reden«, antwortete Jeremy. »Es könnte möglicherweise sogar von Nutzen sein, wenn du es tust.«


  Ich sah zu ihm auf. »Wieso das?«


  »Je länger wir dies in den Medien halten können, desto nervöser müsste die Gruppe eigentlich werden. Es wäre vielleicht nicht ratsam, wenn du behaupten würdest, weitere ›Botschaften‹ von den Opfern erhalten zu haben. Aber eine Zusammenarbeit mit May Donovans Leuten…?« Ein elegantes Achselzucken. »Wenn man die richtigen Aspekte auswählt, das spiritistische Element herunterspielt und dafür das Ritualistische der Morde betont, dann müsste sie eigentlich durchaus willens sein, uns zu helfen.«


  »Bei der Aufdeckung des übelst denkbaren paranormalen Schwindels– dem mit wirklichen Leichen. Perfekt. Ich rufe sie jetzt gleich an, sage ihr, ich würde selbst gern mit ihr reden.«


  Ich rief die Nummer an, die May mir gegeben hatte. Das Telefon klingelte viermal, dann schaltete die Voicemail sich ein. Ich hörte mir an, wie May mich aufforderte, auf die Eins zu drücken, wenn ich ihr eine Nachricht hinterlassen wollte, und zögerte, den Finger über der Taste in der Luft. Dann drückte ich stattdessen die Auflegetaste.


  Ich legte mir das Handy in den Schoß und dachte nach. Dann dachte ich noch etwas länger nach. Und Jeremy stellte keine einzige Frage, sondern wartete einfach ab.


  »May Donovan«, sagte ich schließlich. »Ihr Akzent. Sie klingt britisch, oder?«


  »Ich bin nicht sehr gut beim Einordnen von Akzenten, fürchte ich. Meine Sprachkenntnisse stammen aus Büchern, nicht aus Unterhaltungen.«


  »Aber es könnte britisches Englisch sein, oder nicht? Ich habe einfach gerade an das gedacht, was Eve erzählt hat– dass Rachel wahrscheinlich von einer Frau mit einem britischen Akzent ermordet wurde. Und ich weiß, das hört sich unvorstellbar weit hergeholt an, aber…« Ich holte tief Atem und gab mir große Mühe, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. »Zack Flynn hat gesagt, May hätte irgendwas Persönliches gegen Botnick gehabt. Stell dir vor, sie wäre selbst ein Mitglied dieser Gruppe und hätte gewusst, dass Botnick sie zu finden versucht. Es hätte doch keine bessere Methode gegeben, ein Auge auf ihn zu haben, als über die Ehrich Weiss Society. Nicht mal er selbst hätte das verdächtig gefunden.«


  Jeremy sah nachdenklich aus. Oder zweifelnd? Aber nach einer Pause sagte er: »Ich glaube, es ist südafrikanisch.«


  »Bitte?«


  »Der Akzent. Ich würde sagen, er ist südafrikanisch.«


  »Wie diese Volksmagie, die wir uns angesehen haben?«


  Er nickte. Ich rief nach Eve.


  Ich hatte ihren Namen kaum fertig ausgesprochen, als sie auftauchte.


  »Ich sehe schon, ihr habt es noch nicht mal aus dem Schlafzimmer geschafft«, stellte sie fest, während sie sich aufs Bett plumpsen ließ.


  »Das ist ja schnell gegangen.«


  »Sagte sie, um das Thema zu wechseln. Ich hab’s auch nicht weit gehabt. Kris und ich sind auf Patrouille gegangen. Bisher nichts gefunden.«


  »Und heute Morgen? Habt ihr eine Frau gesehen, die folgendermaßen aussah?« Ich beschrieb May. »Sie hat mit den Polizisten geredet.«


  »Yeah, Kris hat sie gesehen. Sie hat gesagt, sie wäre die Anwältin der Familie, der das Haus gehört, und Theater gemacht wegen der Schäden an dem Besitz. Wollte wissen, wie lange sie noch vorhaben, den Garten umzugraben. Kris hat sich’s angehört, und er sagt, er erkennt eine Anwältin, wenn er eine reden hört.«


  Jeremy und ich wechselten einen Blick.


  »Hast du sie reden hören?«, fragte ich.


  Eve runzelte die Stirn. »Nein.«


  Ich nahm das Telefon, wählte Mays Nummer und streckte die Hand aus, damit Eve sich die Ansage anhören konnte. Zunächst warf sie mir lediglich einen Was-zum-Teufel-soll-das?-Blick zu, aber einen Moment später sagte sie: »Das hört sich an wie…«


  Sie unterbrach sich. »Es klingt wie die Frau, die Rachel gehört hat, als sie gekidnappt wurde. Aber vielleicht ist es auch bloß der Akzent. Wer ist das?«


  Ich erklärte es ihr. Während ich sprach, vertiefte sich Eves Stirnrunzeln.


  »Okay«, sagte sie, als ich fertig war. »Sie hört sich wirklich an wie die Frau, die Rachel gehört hat. Und sie könnte aus Südafrika sein. Und ja, es ist ein bisschen verdächtig, dass sie sich als die Anwältin der Hausbesitzer ausgibt, um sich hier umsehen zu können; aber andererseits ist das auch genau die Sorte Vorfall, die einen paranormalen Gaunerjäger interessieren würde. Ein Menschenopfer, pseudosatanistischer Dreck! Jemand, der so wild entschlossen ist zu beweisen, dass das Paranormale nicht existiert, würde sich doch wahrscheinlich nicht selbst auf so was einlassen.«


  »Es könnte aber eine gute Tarnung sein«, merkte Jeremy an. »Aber Eve hat recht– wenn sie seit Jahren aktiv versucht, die Nichtexistenz des Paranormalen zu beweisen, dann wäre es eine unglaublich aufwendige Tarnung.«


  »Wäre es das?« Ich machte es mir auf dem Bett bequem. »Wisst ihr noch, was sie gesagt hat, als wir sie kennengelernt haben? Sie hat am entgegengesetzten Ende des Spektrums angefangen. Sie war eine Sucherin. Erst nachdem sie sich ein paar Mal die Finger verbrannt hatte, hat sie die Seite gewechselt.«


  Ich wandte mich an Jeremy. »Eve hat im Jenseits diesen Typen kennengelernt, der eine Poltergeistschule betreibt. Er hat die Gabe tatsächlich, was sehr selten ist, aber er versucht gar nicht wirklich, sie an andere Leute weiterzugeben. Er hat sie nur dazu verwendet, Nymphen an seine Schule und in sein Bett zu locken. Nymphen geben ein leichtes Ziel ab, weil sie im Jenseits immer auf der Suche nach irgendeiner Art von Macht sind. Sie landen in einer Welt voller paranormaler Geister, aber sie selbst haben ihre Kräfte verloren.«


  »Außer fürs Cheerleading«, bemerkte Eve. »Sie geben phantastische Cheerleader ab.«


  »Als Aratron hier aufgetaucht ist, hat er über die Evolution des Paranormalen gesprochen. Es gibt Leute, die paranormales Blut haben, es aber nicht wissen, weil ihre ursprünglichen Kräfte nicht mehr von Nutzen sind. Ist es nicht möglich, dass manche von ihnen ein Gespür dafür haben, dass sie anders sind? Ich bin schon Leuten wie May Donovan begegnet, die wie besessen davon sind, Magie und paranormale Antworten zu finden. Vielleicht weil sie es im Blut, aber nicht die Kräfte dazu haben?«


  Eve schnalzte mit den Fingern. »Das könnte tatsächlich erklären, warum ihre Magie funktioniert. Latentes paranormales Blut. Wie bei vierteldämonischen Mischlingen.« Als ich sie fragend ansah, erklärte sie: »Halbdämonen geben ihre Kräfte nicht an ihre Kinder weiter, stimmt’s? Aber es heißt, dass das Erbe trotzdem noch einen Unterschied macht– andere paranormale Kräfte verstärkt. Wie bei Savannah– meine dämonischen Fähigkeiten hat sie nicht mitgekriegt, aber wahrscheinlich gibt’s ihrer Formelwirkerei einen kleinen zusätzlichen Schub.«


  Ich gab all das an Jeremy weiter, der sichtlich darüber nachdachte, während ich weitersprach. »Sagen wir, May Donovan hat dieses Bedürfnis tatsächlich aufgrund ihrer latenten Kräfte. Sie sucht nach Wissen und erreicht nichts. Also wechselt sie die Seiten– reagiert ihre Enttäuschung ab, indem sie Schwindler auffliegen lässt, sucht insgeheim aber immer noch nach der Wahrheit. Und selbst nachdem sie eine Hintertür zur Magie gefunden hat, hält sie ihre Tarnung noch aufrecht– sowohl, um nach weiteren Formen von Magie zu suchen, als auch, um sich selbst zu schützen.« Ich unterbrach mich. »Meint ihr, sie weiß über Hopes Kräfte Bescheid? Vielleicht war das der Grund, dass sie sich überhaupt erst mit ihr in Verbindung gesetzt hat.«


  »Möglich«, sagte Jeremy. »Aber genauso wahrscheinlich ist es, dass sie es sich einfach zur Aufgabe gemacht hat, einen Draht zu allem Paranormalen in dieser Stadt zu haben, bis hin zu einem Hilfsangebot an die neue Boulevardjournalistin mit dem Spezialgebiet Paranormales. Wenn Hope dann etwas findet, wäre May die Erste, die davon erfährt.«


  »Was ja nun auch passiert ist.«


  


  Wir versuchten uns auf eine Vorgehensweise zu einigen. Die einfachste Möglichkeit, unsere Theorie zu überprüfen, wäre es gewesen, Mays Einladung anzunehmen und sie dabei in eine Falle zu locken. Aber wir hatten keine Möglichkeit herauszufinden, wie viele Leute beteiligt waren und über welche Sorte Magie sie verfügten.


  Fast eine Stunde verging; dann klingelte Jeremys Handy.


  »Es ist Hope«, sagte er, bevor er dranging. »Ich hätte sie anrufen sollen.«


  Zwei Minuten später beendete er das Gespräch. »Zack Flynn will sich mit uns treffen. Er sagt, er hat Neuigkeiten für uns.«


  »Der Journalist? Aber er gehört doch der Ehrich Weiss Society an und ist damit wahrscheinlich genau wie May ein Mitglied dieser magischen Gruppe, warum sollte er also…« Ich unterbrach mich. »Weil ich weder mit May geredet noch sie zurückgerufen habe. Jetzt versucht stattdessen er sein Glück.«


  »Es sieht ganz so aus. Ich habe Hope gesagt, sie soll auf Zeit spielen, wir würden in einer halben Stunde dort sein.«


  »Hingehen? Ist das nicht zu gefährlich?«


  »Wir werden vorsichtig sein. Aber wir müssen sowieso hin– es gibt da noch jemanden, mit dem ich reden muss.«


  


  Es war Samstag, und so hatte Hope den Tag bisher in ihrer Wohnung verbracht und auf Anweisungen von Jeremy gewartet. Als wir ankamen, ging Jeremy als Erstes zum Ende der schmalen Straße vor ihrem Wohnhaus und schnupperte in der Luft herum. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand außer uns in Sichtweite war, ging er in die Hocke und versuchte eine Fährte aufzunehmen.


  Dann richtete er sich wieder auf und führte mich in einen Durchgang. Ich wusste inzwischen, wenn er in einem solchen Fall nichts sagte, dann wollte er mich entweder nicht beunruhigen, oder er wollte keine voreiligen Ansichten äußern.


  Wir bogen um ein weiteres Gebäude und kamen… sonstwo heraus. Mein Orientierungssinn ist erbärmlich, und hier zwischen den hohen Häusern hatte ich nicht einmal die Sonne, nach der ich mich hätte richten können. Noch eine Straße, noch ein Durchgang.


  Als der Dreck unter unseren Füßen zu Kies wurde, teilte Jeremy mir mit einer Handbewegung mit, ich solle warten. Dann ging er weiter, langsam und lautlos; nicht ein Steinchen bewegte sich unter seinen Füßen. Als er sich einer Türnische näherte, drückte er sich an die Mauer und blieb unmittelbar vor der Öffnung stehen. Er war zu weit entfernt und zu sehr im Schatten verborgen, als dass ich ihn klar hätte sehen können, aber ich konnte mir mühelos vorstellen, wie er witterte, horchte, wartete.


  Dann trat er aus der Deckung hinaus unmittelbar vor die Nische hin.


  »Hallo, Karl.«


  Seine Stimme hallte in dem leeren Durchgang und wurde zugleich fast übertönt von einem verblüfften Fluch. Jeremy winkte mich zu sich.


  Und dort im Schatten stand Karl Marsten.


  Karl Marsten war ein Neuzugang zum Rudel nach mehreren Jahren der Unentschlossenheit und ein professioneller Juwelendieb, und er sah aus wie die Hollywoodversion eines solchen– dunkelhaarig mit scharfen Gesichtszügen und noch schärferen graublauen Augen. Mit seinen gebügelten Hosen, dem Leinenhemd, den italienischen Trotteurs, der dezenten Bräune und den manikürten Fingernägeln hätte er ein Actionheld sein können, der gemächlich auf den nächsten Take wartete, während sein Stuntman für ihn den Hals riskierte. Aber nach allem, was Elena mir erzählt hatte, war er durchaus in der Lage, den Hals selbst zu riskieren, und seine teure Kleidung ließ gar nicht erst einen Zweifel an dem kraftvollen Körper darunter aufkommen. Ein gefährlicher Mann hinter der Fassade eines gelangweilten Salonlöwen.


  Als ich dazustieß, hatte er die erste Überraschung verwunden und musterte Jeremy mit einem halben Lächeln, das fast eine Spur betreten wirkte.


  »Soll ich jetzt fragen, wie lang du schon gewusst hast, dass ich in der Nähe bin?«, sagte er. »Vielleicht besser nicht– du wirst mir nur sämtliche Illusionen über meine eigene Unauffälligkeit rauben.«


  Ich sah Jeremy an. »Seine Witterung war es, die du in den letzten paar Tagen aufgefangen hast. Elena hat ihn also doch nicht gebeten, in Arizona zu warten.«


  Jeremy sagte: »Ich bin nicht derjenige, über den er wacht.«


  Er lenkte meine Aufmerksamkeit über den offenen Hof hinweg, wo wir jetzt einen freien Blick auf die Hintertür von Hopes Wohnhaus hatten.


  »Ich habe mir… Gedanken gemacht«, sagte Karl.


  »Weil sie dich angerufen und dir erzählt hat, dass sie irgendeiner okkulten Geschichte nachgeht, und du hast geglaubt, sie täte es im Alleingang.«


  »Womit ich nicht sagen will, dass sie nicht auch allein damit zurechtkäme, aber ich habe gewusst, dass Jeremy in der Stadt ist und Elena mich in Reichweite haben will für den Fall, dass es Ärger gibt. Als ich erfahren habe, dass du mit der gleichen Sache beschäftigt bist, hatte ich wirklich keinen Grund mehr, nicht selbst in der Nähe zu bleiben und ein Auge…«


  Er unterbrach sich, den Blick auf etwas in meinem Rücken gerichtet.


  Hope kam über den Hof auf uns zu. »Ich hab einen Werwolf gespürt und gedacht, es wäre Jeremy, also bin ich runtergekommen. Ich hätte es besser wissen sollen. Werwolf plus Chaos, das passt nur auf eine Person, die ich kenne. Willst du den Satz nicht zu Ende bringen, Karl? Auf wen wolltest du doch gleich ein Auge halten?«


  Ein Ausdruck von echter Bestürzung ging über Karls Gesicht. »Ich habe…«


  »Seinen Job gemacht«, ergänzte Jeremy. »Mir den Rücken gedeckt, in Elenas Auftrag.«


  »Ah.« Sie warf Karl einen weiteren scharfen Blick zu, einen, der ihm mitteilte, dass sie es zwar nicht glaubte, aber erst später darauf zurückkommen würde. »Ich nehme an, dann kannst du dich uns auch gleich anschließen.«


  »Wie könnte ich ablehnen bei einer solchen Begrüßung?«


  »Wie hast du irgendwas anderes erwarten können bei so einer Einführung?« Hope drehte sich auf dem Absatz um und ging zurück zur Hintertür. »Wenigstens bin ich dieses Mal nicht nach Hause gekommen und hab dich im Wohnzimmer angetroffen.«


  »Damals habe ich nur deine Sicherheitsvorkehrungen überprüft.«


  »Du probierst einfach gern aus, wie weit du gehen kannst. Eines schönen Tages jagst du mir im falschen Moment einen Schreck ein und findest es raus. Zum ersten und zum letzten Mal.«


  


  In Hopes Wohnung angekommen, sah Karl sich um.


  »Ich sehe schon, deine Mutter war hier«, sagte er. »Sie hat wirklich einen makellosen Geschmack.«


  »Den hat sie. Und sie ist unverheiratet. Etwa in deinem Alter außerdem. Möchtest du ihre Telefonnummer?«


  Er schlenderte lediglich ins Wohnzimmer hinüber und streckte sich dort auf dem Sofa aus.


  »Mach’s dir bequem«, sagte Hope, während sie die Schlüssel auf die Anrichte warf.


  »Das habe ich schon getan, danke. Und wenn du einen Moment Zeit hast, ich nehme einen Scotch mit Soda.«


  Sie hob den Mittelfinger in seine Richtung. Er lächelte. Als sie uns einlud, uns zu setzen, und Kaffee anbot, folgte sein Blick ihr; das Lächeln lag immer noch auf seinen Lippen. Sie schleuderte eine Flasche Perrier in seine Richtung. Er fing sie mühelos auf, und wir begannen Pläne zu machen.


  
    
      [home]
    


    39 Geteilte Pflichten

  


  Jeremy erzählte uns, was er sich überlegt hatte, während Karl Hopes Kühlschrank durchsuchte, wobei er die Schachteln von den Schnellrestaurants ignorierte und die Restebehälter weiter hinten prüfte.


  Als Jeremy zum Ende gekommen war, sah er zu mir herüber. »Eigentlich solltest du mich begleiten. Schließlich ist es dein Fall…«


  »Nein. Doch, ja, natürlich würde ich es gern selbst zu Ende bringen, aber unter den gegebenen Umständen solltest du dich nicht dauernd nach mir umsehen müssen, um dich zu vergewissern, dass mit mir alles in Ordnung ist.« Ich warf einen Blick zu Karl hinüber. »Ich nehme an, du gehst mit Jeremy? Als Verstärkung?«


  »Ja.« Er wandte sich an Jeremy. »Geröstetes Huhn oder Schweinefleisch Vindaloo?«


  Jeremy sah Hope an.


  »Esst das ruhig auf. Ich habe so viele Reste rumstehen, ich kriege kaum noch eine Milchtüte da rein. Das kommt davon, wenn man immer nur für sich selber kocht. Jaime?«


  »Für mich nicht, danke.«


  »Das Vindaloo bitte«, sagte Jeremy zu Karl.


  »Gute Entscheidung«, kommentierte Karl, während er Schweinefleisch für Jeremy und etwas von beidem für sich selbst auf Teller schaufelte. Dann öffnete er einen weiteren Behälter mit etwas, das nach Kartoffelgratin aussah. »Wenn ich also den Leibwächter gebe, muss jemand bei Jaime bleiben.«


  »Nicht, wenn ich in Brentwood bin«, sagte ich. »Rund um das Haus wimmelt es von Polizisten, Hope kann also mit euch beiden gehen…«


  »Ich würde es vorziehen, wenn du jemanden bei dir hättest, Jaime«, sagte Jeremy. »Wenn es Hope recht ist.«


  Nach der Enttäuschung, die ich über Hopes Gesicht flackern sah, war es ihr alles andere als recht. Den Babysitter zu geben, wenn anderswo ein Abenteuer im Gang war, konnte nicht sehr reizvoll sein.


  Sie hätte jetzt das Sexismus-Argument anführen können, aber sie ließ es bleiben, wahrscheinlich weil ihr klar war, dass das Geschlecht nichts damit zu tun hatte. Hat man eine Nekromantin, die mit den Toten reden kann, eine Halbdämonin, die Unheilsvisionen hat, und zwei Werwölfe mit übermenschlichen Kräften und Sinnesleistungen, dann ist ziemlich offensichtlich, wen man in den Nahkampf schickt. Hopes eingebauter Chaosmelder wäre fraglos nützlich gewesen, aber jemand musste zurückbleiben und das wichtigste Ziel bewachen.


  Und so versteckte Hope ihre Enttäuschung unter einem Lächeln. »Klar. Kein Problem.«


  Karl hielt inne, den Löffel in einer Schale versenkt, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet, stetig und prüfend. Sie sah ihn an, und sie wechselten einen Blick. Er nickte und stellte einen der Teller in die Mikrowelle.


  Eine Stunde später waren wir alle wieder in Brentwood, wo Hope und ich abwarten würden, während Jeremy und Karl sich mit Zack Flynn trafen und mit seiner unwissentlichen Hilfe und etwas Glück die Gruppe infiltrierten.


  Im Haus herrschte immer noch ein solches Durcheinander, dass kein Mensch auch nur fragte, warum ich drei Gäste mitbrachte. Man schien es kaum zu bemerken, nicht einmal, als ich die drei mit hinauf in mein Zimmer nahm.


  Jetzt standen Karl und Hope draußen auf den Balkon, bei geschlossener Tür, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Ich verstand kein Wort, aber es war unverkennbar, dass dies nicht ihr übliches Geplänkel war. Es war hauptsächlich Karl, der redete, die Finger auf Hopes Arm, den Kopf zu ihr hinuntergeneigt, das Gesicht ernst.


  Ich riss den Blick vom Balkon los, als Jeremy von einem Rundgang zurückkam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Er nickte. »Bei den Polizisten hat sich nichts geändert, und May ist nicht noch mal wiedergekommen.«


  »Bevor du gehst, kannst du mir ein paar von deinen Runen zeichnen? Denen mit der Schutzfunktion?«


  »Du brauchst mir da keinen Gefallen zu tun, Jaime. Welches irrationale Bedürfnis ich auch immer habe, sie zu zeichnen, es ist genau das– irrational. Ein Symbol kann niemanden schützen.«


  »Bitte?«


  Er sah sich um; seine Finger trommelten gegen den Oberschenkel, als hoffte er beinahe, er würde nichts zum Schreiben finden. Ich nahm ein Blatt und einen Kugelschreiber aus dem winzigen Schreibtisch. Er zeichnete ein paar Runen, ohne auch nur innezuhalten und zu überlegen, so als hätte er sich längst für sie entschieden. Dann faltete er das Blatt rasch zusammen und noch einmal zusammen und griff um mich herum, um es mir in die hintere Hosentasche zu schieben, wobei er die Gelegenheit nutzte, sich über mich zu beugen, den Körper dicht an meinem.


  Ich flüsterte: »Wenn wir dies heute Abend zu Ende bringen, wirst du ja wohl nicht heute Nacht noch nach New York zurückfliegen müssen, oder?«


  »Hier ein Durcheinander anrichten und das Aufräumen dir überlassen? Das wäre nicht richtig. Ich müsste noch ein, zwei Tage bleiben und dir helfen.«


  »Gut.«


  


  Nachdem Jeremy und Karl gegangen waren, verschwand Hope, um sich eine klarere Vorstellung von dem Haus zu verschaffen– mögliche Eingänge, mögliche Fluchtwege, sichere Aufenthaltsorte und so weiter. Ich bezweifelte, dass wir irgendetwas davon brauchen würden. Jeremy hatte Zack Flynn erzählt, ich sei bereits nach Chicago zurückgeflogen, um dem Medienrummel aus dem Weg zu gehen.


  Während sie fort war, hatte ich etwas Zeit, um meine Gedanken zu sortieren. Ich machte mir Sorgen um Jeremy. Ich hatte zwar keinerlei Zweifel, dass er auf sich aufpassen konnte, aber ich fühlte mich nicht wohl mit dem Wissen, dass Karl Marsten seine einzige Verstärkung war. Und ich wusste, dass die Tatsache Jeremy ebenso unangenehm war, so viel Mühe er sich auch gab, es nicht merken zu lassen.


  Vor nunmehr sechs Jahren hatte sich eine Gruppe von Außenseiterwerwölfen zusammengefunden, um das Rudel zu stürzen. Clay war dabei entführt und gefoltert worden, und zwei seiner Rudelbrüder waren umgekommen. Von den Rebellen hatte nur einer überlebt– Karl Marsten.


  Bei dem letzten Kampf hatte Elena Karl verschont, weil er ihr geholfen hatte. Dann hatte sie Jeremy mit Clays Unterstützung gebeten, ihm zu verzeihen. Vor der Rebellion hatte Karl dem Rudel niemals irgendwelche Schwierigkeiten gemacht– man hatte sich sogar recht gut vertragen. Er hatte sich weder an den Morden beteiligt noch daran, Clay zu foltern, und er hatte sich der Gruppe aus einem Grund angeschlossen, den jeder Werwolf verstand– dem instinktiven Bedürfnis des Wolfs nach einem eigenen Territorium, das das Rudel ihm zuvor verweigert hatte.


  So hatte Jeremy Karl eine Chance gegeben und ihm ein Revier in einem weit entfernten Bundesstaat zugewiesen unter der Bedingung, dass er zumindest erwog, sich dem Rudel anzuschließen. Es war alles sehr fair gewesen, sehr salomonisch, sehr Jeremy-typisch.


  Inzwischen war Karl zu einem Mitglied des Rudels geworden und hatte sich als loyal und nützlich erwiesen. Und das Rudel hatte ihn akzeptiert. Auch Jeremy… das jedenfalls glaubten alle anderen.


  Jeremy machte ganz den Eindruck, als hieße er Karls Mitgliedschaft gut und unterstütze ihn sogar. In seinen Augen war dies die beste Methode, mit Karl umzugehen. Aber er konnte nicht vergessen, was Karl getan hatte. Vielleicht hatte Karl Peter oder Logan nicht persönlich umgebracht. Vielleicht hatte er Clay nicht geschlagen. Vielleicht hatte er sogar den Gemäßigten gegeben, die Stimme der Vernunft, und Clay vor den übelsten Exzessen seiner Gefängniswärter geschützt. Aber er hatte auch alles, was geschehen war, geschehen lassen, hatte sich herausgehalten, bis er sah, dass das Blatt sich gewendet hatte, und erst dann die Seiten gewechselt.


  Jeremy gab sich Mühe, Karl als einen Bruder im Rudel zu akzeptieren. Clay war es gewesen, der gefoltert worden war, und er hatte Karl vergeben, warum also konnte Jeremy nicht das Gleiche tun? Aber in meinen Augen lag genau hier die Erklärung. Es ist einfach, jemandem etwas zu vergeben, das er einem selbst angetan hat– sehr viel schwieriger, wenn er es jemandem angetan hat, den man liebt. Heute sieht Clay Karl an, zuckt die Achseln und denkt: »War nicht persönlich gemeint.« Jeremy sieht nach wie vor den Mann, der dabeigestanden und zugesehen hat, wie sein Sohn halb totgeprügelt wurde.


  Aber wie Jeremys Empfindungen Karl gegenüber auch immer aussehen mochten, er vertraute ihm offensichtlich so weit, dass er ihn heute Vormittag aufgespürt und aufgefordert hatte, sich uns anzuschließen. Ich wusste eben nur, es wäre ihm lieber gewesen, ein anderes Rudelmitglied an seiner Seite zu haben. Und mir auch.


  


  Als Nächstes nahm ich Verbindung zu Eve auf, wie ich es Jeremy versprochen hatte. Sie konnte mich nicht physisch beschützen, aber sie konnte noch besser Wache halten als Hope und mir Bescheid sagen, wenn sie irgendwo etwas Ungewöhnliches sah– ganz ohne dabei zu riskieren, dass sie verdächtig wirkte.


  Als ich ihr die jüngsten Entwicklungen geschildert hatte, saß Eve im Schneidersitz auf dem Bett und überlegte ein paar Sekunden lang. »Okay. Jeremy trifft sich also mit diesem Jungen, der sagt, er hat Informationen über die Gruppe, aber in Wirklichkeit gehört er selbst zu der Gruppe– das nehmt ihr jedenfalls an. Was bedeutet, dass er Jeremy wahrscheinlich in eine Falle locken will. Aber weil Jeremy jetzt vorgewarnt ist, wird er in diese Falle nicht gehen.«


  »Genau das.«


  Noch ein Moment des Nachdenkens, dann nickte sie. »Nicht schlecht. Aber mit einem entscheidenden Teil davon habe ich ein großes Problem.«


  »Nämlich?«


  »Dem Teil, dass du hier rumsitzt mit einem Chaosdämon als Leibwächterin.«


  »Hope ist nicht…«


  »Oh, ich weiß, was sie ist. Eine vollkommen Fremde, und sie hat dein Leben in der Hand.«


  Ich schüttelte den Kopf und begann die Tüte von der Reinigung auszupacken, die ich vor der Tür gefunden hatte. Eve kam auf mich zu und pflanzte sich »auf« die Tüte; immerhin schaffte sie es, deren Umriss zu verbergen.


  »Du ignorierst mich, Jaime. Ich habe gerade etwas sehr Relevantes zu bedenken gegeben.«


  »Nein, du bist einfach paranoid, was auf ein Leben zurückgeht, in dem du paranoid sein musstest. Hope ist nicht irgendein Schwarzmarktkontakt wie Molly Crane. Sie hilft dem Rat. Jeremy kennt sie…«


  »Ihre Kontaktperson ist Elena, richtig? Und es ist im Wesentlichen ein professioneller Kontakt. Sie hängen nicht privat miteinander herum.«


  »Jeremy kennt sie und vertraut ihr.«


  Es gab nicht viel, was sie dazu noch hätte sagen können– oder gewagt hätte zu sagen, also begann sie auf und ab zu gehen, während ich die Tüte ausräumte.


  »Während er weg ist, bist du also hier mit einer Chaosdämonin, die nicht mal anwesend ist…«


  »Sie sieht sich die Anlage hier an. Sie war hier, bevor ich dich gerufen habe.«


  Eve ging zum Fenster und sah hinaus. »Und wen hat Jeremy als Verstärkung dabei?«


  »Einen Rudelbruder. Karl Marsten. Er ist…«


  »Oh, ich weiß, wer Karl Marsten ist. Ein Berufskrimineller ohne festen Wohnsitz.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Typen wie Marsten. Du und Jeremy, ihr tut’s nicht, also kann man euch kaum zum Vorwurf machen, dass ihr das ganze weltmännische Gehabe nicht durchschaut. Wie alt ist er? So alt wie du? Wahrscheinlich älter? Er hat die letzten vierzig Jahre damit verbracht, sich einen Dreck für andere Leute zu interessieren. Typen wie der wachen nicht eines Morgens auf und entdecken, dass sie zu Teamspielern geworden sind. Er benutzt das Rudel. Dem liegt an niemandem dort irgendwas…«


  »Stimmt nicht. Schon bevor er dazugestoßen ist, hat er sich mit ihnen vertragen, und Elena hat er immer gemocht.«


  Eve schnaubte. »Die hübsche Blonde, die nebenbei die einzige Frau seiner eigenen Spezies ist? Oh, ich bin mir sicher, dass er sie mag.«


  »Das ist es nicht. Und er hat sich immer gut mit Antonio und Nick vertragen. Nicht mal Clay hat etwas gegen ihn.«


  Sie hielt meinen Blick fest. »Elena, Clayton, Antonio und Nick. Fehlt da irgendjemand, Jaime?«


  Ich hörte das Echo meiner eigenen Befürchtungen in ihren Worten und beschäftigte mich zunächst damit, eine Bluse in den Schrank zu hängen. »Du hast recht. Karl Marsten wäre nicht meine erste Wahl, wenn ich jemanden aussuchen müsste, der Jeremy den Rücken deckt. Und du hast recht damit, dass er vor allem an sich selbst denkt. Aber das bedeutet nicht, dass er nicht loyal sein könnte. Sieh dir Hope an. Er versucht sie ständig zu beschützen, und so verhält sich niemand, der nur an sich selbst denkt.«


  Eve drehte sich langsam zu mir um; ihre Augen wurden schmal. »Hope? Er kennt die Halbdämonin?«


  »Allerdings. Er war derjenige, über den sie an den Rat gekommen ist.«


  »Über Karl Marsten?«


  Ein Klopfen an der Tür, dann Hopes Stimme: »Ich bin’s.« Sie kam hereingeschlüpft und sah sich um.


  »Oh, es tut mir leid. Ich habe gedacht, ich höre dich flüstern, und wollte nur fragen, ob alles in Ordnung ist.«


  Ich gestikulierte zur Balkontür hin. »Es ist Eve.«


  »Ah, natürlich, der Geist.«


  Eve umkreiste Hope und musterte sie. »Na, immerhin ist sie winzig.« Sie überragte Hope um fast dreißig Zentimeter. »Sogar du würdest mit der wahrscheinlich fertig.«


  »Danke«, murmelte ich.


  Hope sah sich mit unverkennbarem Unbehagen um. »Wenn es dir lieber wäre, kann ich noch etwas länger wegbleiben, damit du mit, äh, Eve reden kannst…«


  »Sag ihr doch, sie soll verschwinden«, sagte Eve.


  Ich sah zu ihr hin.


  »Fünf Minuten«, korrigierte sie sich.


  »Vielleicht ist das wirklich eine gute Idee«, sagte ich zu Hope. »Es kommt mir immer ziemlich unhöflich vor, in Gegenwart von anderen Leuten mit Geistern zu reden. Kannst du mir fünf Minuten geben?«


  »Klar– soll ich dir was zu trinken besorgen, solange ich unten bin?«


  »Kaffee wäre fabelhaft.«


  »Trink ihn bloß nicht«, sagte Eve, als Hope das Zimmer verließ.


  »Bitte…?«


  »Den Kaffee. Trink ihn nicht.«


  Ich verdrehte die Augen und setzte mich auf die Bettkante.


  Sie warf ihr Haar über die Schulter nach hinten und verschränkte die Arme. »Du hältst mich für paranoid? Moment, sehen wir mal, ob ich dich richtig verstanden habe. Du und Jeremy, ihr fragt dieses Mädchen nach Informationen, weil sie rein zufällig gerade jetzt ein Praktikum in L.A. macht…«


  Ich öffnete den Mund, aber Eve redete weiter. »Ihr fragt nach Möglichkeiten vor Ort, und gleich die ersten Leute, die sie euch vorstellt, sind– rein zufällig– genau die Leute, von denen ihr jetzt vermutet, dass sie die Schuldigen sein könnten. Sie drängt sich in eure Ermittlungsarbeiten wie ein zutrauliches Hündchen und rennt überall mit hin, und dann, gerade als Jeremy und du heraushaben, wer die bösen Buben sind, taucht wer auf, um Jeremy zu unterstützen? Der Freund der Halbdämonin. Und geht mit Jeremy los, um diese Gruppe zu enttarnen, während sie hierbleibt, um dich zu beschützen. Wirklich hübsch eingefädelt.«


  »Eingefädelt für was?«


  Eve tat so, als hätte sie mich nicht gehört; stattdessen schlenderte sie zur Balkontür hinüber, die Augen zusammengekniffen, als habe sie irgendein Gefahrenzeichen bemerkt.


  »Zu welchem Zweck eingefädelt, Eve?«


  »Diese Halbdämonin glaubt, sie hätte einen Riecher für Ärger? Kein Vergleich zu meinem, und das hier stinkt zum Himmel.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nur wenn man die Teile so zusammenzwingt, dass sie zu deiner Erklärung passen. Wir sind zu Hope gegangen, auf Elenas Vorschlag hin. Hope hatte nicht mal gewusst, dass wir in der Stadt waren. Ja, es sieht vielleicht nach einem etwas merkwürdigen Zufall aus, dass sie uns genau den Leuten vorstellt, nach denen wir suchen, aber sieh dir doch an, was sie treiben. Sie spielen paranormale Ermittler, um neuen magischen Möglichkeiten auf die Spur zu kommen und um frühzeitig gewarnt zu sein, wenn sie selbst in Gefahr sind aufzufliegen. Wen sollten solche Leute sich denn als Kontaktpersonen suchen, wenn nicht Boulevardjournalisten, die paranormale Aktivitäten recherchieren? Sie haben schon mit Hopes Vorgänger zusammengearbeitet und sich später dann bei ihr selbst gemeldet. Sie hatte keinerlei Grund, ihnen zu misstrauen.«


  »Wirklich nicht? Sieht so aus, als ob ihr Riecher für Ärger doch nicht so gut funktionierte.«


  Ich zögerte und schüttelte dann den Kopf. »Sie sagt selbst, dass sie nicht unfehlbar ist. Sie ist jung, und wir wissen beide, dass ihre Kräfte sich noch nicht vollständig entwickelt haben können, vor allem wenn niemand sie ausgebildet hat.«


  »Praktisch«, murmelte Eve.


  Ich sprach weiter. »Und was sie und Karl angeht, ich glaube nicht, dass sie seine Freundin ist…« Ich fing Eves Blick auf. »Und ich weiß, du hast nichts weiter gemeint, als dass es eine Beziehung zwischen den beiden gibt– was der Fall ist. Aber er ist nach L.A. gekommen, um sie zu schützen.«


  »Dann kann man also für alles eine Erklärung finden. Und du machst dir nicht die geringsten Sorgen, dass die beiden irgendwie da mit drinstecken könnten?«


  »Das Schlüsselwort hier ist ›irgendwie‹. Inwiefern? Was könnten sie damit zu erreichen hoffen? Sie hatten nichts damit zu schaffen, dass ich diese Geister hier entdeckt und das Ganze ins Rollen gebracht habe.«


  »Lass mich drüber nachdenken.«


  »Mach das.«


  
    
      [home]
    


    40 Vertrauensfrage

  


  Hope kam mit meinem Kaffee zurück, an dem ich lediglich nippte. Ich vertraute ihr, aber Eve hatte mich ein bisschen nervös gemacht.


  Meine Erfahrungen hatten mich gelehrt, dass Eve rasch mit Meinungen über andere Leute bei der Hand war– und unweigerlich nahm sie dabei das Schlimmste von ihnen an. Wenn man mit dem schwarzmagischen Markt und den Leuten zu tun hat, die sich dort tummeln, muss man vielleicht auch das Schlimmste annehmen.


  Und selbst jetzt– was auch immer es sein mochte, das sie auf der anderen Seite trieb, sie spielte mit Sicherheit nicht die Harfe in einem himmlischen Chor. Wann immer sie irgendetwas von mir wollte, hieß es »Nimm Kontakt zu diesem toten Massenmörder auf« oder »Recherchier mir jenen ungeklärten Mord«. Sie mochte inzwischen für die Parzen arbeiten, aber offensichtlich hatte sie nach wie vor Gründe dafür, übervorsichtig und sogar paranoid zu sein. Also nahm ich ihre Vermutungen im Hinblick auf Hope und Karl nicht mit einem Körnchen, sondern mit einem ganzen Teelöffel Salz… aber ich tat sie nicht vollständig ab.


  Während Hope und ich auf Nachricht von Jeremy warteten, unterhielten wir uns, hauptsächlich über das Leben in L.A.– tauschten Anekdoten und die Adressen von Lieblingsrestaurants und -bars aus, und so weiter. Aber mit der Zeit wurde die Unterhaltung etwas bemüht; wir machten uns beide Sorgen um Jeremy und Karl.


  Irgendwann verlegte Hope sich auf das, was auch Eve zuvor getan hatte– das Auf-und-ab-Rennen. Sie ging zum Fenster oder zur Balkontür, sah hinaus, kam zurück, versuchte die Konversation wieder aufzunehmen und verstummte, wenn sie das nächste Mal zum Fenster lief… oder das Display ihres Handys studierte.


  »Marsten hat nichts damit zu tun«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Eve kam um mich herummarschiert.


  »Neue Theorie. Marsten weiß von nichts. Bloß ein Mittel zum Zweck. Werwölfe brauchen keine Magie, die Gruppe würde ihn also nicht weiter interessieren. Und er weiß, wenn er Jeremy hintergeht, dann würde Clay ihn eine Hölle erleben lassen, die wahrscheinlich schlimmer wäre als alles, was die Parzen sich einfallen lassen könnten. Marstens einziges Verbrechen sind die Illusionen eines Mannes in den mittleren Jahren. Nicht mal abgebrühte Veteranen sind immun gegen hübsche junge Frauen.«


  Ich öffnete den Mund und sah dann zu Hope hinüber.


  Eve fuhr fort: »Ein Mädchen wie sie, mit ihren Kräften– sie wäre eine leichte Beute für diese Gruppe. Was ich nicht verstehe, ist, warum sie mit dir hier herumhängt.«


  »Mhm«, murmelte ich.


  »Es wäre einfacher, wenn sie Jeremy überredet hätte, dich mitzunehmen. Hat sie’s probiert?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ah. Na ja, sie wird dich aus dem Haus und von den Wachmännern wegkriegen müssen. Hat sie vorgeschlagen, irgendwo hinzugehen? Vielleicht was trinken, einen Spaziergang machen?«


  Noch ein Kopfschütteln.


  »Wenn sie’s tut, bleib hier. Ich mache inzwischen noch einen Rundgang… und überlege mir die Sache.«


  Eve war erst ein paar Minuten lang fort, als Hopes Nervosität plötzlich nach oben zu schnellen schien.


  »Mach weiter mit dem Gerenne, und du scheuerst ein Loch in den Boden«, sagte ich.


  Sie fuhr zusammen, als sei sie überrascht, eine Stimme zu hören. Ihre Augen waren aufgerissen und blicklos.


  Ich stand auf. »Hope? Siehst du irgendwas…«


  Ein heftiges Kopfschütteln, dann wurde ihr Blick klar. »N-nein. Einfach bloß…« Sie schien nach Worten zu suchen; dann sagte sie unvermittelt: »Sie hätten inzwischen anrufen sollen.«


  »Nicht, wenn alles okay ist. Was Jeremy auch vorhat, es wird eine Weile dauern. Ich weiß, die Warterei ist schwierig…«


  Ich ließ den Satz verklingen, als mir klarwurde, dass sie nicht zuhörte. Sie hatte sich wieder in Bewegung gesetzt; ihr Blick zuckte vom Fenster zur Balkontür und wieder zurück, als suchte sie den Garten ab. Ihr Gesicht war angespannt, aber statt bleich und besorgt auszusehen, hatte sie jetzt glitzernde Augen und hektische Flecken auf den Wangen. Eine Ader an ihrem Hals pochte.


  Sie ging schneller, wurde wieder langsamer, um zum Fenster hinauszusehen, rannte zur Tür, auch hier wieder ein Blick ins Freie, eine ruckartige Wendung und zurück zum Fenster. Wie eine Hauskatze, die unmittelbar vor dem Fenster einen Vogel gesehen hat– zitternd vor Erregung am ganzen Körper und außerstande, den Blick von der Beute zu wenden.


  Luzifers Tochter.


  »Hope?«


  Sie fuhr herum; ihre Lippen verzerrten sich angesichts der Unterbrechung. Dann ein Lidschlag, und der Ausdruck war verschwunden.


  »Ich habe bloß… es tut mir leid«, sagte sie, während ihr Blick immer noch zum Fenster hinüberzuckte, als könne sie sich einfach nicht losreißen. »Irgendwas ist da draußen.«


  Ich ging zum Fenster. Sie streckte den Arm aus, als wollte sie mich fortreißen, hielt dann inne und gab mir nur zu verstehen, ich sollte etwas Abstand halten. »B-bloß zur Sicherheit. Irgendwas ist los da draußen.«


  »Ist jemand dort?«


  Eine lange Pause; ich dachte zunächst, sie überlegte. Aber ihr Blick blieb auf das Fenster gerichtet und mühte sich zu sehen. Sie versuchte keine Antwort zu finden– sie hatte die Frage wahrscheinlich nicht einmal gehört.


  Etwas im Garten also. Dem leeren Garten, aus dem die Polizei sich zurückgezogen hatte, den die Bewohner des Hauses aber immer noch nicht betreten durften.


  Ich hielt die Stimme neutral, als ich fragte: »Meinst du also, wir sollten es uns ansehen?«


  Wieder eine lange Pause. Ich wollte die Frage eben wiederholen, als sie plötzlich zur Tür ging.


  »Ich gehe«, sagte sie. »Du bleibst hier.«


  »Moment mal…«


  Ich packte die Tür, bevor sie sie öffnen konnte. Ihr Kopf fuhr zu mir herum, eine Wut in den Augen, bei deren Anblick mir kalt wurde. Ich blieb, wo ich war, und auch diesmal zwang sie es herunter.


  »Irgendwas geht vor sich da unten«, sagte sie. »Ich muss runter.«


  »Es hat geheißen, wir sollen das Haus nicht verlassen.«


  »Ich muss gehen.« Jedes Wort enthielt eine eisige Warnung. Ein Zusammenschauern, dann sah sie mich an. »Du bist nicht in Gefahr. Bleib einfach hier. Was auch passiert, bleib hier.«


  Sie versuchte die Tür aufzureißen, aber mein Fuß blockierte sie. »Und inwiefern soll mir das helfen? Du hast die Waffe.«


  Ein Flackern der Frustration; ich sah sie die Zähne zusammenbeißen, dann wieder ein entschlossenes Zwinkern. Sie riss sich die Pistole aus dem Hosenbund und klatschte sie mir in die Hände.


  »Da. Und jetzt…« Sie riss die Tür so heftig auf, dass ich nach hinten stolperte. »Bleib hier.«


  Eve hatte recht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn Hope wirklich vorgehabt hätte, irgendein chaotisches Vorkommnis im Garten zu untersuchen, hätte sie kaum die Schusswaffe zurückgelassen.


  Andererseits, wenn dies eine Falle war, warum hatte sie sie dann mir überlassen? Vielleicht war sie nicht geladen. Das wäre wirklich ein intelligentes Manöver gewesen. Sollte ich mich doch für bewaffnet halten, dann würde ich nicht zu flüchten oder mich zu wehren versuchen, wenn jemand hier auftauchte.


  Ich drehte die Pistole in den Händen und versuchte herauszufinden, ob sie geladen war. Es war eine automatische Waffe. Das Zielschießen war eins von Jeremys Hobbys, vor allem mit Gewehr und Bogen, aber er besaß auch ein paar Revolver und hatte mir einmal gezeigt, wie man mit ihnen umging. Wäre dies ein Revolver gewesen, hätte ich also Glück gehabt. Unter den gegebenen Umständen hatte ich keine Ahnung. Selbst wenn ich in der Lage gewesen wäre zu sehen, ob das Ding geladen war oder nicht– es konnte immer noch auf irgendeine Art so manipuliert sein, dass ich es nicht abfeuern konnte.


  Aber warum mich in einem Haus voll potenzieller Zeugen– und Wachmänner– zurücklassen? Ich hatte angeboten mitzukommen. Warum nicht einfach »Sicher, nur zu« sagen?


  Vielleicht weil dies nicht zu Mays Plänen gehörte und Hope nicht wagte, ihnen zuwiderzuhandeln? Aber warum hatte sie mich dann nicht ermutigt, gleich mit Jeremy zu gehen?


  Ich erinnerte mich an den Moment, als Jeremy Hope gebeten hatte, bei mir zu bleiben. Sie hatte widersprechen wollen. Ich erinnerte mich daran, wie aufmerksam Karl ihre Reaktionen studiert hatte. Vielleicht hatte ihr Gesichtsausdruck ihm verraten, dass sie irgendetwas anderes vorhatte, aber als sie sein Misstrauen gesehen hatte, hatte sie es vorgezogen, nicht mehr zu widersprechen. Und dann war May zu einem Ersatzplan übergegangen– diesem hier.


  Ergab das irgendeinen Sinn?


  Verdammt noch mal! Instinktiv glaubte ich nicht daran, dass Hope sich gegen mich wenden würde. Nicht einmal das Aufflammen der Wut in ihren Augen, das ich gesehen hatte, änderte daran etwas.


  Aber ich konnte die Möglichkeit nicht einfach ignorieren. Ich musste aus diesem Zimmer raus.


  Ich ging nach unten mit der Absicht, bei den Wachleuten vorbeizuschauen. Aber dann begann ich mich zu fragen, wie sicher das sein würde. Wir wussten, dass diese Leute über Magie verfügten, unter anderem über eine Art Bindezauber. Würden menschliche Wachmänner, die absolut nichts über das Paranormale wussten, in der Lage sein, mich zu schützen– konnten sie am Ende bei dem Versuch selbst umkommen?


  Selbst wenn ich mich in der Nähe großer, starker Männer mit Schusswaffen hielt und dies die Gruppe veranlasste, sich von mir fernzuhalten– die Frage, wem Hopes Loyalität galt, beantwortete das nicht. Wenn sie auf Mays Seite war, würde sie es einfach bei anderer Gelegenheit wieder versuchen, und dann würde ich das Manöver vielleicht nicht durchschauen.


  Die einzige Möglichkeit, es herauszufinden, war die, ihr zu folgen.


  


  Als ich mich zur Seitentür hinausschlich, nahm ich die Waffe und schloss die Hand darum, den Finger am Abzug. Es wäre nicht schlecht gewesen, wenn ich gewusst hätte, wie man sie abfeuerte, aber ich überzeugte mich, dass es so wichtig nicht war. Wie Eve jetzt gesagt hätte, Bluffen reicht aus. Tu so, als könntest du schießen– und, wichtiger noch, als würdest du schießen–, und das dürfte jedem Möchtegernangreifer zu denken geben.


  Ich glitt durch die Schatten neben dem Haus in Richtung Garten. Vor mir wehte ein gelbes Absperrband im leichten Wind; es war auf einer Seite losgerissen, als wäre jemand geradewegs hindurchgelaufen. Hope? Das Band abzureißen kam mir nicht sonderlich intelligent vor, aber wenn sie es nicht gewesen war, wer dann? Als ich das letzte Mal nach unten gesehen hatte, waren die Polizisten, die den Garten bewacht hatten, auf dem Weg zu ihrem Mannschaftswagen gewesen.


  Ich huschte hinter eine Hecke und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über sie hinwegsehen zu können. Dort, vielleicht vier Meter vor mir, ging Hope in den Garten hinaus mit den langsamen, gemessenen Schritten einer Schlafwandlerin.


  »Was zum Teufel treibst du eigentlich?«


  Ich wäre fast nach hinten gekippt. Eves Blick war mörderisch.


  »Ich weiß nicht, was du glaubst, dass du da machst, Jaime, aber schieb deinen Arsch wieder da…«


  Ich unterbrach sie mit einer geflüsterten Erklärung, während ich vorsichtig hinter der Hecke hervortrat, um Hope zu folgen.


  »Ist mir egal, was für Gründe du hast. Geh sofort zurück in das verdammte Haus.«


  »Das hier ist keine Falle. Sieh sie dir an.« Ich winkte zu Hope hinüber, gerade als sie mit dem Schienbein eine niedrige Mauer rammte und weiterging, als habe sie es nicht gemerkt. »Sie ist in einer Art Trance.«


  »Sie lockt dich da raus. Macht dich neugierig. Damit du glaubst, es wäre ungefährlich, ihr zu folgen.«


  Ich blieb nicht stehen. »Ich habe sie gesehen, wenn sie eine Vision hat. Genau so sieht sie dann aus.«


  »Und das kann man nicht spielen? Sei doch…« Eve verbiss sich den Rest mit einem hörbaren Zähneklicken. Dann baute sie sich vor mir auf. »Bleib stehen und sieh dich um, Jaime. Fällt dir irgendwas auf an der Stelle, wo du gerade bist? Und wo du hingeführt wirst?«


  Ich warf einen Blick über die Schulter zurück, auf die Hecke, die sich um den Garten zog und mich vor jedem verbarg, der zur Seiten- oder Hintertür herauskam. Dann drehte ich mich wieder um und sah Hope auf den abgelegensten Teil des Gartens zusteuern.


  »Die folgt keiner Chaosspur«, sagte Eve. »Sie führt dich zu einer Stelle, wo keiner sehen kann, was als Nächstes passiert.«


  Mist. Es hatte etwas für sich, was sie da sagte.


  Ich sah zurück zum Haus.


  »Na endlich«, flüsterte Eve.


  »Jaime?« Hope kam durch den Garten zurück. »Was machst denn du hier draußen?«, fragte sie mit einem verwirrten Zwinkern– wie eine Schlafwandlerin, die man aufgeweckt hat.


  »Verdammt noch mal, Jaime, ignorier sie doch einfach…«


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Ich hob die Pistole. »Du hast das hier liegen lassen.«


  Sie runzelte die Stirn und sah auf ihren Hosenbund hinunter, als fragte sie sich, wie die Waffe von dort in meine Hand geraten war. Eve versuchte mich in Richtung Tür zu schieben, aber ihre Hände glitten durch mich hindurch.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Ich bin mir… nicht sicher. Jemand…« Hope zitterte. »Ich glaube, da hinten ist jemand umgebracht worden. Gerade eben erst. Ich kann’s immer noch spüren.«


  Sie legte sich die Arme um den Oberkörper und schauerte zusammen, aber ihr Gesichtsausdruck verriet weder Angst noch Besorgnis. Sie sah beinahe… verzückt aus. Ich spürte, wie die Härchen in meinem Nacken sich aufstellten.


  »Hör dir den Bockmist gar nicht erst an«, sagte Eve. »Die würde doch alles sagen, um…«


  Ich ignorierte sie. Hope sah sich über die Schulter hinweg um, zu der dunklen Ecke hin.


  »Ich glaube, wir sollten das überprüfen.« Ihre Stimme war hoch und erfüllt von kaum verhohlener Erregung.


  »So, meinst du?«


  Ihr Blick blieb auf den dunkelsten, am weitesten entfernten, schattigsten Teil des Gartens gerichtet. Meine Finger schlossen sich fester um die Waffe. Eve war verstummt, eine angespannte Stille, als warte sie darauf einzuschreiten– als könnte sie einschreiten.


  Hope bedeutete mir mit einer Handbewegung, ich solle ihr folgen, tat ein paar Schritte und drehte sich um, als ihr klarwurde, dass ich ihr nicht gefolgt war. Ihre Finger streiften meinen Arm. Eve begann etwas zu murmeln. Eine Formel? Aber in meiner Dimension würde die nicht wirken.


  Hopes Finger schlossen sich um meinen Arm. Ich hob die Waffe. Eve reckte beide Hände über den Kopf; ich sah, wie etwas zwischen ihnen Gestalt annahm.


  Ich holte aus. Ein dumpfer Aufschlag, als die Waffe auf Hopes Schläfe auftraf. Ihre Augen wurden weit. Sie stand da und starrte mich ungläubig an. Dann gaben die Knie unter ihr nach, und sie sackte auf den Steinplatten des Gartenwegs zusammen.


  Ich ging neben ihr in die Hocke und legte die Hand an ihren Hals.


  »Vergiss das«, sagte Eve. »Schieb deinen Hintern wieder ins Haus, bevor sie merken, dass du nicht drauf reingefallen bist.«


  Hopes Pulsschlag war kräftig. Ich richtete mich wieder auf.


  »Gut«, sagte Eve. »Und jetzt nimm diese Pistole, und das nächste Mal versuch zu feuern, immer vorausgesetzt, sie funktioniert noch.«


  »Sie hätte wahrscheinlich auch vorher schon nicht funktioniert. Warum sollte Hope mir eine funktionierende Feuerwaffe überlassen?«


  »Gute Frage. Es war also die richtige Entscheidung, ihr damit eins überzuziehen.«


  »Hör dich doch nicht so schockiert an.«


  »Und du hast ja sogar Laufschuhe an. Ich bin doppelt beeindruckt.«


  Ich schnitt eine Grimasse und machte mich auf den Weg zum Haus.


  »Eve?«


  Kristofs tiefe Stimme hinter mir. Wir drehten uns beide um, als er um ein Gartenbeet herum auf uns zukam. Ein kurzes Nicken in meine Richtung, dann kehrte sein Blick zu Eve zurück. »Da ist etwas, und ich glaube, du solltest…«


  Er brach ab, als er durch Hopes reglose Gestalt hindurchmarschierte, und sah stirnrunzelnd auf sie hinunter.


  »Die Expisco-Halbdämonin«, erklärte Eve. »Das Miststück hat versucht, Jaime mit irgendeinem Märchen, dass sie einen Mord spürt, hier rauszulocken.«


  »Einen…?« Kristof rieb sich das Kinn. »Ich… hm, ich fürchte, damit könnte sie recht gehabt haben. Da hinten liegt eine Leiche, und neben der Leiche haben wir einen sehr verwirrten Geist, der rauszufinden versucht, warum er nicht in diesem Körper steckt.«


  Ich wandte mich wieder der dunklen Ecke zu, und Eve machte einen Satz unmittelbar vor mich. »Uh-oh. Auch wenn Hope nicht gelogen hat, heißt das nicht, dass das Ganze keine Falle ist. Du gehst jetzt sofort ins Haus zurück.«


  Ich trat hinter Hope und packte sie unter den Armen.


  »Ist es so schwer, ›sofort‹ zu verstehen? In der Ecke da hinten liegt eine Leiche. Das bedeutet, wir haben einen Mörder im Garten.«


  »Dann werde ich Hope kaum hier draußen liegen lassen, oder?« Ich starrte wütend zu Eve hinauf. »Ganz sicher nicht, nachdem sie mich nicht verraten hat.«


  »Das wissen wir nicht. Jetzt lass sie halt liegen.«


  »Sie wiegt fünfundvierzig Kilo, wenn überhaupt«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne, während ich sie hochzog.


  »Und du wiegst fünfzig– wenn überhaupt. Jetzt leg sie hin…«


  »Eve hat recht«, sagte Kristof. »Ich werde über sie wachen. Geh du wieder ins Haus…«


  »Jaime?«


  Eine kleine Gestalt mit langem blondem Haar torkelte aus dem Schatten auf mich zu. Eine Sekunde lang glaubte ich, es sei Gabrielle Langdon. Dann sah sie auf.


  »Angelique?«, sagte ich.


  »Du– du kannst mich also hören?«


  Sie kam taumelnd näher. Dann stolperte sie. Kristof fing sie ab. Als seine Hände sie vor dem Hinfallen bewahrten, sank mir das Herz.


  Sie sah zu ihm auf. »Sie können mich sehen. Sie können mich berühren.«


  Kristofs Gesichtsausdruck blieb neutral, als er nickte.


  »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie; die Worte kamen zusammen mit einem tiefen Aufatmen heraus. »Ich habe schon gedacht, ich wäre…« Sie schauderte zusammen und brachte den Satz nicht zu Ende.


  Ich trat näher, wobei ich sorgfältig darauf achtete, außer Reichweite zu bleiben.


  »Was ist passiert, Liebes?«


  »Jaime?« Eves Stimme war energisch, wenn auch freundlich. »Geh rein. Wir machen das.«


  »Angelique?«, sagte ich.


  »Ich– ich hab gewusst, dass du und Grady irgendwas vorhattet, als ihr diese Leiche gefunden habt, und mich habt ihr da rausgehalten, weil ich die Anfängerin bin.«


  »Das hatten wir nie…«


  »Jaime, ins Haus. Jetzt.«


  »Ich versteh’s schon«, sagte Angelique. »Wahrscheinlich hätte ich es genauso gemacht. Aber ich hab wissen wollen, was ihr da macht. Nicht, um euch reinzupfuschen, nur damit ihr wisst, dass ich helfen kann.«


  O Gott.


  Sie sprach weiter: »Diese Frau ist zurückgekommen. Die, die heute Morgen schon da war und nach dir gefragt hat. Von dieser paranormalen Gesellschaft. Die Wachmänner haben gesagt, du wärst schon weg, mit deinem Freund. Also bin ich ihr gefolgt und habe gesagt, ich würde im Garten mit ihr reden.«


  Eve gestikulierte zu mir hin, ich sollte nicht mehr zuhören.


  »Sie ist gekommen«, sagte Angelique. »Ich habe ihr erzählt, dass ich mit dir zusammenarbeite. Dass ich über die Leichen und die Morde Bescheid weiß. Sie hat eine Waffe rausgeholt. Ich hab sie gesehen, aber ich hab’s einfach nicht geglaubt, also habe ich einfach dagestanden, und sie hat geschossen, und…« Ihre Finger flogen zu ihrer Brust und tasteten nach dem Loch, das nicht da war. »Es war ein Spezialeffekt, oder? Die Kugel und das Blut und mein… mein Körper, wie er da liegt…«


  Ich trat näher, um…


  Um was zu sagen? Das, was ich schon zuvor zu ihr gesagt hatte? Mach dir keine Sorgen, Liebes, überlass das mir, ich bringe es in Ordnung.


  Dies hier konnte ich nicht in Ordnung bringen.


  Angelique streckte die Hand nach mir aus. Ihre Finger glitten durch meinen Arm hindurch, und sie keuchte. Kristof zog sie zurück.


  »Jaime«, sagte Eve. »Ins Haus, jetzt!«


  Etwas prallte mir seitlich gegen den Kopf. Ich torkelte und starrte Eve an, als habe sie es irgendwie fertiggebracht, durch die Dimensionen hindurchzugreifen und mich zu ohrfeigen. Plötzlich waren meine Beine zu schwach, um mich aufrecht zu halten. Eves Mund öffnete sich; ihr Gesichtsausdruck war alarmiert. Kristof zeigte auf etwas hinter einer Reihe von Büschen. Ein Ruf.


  Der nächste Schlag erledigte mich.


  
    
      [home]
    


    41 Todeskammer

  


  Ich wachte auf einem kalten, glatten Fußboden auf. Ich öffnete die Augen, aber die Welt blieb finster. Links neben mir hörte ich jemanden tief atmen. Oberhalb der Atemzüge hörte ich eine Stimme. Eine männliche Stimme, jung und nervös.


  »Komm schon«, sagte sie. »Wach auf. Du musst jetzt aufwachen.«


  Eine zweite Stimme, älter und müde. »Sie kann dich nicht hören.«


  »Woher willst du das wissen? Die Leute sehen doch dauernd Geister. Wenn du mir helfen würdest…«


  Geister?


  Ich dachte an Angelique und spürte einen Knoten in den Eingeweiden. Ich hatte ihr wirklich helfen wollen. Aber als ich festgestellt hatte, dass es meinen eigenen Anliegen in die Quere gekommen wäre, hatte ich sie abgeschüttelt und mir selbst versprochen, dass ich es später nachholen würde. Und jetzt gab es kein Später mehr. Nicht für Angelique.


  »Ich glaube, sie wacht auf«, sagte die jüngere Stimme.


  »Wahrscheinlich ist es besser für sie, wenn sie’s bleiben lässt.«


  Ich blinzelte und hob den Kopf. Ein winziges grünliches Licht hoch über mir, das aussah wie ein Rauchmelder, lieferte die einzige Beleuchtung. Ich blinzelte nachdrücklicher. Sekunden später erkannte ich Gestalten. Eine auf dem Fußboden in einer Lache langer, dunkler Locken. Hope. Das waren die Atemzüge gewesen, die ich gehört hatte. Ich stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Bewusstlos, aber lebendig, Gott sei Dank.


  Ein junger Mann kauerte neben ihr. Nicht mehr als ein Teenager, soweit ich es in der Dunkelheit erkennen konnte. Helles Haar. Drahtig. Klein für sein Alter. Er sah eher nach einem Hologramm aus als nach einem Geist; ich konnte Hope durch ihn hindurch sehen. Ein zweiter Geist stand neben ihm; dieser war undurchsichtig wie die meisten Geister. Mittleren Alters und untersetzt mit verschränkten Armen; er stand da und verfolgte, wie der Junge versuchte, Hope aufzuwecken.


  »Sie kann euch nicht hören.« Meine Stimme klang heiser und schwach, als hätte ich die Stimmbänder überstrapaziert.


  Beide Männer drehten sich um und starrten mich an.


  »Sie kann euch nicht hören«, wiederholte ich. »Aber ich kann’s.«


  Der Junge versetzte dem Mann einen Schlag auf den Arm und grinste. »Siehst du? Hab’s doch gesagt.« Er wandte sich an mich; das Grinsen verblasste schnell. »Sie müssen raus hier.«


  »Wo bin…?« Ich schluckte den Rest hinunter. Meine Kehle war trocken, meine Augen brannten, mein Kopf war wattig, aber es kam allmählich zurück. Jemand hatte mich mit einer Formel bewusstlos geschlagen und gekidnappt. Wieder mal. Hätte ich die nötige Energie gehabt, dann hätte ich vielleicht gelacht.


  Ich kämpfte mich auf die Beine.


  »Gut so«, sagte der junge Mann ermutigend. »Und jetzt müssen Sie einen Weg hier raus finden…«


  »Es gibt keinen Weg hier raus«, sagte der ältere Mann.


  Der Junge drehte sich heftig zu ihm um. »Und woher willst du das wissen? Wir haben keinen gefunden, sonst wären wir schließlich nicht hier. Aber es war ja auch keiner da, der uns gewarnt hätte.« Er sah wieder mich an. »Okay, die Tür ist rechts von Ihnen, etwa drei Schritte…«


  »Und du glaubst, die haben sie für sie offen gelassen?«


  Ich ließ mich von dem Jungen bis zur Tür leiten. Ich fand die Kante und strich mit den Fingern auf beiden Seiten an ihr entlang, fand aber nichts als glattes Metall.


  »Wo ist die Klinke?«, fragte ich.


  »Problem Nummer eins«, sagte der Mann.


  Ich wandte mich an den Jungen. »Gibt es noch eine Tür? Ein Fenster? Einen Luftschacht?«


  »Es ist ein Betonkasten, zweieinhalb Meter auf zweieinhalb Meter«, rezitierte der Mann wie ein Bauunternehmer, der Zimmergrößen herunterleiert. »Schallgedämpfte Wände. Ein Zugang– eine Stahltür, zwanzig Zentimeter dick. Oh, und der Abfluss. Aber wenn Sie sich nicht gerade in eine Maus verwandeln können, kommen Sie da nicht durch.«


  »Und du bist auch keine Hilfe«, schnappte der Junge.


  »Ignorier ihn«, sagte ich.


  Ich spähte in die Runde und konnte jetzt auch die Wände erkennen. Solide Wände.


  So gern ich mich aus diesem Schlamassel auch selbst befreit hätte, es gab einen Punkt, an dem ich um Hilfe bitten musste. In einem Betonkubus eingeschlossen zu sein konnte gelten.


  »Vielleicht komme ich nicht raus«, sagte ich. »Aber ich kenne eine Person, die reinkommt.«


  Eve konnte in der Welt der Lebenden nicht handeln und mich somit auch nicht hier herausholen. Aber man konnte sich in der Regel darauf verlassen, dass ihr irgendetwas einfallen würde. Und sie würde in der Lage sein, Wache zu stehen und das Haus nach Fluchtwegen abzusuchen. Als man mich gekidnappt hatte, musste sie versucht haben, mir zu folgen; vermutlich war sie also nicht allzu weit entfernt.


  Ich griff in die Hosentasche und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als meine Finger sich um den silbernen Ring schlossen, der ganz unten in den Falten des Stoffs lag. Wenn sie mich nach Waffen durchsucht hatten, hatten sie dies vermutlich ignoriert. Sie hatten keine Ahnung…


  Ich lächelte, schloss die Hand um den Ring und rief nach Eve.


  »Es wird nicht funktionieren«, sagte der Mann.


  »Halt doch endlich dein scheiß…«, begann der Junge, unterbrach sich und warf mir einen verlegenen Blick zu. »Sorry, Ma’am.«


  Ich bat mit einer Handbewegung um einen Moment Ruhe und rief Eve noch einmal. Dann schob ich den Ring wieder in die Tasche.


  »Es könnte eine Minute dauern, bis sie herfindet«, sagte ich.


  »Wenn sie kann.« Der Mann hob beide Hände, als der Junge zu ihm herumfuhr. »Ich meine ja nur…« Er sah mich an. »Was ist das für eine Freundin? Ein Geist, ja?«


  »Unter anderem.«


  »Na ja, es gibt einen Grund dafür, dass wir in dieser Kiste rumhängen… und es ist bestimmt nicht die Aussicht.«


  »Wir sind gefangen«, erklärte der Junge. »Es ist, als ob wir…«


  Er verschwand. Eine Sekunde später war er wieder da; er sprach immer noch.


  Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fragte er: »Ich bin weg gewesen, stimmt’s? Passiert manchmal. Es hat erst vor einer Weile angefangen. Zuerst nur hin und wieder, seither öfter.«


  Er verblich. Wie die Kinder.


  »Jedenfalls, wie gesagt, es ist, als ob wir gar keine richtigen Geister wären. Ich meine, wir sind’s schon, weil ich durch Sie durchgehe.« Er demonstrierte es, indem er durch Hopes schlafende Gestalt hindurchging. »Aber die Wände sind echt, sogar für uns. Das muss natürlich nicht heißen, dass ein Geist nicht hier reinkönnte.«


  Der Mann verdrehte die Augen angesichts von so viel jugendlichem Optimismus. Ich holte den Ring wieder heraus, um noch einen Versuch zu machen, und dabei streiften meine Finger ein zusammengefaltetes Stück Papier. Jeremys Schutzrunen. Ich berührte es und atmete tief aus. »Selbst wenn diese Freundin hier nicht reinkommt, ich kenne jemanden, der wird es schaffen.«


  »Wenn er versucht, Sie hier rauszuholen, wird er bloß mit uns zusammen hier drin enden.«


  »Kein Problem. Eine Metalltür hält den auch nicht lange auf.«


  Ich ging den Raum ab und betastete die Wände; dann untersuchte ich die Mitte. Er war klein, genau wie der Mann gesagt hatte. Ein Betonkasten mit einem Abfluss im Boden.


  »Und ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre jemand unterwegs«, bemerkte der Mann mit vor Sarkasmus triefender Stimme.


  Ich ging auf die Knie, schob die Fingerspitzen in das kleine Gitter des Abflusses und zog. Festgeschraubt. Mit genügend Kraftaufwand hätte ich es möglicherweise herausbekommen, aber in dieser Hinsicht hatte der Mann recht– solange ich mich nicht in eine Maus verwandeln konnte, würde mir das nicht weiterhelfen.


  »Wofür ist das hier eigentlich gut?«, fragte ich, immer noch auf allen vieren, während ich versuchte, in den dunklen Abfluss hinunterzusehen.


  Schweigen.


  Ich sah mich nach den beiden Geistern um. Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen. Sogar der Mann wandte den Blick ab.


  »Es gibt keinen Wasserhahn hier drin. Wofür brauchen sie also einen Abfluss?«


  »Blut«, sagte der Mann nach einer langen Pause. »Dafür ist das hier gut. Eine Todeskammer.«


  »Hope?« Ich schüttelte sie kräftiger an der Schulter. »Hope? Los jetzt. Wach auf.«


  Ich versuchte es inzwischen seit mindestens fünf Minuten. Fünf langen und kostbaren Minuten. Zweimal hatte sie sich bewegt, nur um wieder einzuschlafen, ohne auch nur die Augen geöffnet zu haben. Hatten sie sie unter Drogen gesetzt? Oder hatte ich härter zugeschlagen, als mir klar gewesen war?


  Keine Spur von Eve. Was diese Leute auch getan hatten, um Geister hier festzuhalten– entweder, es hielt Geister zugleich auch fern, oder es verhinderte, dass sie mich jenseits dieser Mauern hören konnte.


  Und was Jeremy anging– ich konnte nicht darauf warten, dass er mich rettete. Dieses Mal nicht.


  »Hope! Hope…«


  Sie murmelte etwas, die Augen nach wie vor geschlossen. Ich hob die Hand und versetzte ihr eine Ohrfeige. Sie fuhr hoch, die Augen aufgerissen und blicklos, und begann um sich zu schlagen und zu treten.


  »Hope! Aufhören…«


  Ihr Fuß traf mein Schienbein.


  »Au! Ich bin’s Ich bin’s…«


  Fingernägel fuhren mir über die Wange und kamen dem Auge gefährlich nahe. Ich packte sie an den Handgelenken, hielt sie auf dem Boden fest und beugte mich über sie.


  »Hope, ich bin’s, Jaime. Es ist dunkel, und du kannst nichts sehen, aber wir haben ein Problem, und du musst mir jetzt zuhören.«


  Ich erzählte ihr, was geschehen war. Während ich sprach, lag sie einfach still da, ohne eine Reaktion zu zeigen. Ich erklärte ihr, warum ich sie niedergeschlagen hatte. Ich erzählte von unserer Betonzelle. Ich wies sie sogar auf den Abfluss hin, auf seinen Zweck und darauf, was das vermutlich über den Zweck unseres eigenen Hierseins aussagte. Sie ließ das Ganze über sich ergehen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Zunächst schob ich es auf gute Nerven. Oder vielleicht einen Schockzustand. Dann ging mir auf, dass sie allem Anschein nach kaum zuhörte. Sie konnte mich hören– das überprüfte ich mehrmals. Aber ihr Blick glitt durch den Raum, als schwatzte ich über etwas so Belangloses wie unsere Pläne fürs Abendessen.


  Sie wirkte auch benommen, außerstande oder nicht willens, sich aufzusetzen. Als ich mich erkundigte, wie es ihr ging, bedeutete sie mir einfach, ich solle weitersprechen.


  Ich sah ihren Blick hin und her zucken wie bei mir, wenn ich mich in einem Raum voller Geister aufhalte– die Aufmerksamkeit wird in tausend Richtungen zugleich gelenkt. Und dann ging mir auf, was es war, das sie ablenkte: Visionen von Morden, von Menschenopfern. Ich musste sie hier rausbringen.


  Leicht gesagt.


  »Wir sind also hier drin gefangen«, sagte ich zusammenfassend. »Außer du hast irgendeine geheime Kraft, von der ich noch nichts weiß, irgendwas, mit dem man Mauern einreißen kann…«


  Sie zwinkerte, sah mich an und schüttelte dann den Kopf.


  Ich wandte mich an die Geister. Der Junge war wieder verblichen, und ich wartete, bis er zurückkam.


  »Sie sind beide hier drin umgebracht worden, oder? Von diesen Leuten?«


  Der Junge nickte. »Sie haben davon geredet, dass es vor mir noch andere gegeben hätte. Kinder, glaube ich. Aber die sind nicht hier. Hier war ich allein, bis Murray aufgetaucht ist.«


  Warum waren die Kinder wohl nicht hier? Es hatte keinen Zweck, ihn zu fragen, also sagte ich nur: Und du heißt…?«


  »Brendan.«


  »Gut. Okay, Brendan, erzähl mir alles, was du über diese Leute weißt.«


  


  Normalerweise erinnert ein Geist sich nicht an die Umstände des eigenen Todes, es sei denn, man erwischt ihn, bevor er ins Jenseits übertritt. Aber diese Geister waren nie übergetreten, und so war ihnen auch die Sterbeamnesie vorenthalten worden; sie erinnerten sich an alles.


  Ich gab Brendans Bericht an Hope weiter, ein Stück weit in der Hoffnung, dass sie irgendeinen Hinweis darin finden würde, der mir entgangen war, aber hauptsächlich in der Hoffnung, sie von ihren Visionen abzulenken.


  Ich pflückte jedes potenziell nützliche Bröckchen Information aus der Geschichte heraus. Wir befanden uns in einem Keller. Ganz in der Nähe war ein Fernsehzimmer mit einem kleinen Gästeschlafzimmer dahinter. Das Haus lag in Brentwood, wahrscheinlich nicht weit von dem Haus entfernt, in dem wir gefilmt hatten– nahe genug, dass die Gruppe die Leichen dorthin hatte transportieren können.


  Nach Brendans Bericht gab es mindestens fünf Mitglieder. May gehörte zu den Anführern, und sie arbeitete eng mit einem Mann in mittleren Jahren zusammen. Sie hatten sich als ein Paar vorgestellt, aber das entsprach wahrscheinlich nicht den Tatsachen. Keine von Brendans Beschreibungen passte auf Rona Grant oder Zack Flynn, aber das musste nicht unbedingt etwas bedeuten. May hatte erwähnt, dass die Ehrich Weiss Society noch weitere Mitglieder hatte; sie selbst war einfach die Einzige unter denen, die wir getroffen hatten, die mit Sicherheit beiden Gruppierungen angehörte.


  Dann versuchte ich, mir ein Bild von ihren Mitteln und Fähigkeiten zu machen– die einzige Formel jedoch, die Brendan sie hatte wirken sehen, war die merkwürdige Schwächungsformel. Als er fertig war, wandte ich mich an den älteren Mann– Murray.


  »Sie sind also nach Brendan ermordet worden?«


  Er nickte mit gesenktem Kopf. Es war höllisch, dass ich ihm das antun musste, aber mir blieb keine Wahl, also fragte ich weiter.


  »Auf welche Art sind sie an Sie herangetreten?«


  Er zögerte. »Ich… ich erinnere mich nicht. Es ist alles ziemlich vage. Ich war bei der Arbeit, und dann… Weiter weiß ich nichts mehr über diesen Tag. Ich bin hier aufgewacht, genau wie Brendan.«


  Er warf dem Jungen einen verstohlenen Blick zu, als frage er sich, welche Auswirkungen sein Tod auf ihn gehabt hatte, aber Brendan sagte: »Ich hab’s nicht gesehen. Ich hatte einen Blackout. Passiert ziemlich häufig, wenn die hier drin Magie treiben.«


  Ich gab auch das an Hope weiter. Bei Brendans Bericht hatte ich den Eindruck gehabt, dass sie kaum zuhörte, aber jetzt wurde sie sehr still, als mühe sie sich darum, bei der Sache zu bleiben.


  »Er ist also geopfert worden?«, fragte sie. »Wie der Junge?«


  »Ja.«


  Ich wiederholte Brendans Geschichte in Kurzform. Sie sah verwirrt aus, teilte mir aber mit einer Handbewegung mit, ich solle mit der Befragung Murrays weitermachen. Dann hörte sie zu, als ich dessen Bericht über seinen Tod an sie weitergab; die Geschichte war fast identisch mit der von Brendan. Keine neuen Erkenntnisse.


  Als ich zum Ende kam, begann sie zu stöhnen und sich auf dem Fußboden zu winden. Ich ging neben ihr auf die Knie. Ihr Gesicht war aschgrau, und ihre Augen rollten.


  »Die– die müssen irgendwas mit mir angestellt haben«, flüsterte sie. »Mir ist schlecht. Irgendwas…«


  Ihre Stimme wurde noch leiser, und ich musste mich vorbeugen.


  »Er lügt«, flüsterte sie.


  »Wa…?«


  »Psst. Der Ältere. Murray. Er lügt.«


  Ihre Stimme war jetzt so leise, dass ich sie nur noch mit Mühe verstand.


  »Er ist nicht verbrannt worden. Sie haben ihn hinterrücks erstochen. Er hat zu ihnen gehört. Dann haben sie sich gegen ihn gewandt.« Sie schluckte. »Tut mir leid, ich bin keine große Hilfe. Ich habe hier… ziemliche Probleme.«


  Ich drückte ihr die Schulter. »Konzentrier dich drauf, diese Visionen zu ignorieren, und ich hole uns hier raus.«


  Sie senkte den Blick; ihre Wangen flammten.


  Ich wollte mir nicht vorstellen, wie dies für sie sein musste. Geister in ihren Sterbekörpern zu sehen war nichts verglichen damit, sie im Todeskampf gezeigt zu bekommen. Ich würde mich nie wieder darüber beschweren, einen Sterbekörper gesehen zu haben.


  Apropos Sterbekörper…


  Ich wandte mich an Murray. »Ich weiß von etwas, das mir mehr darüber verraten könnte, über welche magischen Mittel diese Leute verfügen. Als Geister können Sie zu dem zurückkehren, was wir den Sterbekörper nennen– Ihr Aussehen in dem Moment, in dem Sie gestorben sind. Wenn Sie das für mich tun könnten, kann ich vielleicht nach Anzeichen von Magie Ausschau halten.«


  »Ich weiß nicht, wie«, sagte Murray schnell.


  »Ich werde es Ihnen beschreiben.«


  »Klar«, sagte Brendan. »Alles, was Ihnen weiterhilft.«


  »Ich wüsste nicht, inwiefern es das bringen sollte.« Murray verschränkte die Arme. »Die haben Benzin und Streichhölzer verwendet, um uns umzubringen, keine Magie.«


  »Tun Sie mir einfach den Gefallen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht? Es ist ja nicht so, dass Sie mich hier anlügen würden, oder?«


  Sein Gesichtsausdruck vertrieb die letzten Zweifel.


  »Wa…?« begann Brendan.


  Ich warf ihm einen raschen Blick zu, und er verstummte.


  »Haben Sie vor, jemals hier rauszukommen, Murray?«


  »Natürlich.«


  »Und dann? Dann tanzen Sie bei den höheren Mächten an, sagen zu denen ›Mein Name ist Murray, und ich war ein Menschenopfer‹, und erwarten, dass sie Ihnen das einfach so abnehmen? Sie haben da eine Menge übles Karma gutzumachen und nicht mehr so sehr viel Zeit, um es zu erledigen; ich würde vorschlagen, Sie fangen jetzt und hier damit an.«


  Sein Blick teilte mir mit, dass er nicht überzeugt war.


  Ich stellte mir Eve neben mir vor. Bluffen, verdammt noch mal. Er ist ein Mensch. Was zum Teufel wird der über unsere Welt wissen? Begrab den Dreckskerl bis zum Hals im Bockmist…


  »Wissen Sie, was ich bin? Ich bin Nekromantin. Sie können eine Art Leuchten um mich herum sehen, das Sie an anderen Leuten, zum Beispiel ihr, nicht sehen.« Eine Handbewegung zu Hope hin. »Meine Aufgabe ist es, als Mittlerin zwischen dieser und der jenseitigen Welt zu fungieren, und dazu habe ich eine Partnerin auf der anderen Seite. Diese Frau, die ich vorhin gerufen habe. Sie ist ein Geist… unter anderem. Sie ist nicht einfach irgendein Geist. Sie ist ein direktes Bindeglied zu den höheren Mächten. Jedem Nekromanten ist ein solcher Partner zugeordnet.«


  »Cool«, sagte Brendan. »Wie ein Schutzengel.«


  Ich stellte mir einen Moment lang vor, was Eve dazu sagen würde, als Engel bezeichnet zu werden, brachte es aber fertig, ernst zu bleiben. »So etwas in der Art. Zu den Aufgaben eines Nekromanten gehört es, Geistern den Übertritt zu erleichtern. Wenn wir hier raus sind, gebe ich euch beide an sie weiter, und sie wird euch zu den höheren Mächten bringen, die dann entscheiden, wohin ihr gehört. Wenn sie euch abliefert, wird sie Bericht erstatten. Was ihr in der Zeit tut, die ihr hier noch habt, wird in dem Bericht eine große Rolle spielen.«


  Hopes angespannte Stimme trieb zu uns herüber. »Und wenn Jaime hier nicht lebend rauskommt, kann sie euch nicht übertreten helfen, was bedeutet, ihr seid dem nächsten Nekromanten ausgeliefert, dem ihr begegnet, wenn– falls– ihr selbst entkommt.«


  »Aber ich weiß nicht, was ich tun kann«, sagte Murray. »Ich kann euch nicht hier rausholen…«


  »Sie können helfen, indem Sie mir von ihnen erzählen. Von der Gruppe, zu der Sie selbst gehört haben, bevor die anderen Sie umgebracht haben.«


  Brendan fuhr zu Murray herum. »Was?!«


  »Ja, er hat selbst dazugehört, aber er hat es sich anders überlegt, nachdem er gehört hatte, was sie dir angetan haben. Er wollte zur Polizei gehen. Deswegen haben sie ihn umgebracht.«


  Murray nickte mit großem Nachdruck. Ich bezweifelte stark, dass dies dem wirklichen Gang der Dinge entsprach, aber Brendan war hinreichend besänftigt, um sich etwas zu entspannen.


  »So«, fuhr ich fort, »und jetzt erzählen Sie mir alles.«


  
    
      [home]
    


    42 Der innere Dämon

  


  Die Gruppe war vor fast fünfzehn Jahren von May Donovan und einem Mann namens Don Rice gegründet worden. Ebenso wie May war Don zugleich Mitglied der Ehrich Weiss Society, aber von diesen beiden abgesehen, handelte es sich um zwei völlig getrennte Gruppierungen. Es war, wie wir vermutet hatten– May und Don hatten die Ehrich Weiss Society dazu benutzt, neuen okkulten Gruppen nachzuforschen und Gerüchten über ihre eigene entgegenzutreten.


  »Und Zack Flynn?«, fragte ich.


  »Wer?«


  »Ein Journalist bei der L.A. Times. Er gehört auch der Ehrich Weiss Society an.«


  »Ich glaube, May hat ihn mal erwähnt. Irgend so ein Junge, stimmt’s?« Ein missbilligendes Vorschieben der Lippen. »Wir nehmen keine jungen Leute in die Gruppe auf. Wir sind seriöse Fachleute.«


  Hatten Jeremy und Karl ihren Irrtum inzwischen bemerkt, hatten Zack gehen lassen und waren nach Brentwood zurückgekehrt? Oder hatten sie sich mit Zack zusammengetan und seine Verbindungen zu May genutzt, um ihre eigentliche Gruppe zu infiltrieren?


  Hopes Gesicht war rot und schweißnass, als sie in die nächste Vision hineingesogen wurde. Meine Besorgnis um Jeremy trat in den Hintergrund– er konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen.


  Ich wandte mich wieder der Aufgabe zu, Murray zu löchern.


  Vor nunmehr drei Jahren hatte die Gruppe nach über einem Jahrzehnt ergebnislosen Experimentierens schließlich den sogenannten Schlüssel gefunden, der ihnen die Geheimnisse der magischen Welt erschloss: Menschenopfer. Oder vielmehr nicht den Akt des Opferns selbst, sondern die Nebenprodukte. Sie hatten die Organe ihrer Opfer eingeäschert und die Asche zum Formelwirken verwendet.


  Das Ritual, das sie verwendeten, musste die Geister an die Erde gebunden haben. Deswegen konnte die Magie, die mit Hilfe ihrer Asche gewirkt wurde, noch immer auf ihre Energie zugreifen und sie allmählich auslaugen. Das war auch der Grund, warum Brendan zu verbleichen begann. Während seine Energie beim Formelwirken verbraucht wurde, verschwand er mehr und mehr.


  Selbst mit diesem Element aber waren die Erfolge auf einige wenige Formeln in einer Auswahl von Büchern beschränkt geblieben– einfache Magie aus echten Zauberbüchern, wie ich vermutete. Die Formel, die sie verwendet hatten, um mich niederzuschlagen, war eine verhältnismäßig neue Errungenschaft und die stärkste magische Waffe, die sie besaßen.


  Als ich mich nach den Kindern erkundigte, erzählte Murray, dass sie im Lauf der vergangenen drei Jahre sechs Kinder getötet und ihre Überreste in einem Garten ein paar Häuser weiter begraben hatten.


  »Aber ihre Geister sind nicht hier«, sagte ich. »Wurden sie hier getötet? In diesem Raum?«


  »Ein paar. Aber das war, bevor May dieses Abschirmritual durchgeführt hat.«


  »Ein Abschirmritual?«


  »Um diesen Raum zu schützen, vor…«– er wedelte mit den Händen– »…bösen Geistern. Neugierigen Nachbarn. Wer weiß. May ist allmählich paranoid geworden. Hat sich dauernd Sorgen gemacht, dass wir irgendeinen Dämon beschwören oder irgendwas Übles anzapfen würden.«


  »Ist irgendetwas in dieser Art je passiert?«


  »Uns jedenfalls nicht.«


  »Aber May?«


  Er sah sich um und senkte dann die Stimme, als sei es auch nur möglich, ihn zu belauschen. »May ist da anders. Bei ihr funktioniert die Magie immer am besten. Fliegt ihr eher zu. Ein paar von uns haben Mühe, die einfachsten Formeln zustande zu bringen. May ist immer die Erste und die Beste. Der eine oder andere von uns hat sich schon gefragt…« Er zuckte die Achseln. »Es hat eben Gerede gegeben. Zu was sie sonst noch in der Lage sein könnte. Was sie vielleicht vor uns geheim hält.«


  »Was auch das ›Abschirm‹ritual erklären würde. Sie wird versehentlich etwas getan haben, das ihr einen Schreck eingejagt hat. Wahrscheinlich ist es dann auch dieses Ritual, das Sie beide hier drinnen festhält.«


  Ich hatte eine Vorstellung, warum May die stärkste Formelwirkerin war. Ein Erbteil von wirklichem paranormalem Blut wahrscheinlich. Welche Spezies genau das gewesen sein mochte…


  »Diese Gerüchte«, sagte ich. »Über May Donovan…«


  »Sie kommen.«


  Beim heiseren Klang der Stimme stellten sich mir die Härchen im Nacken auf. Sie kam aus Hopes Richtung, klang aber nicht im Geringsten nach ihr.


  Als ich mich zu ihr umsah, hatte sie sich auf die Seite gedreht; das Haar fiel ihr übers Gesicht. In dem trüben Licht kam mir ihr Gesichtsausdruck zunächst vor wie Furcht, aber als ich mich über sie beugte, um sie zu beruhigen, sah ich, dass sie lächelte. Ihre goldbraunen Augen glitzerten, und ihre Lippen waren nach hinten gezogen und legten die weißen Zähne frei, die in der Dunkelheit schimmerten.


  »Hope?«


  Sie zwinkerte verwirrt, und das Lächeln wurde etwas wackelig, kehrte aber zurück, weniger gefährlich, eher… glückselig. Ihre Augen rollten nach oben, und ihre Lippen öffneten sich wieder; sie stieß einen zischenden Seufzer puren Vergnügens aus.


  Das Geräusch schien an meinem Rückgrat entlangzukratzen. Ich erkannte den Gesichtsausdruck, den Seufzer. Als ich seinerzeit meinen eigenen Pakt mit dem Dämon geschlossen hatte, hatte er für die Dauer der Beschwörung Menschengestalt angenommen. Während ich mich wand vor Widerwillen, als der Mörder seine Taten beschrieb, hatte ich genau diesen Ausdruck auf dem Gesicht des Dämons gesehen– er hatte das Chaos nur so aufgesogen.


  Aber Halbdämonen waren nicht dämonisch. Wie bei allen anderen Paranormalen war das Böse auch bei ihnen eine Entscheidung, kein ererbtes Schicksal. Hopes Worte fielen mir ein– »Andere Halbdämonen kriegen irgendeine ungewöhnliche Gabe, aber ohne die dämonische Verbundenheit mit dem Chaos. Ich kriege die Verbundenheit ohne die Gabe«–, und plötzlich glaubte ich zu verstehen. All diese Gelegenheiten, als sie verlegen und mit schlechtem Gewissen den Blick abgewandt hatte, wenn ich Mitgefühl äußerte für die entsetzlichen Dinge, die sie miterleben musste…


  Entsetzliche Dinge? Ja. Entsetzen? Nicht bei ihr.


  Und jetzt, als sie hörte, wie unser potenzieller Mörder sich näherte, empfand sie nicht Furcht, sondern…


  Ich wandte mich ab. Ich musste nachdenken.


  »Jaime?«


  Ich zwang mich, sie nicht anzusehen. Ich erinnerte mich an den Dämon, mit dem ich zu tun gehabt hatte, wie betörend er gewesen war, wie mühelos man ihm vertraut hatte… und wie viel ich dafür bezahlt hatte.


  »Jaime?« Hopes Stimme zitterte, aber die heisere Blutgier war aus ihr verschwunden. »Hilf mir. Bitte.«


  Ich widerstand immer noch. Aber machte es Hope dämonisch, dass sie Vergnügen am Chaos fand? Sie hatte uns geholfen, diese Gruppe zu finden. Sie hatte uns nicht ein einziges Mal in Schwierigkeiten gebracht, uns hintergangen oder irgendetwas sonst getan, um Chaos zu schaffen. Sie hatte uns allem Anschein nach aufrichtig helfen wollen– einen Ausgleich finden für die Bedürfnisse, die sie vor uns verbarg.


  Ich drehte mich um. Wir hatten uns jetzt lang genug in diesem Raum aufgehalten, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich Hopes Gesicht erkennen konnte, glänzend vor Schweiß; ihre Augen glommen immer noch, aber jetzt waren sie von Furcht erfüllt, sogar von Verzweiflung.


  »Sie sind da draußen«, sagte sie. »Reden miteinander. Ich kann die Gedanken hören. Dieser Ort– das ganze Chaos– scheint meine Begabung zu verstärken. Ich kriege die ganzen Überlegungen mit, jedes scheußliche…« Sie holte Atem. »May ist der Schlüssel. Sie hintergeht sie. Lügt sie an. Damit kannst du arbeiten.«


  »Wie?«


  Frustration flammte in ihren Augen auf. »Einfach… damit arbeiten. Irgendwie. Nicht mehr viel Zeit.«


  Ich beugte mich vor, um zuzuhören. Sie sprach schnell, sprudelte kleine Informationsfetzen über May und die anderen hervor. Abgerissene Gedanken ohne jeden Zusammenhang, die ich irgendwie interpretieren musste.


  Dann keuchte sie. »Jetzt treffen sie Vorbereitungen. Kanister. Streichhölzer.«


  Ihr Gesicht verzerrte sich; Erregung kämpfte gegen echte Angst an. Sie packte mich am Arm.


  »Du musst mich noch mal niederschlagen«, sagte sie heiser.


  Ich griff nach ihrem anderen Arm und zog sie näher. »Sie werden dir nichts tun. Ich hole uns hier raus.«


  »Du verstehst nicht…« Sie verschluckte ein Fauchen und holte tief Atem. »Du musst mich niederschlagen.«


  »Ich brauche dich aber wach, Hope. Ich werde vielleicht deine Mithilfe brauchen…«


  »Dabei, dich umzubringen?« Ihr Blick hielt meinen fest, hart und bohrend jetzt. »Wenn sie dich umbringen wollen, werde ich vielleicht nicht mal versuchen, sie dran zu hindern. Vielleicht helfe ich ihnen sogar.«


  Ich glaubte es nicht, aber ich merkte ihr an, dass sie selbst es tat.


  »Pack mich an den Haaren und ramm meinen Kopf auf den Boden.«


  »Und was, wenn ich dich aus Versehen…«


  Sie stürzte sich auf mich. Als ich ihr Gesicht sah, die gebleckten Zähne und die fast dämonisch glühenden Augen, reagierte ich instinktiv, streckte ruckartig die Arme vor und schleuderte sie von mir. Als ich zuschlug, warf sie sich zur Seite, als wollte sie sich von meinen Händen abstoßen, aber die Bewegung ließ sie mit dem Kopf voran gegen die nächste Wand krachen; dann sackte sie auf dem Fußboden zusammen.


  
    
      [home]
    


    43 Dämonen und Werwölfe

  


  Ich stürzte hin und sank auf den Boden, um ihren Pulsschlag zu überprüfen. Von der Tür her kam gedämpftes Geschepper, als drehte jemand draußen einen Schlüssel im Schloss.


  Ich sprang auf.


  Licht erfüllte den winzigen Raum. Ich stolperte nach hinten, halbblind, nachdem ich mich so lang bemüht hatte, im Dunkeln zu sehen. Dann sah ich mich nach der Lichtquelle um und fand hoch oben eine in die Decke eingelassene viereckige Scheibe.


  Unter der Decke zog sich rings um den Raum ein Regalbrett mit Gegenständen darauf, die aussahen wie ausgestopfte Tiere– nicht die Plüschtier-, sondern die Naturkundeversion. Der Anblick war so unerwartet, dass ich sekundenlang zu einer Krähe hinaufstarrte, bevor ich den Blick von ihr losreißen konnte.


  Wieder ein Klicken. Die Tür öffnete sich. Ich sah mich hektisch um in der Hoffnung, vielleicht eine Waffe zu entdecken, die bisher in der Dunkelheit verborgen gewesen war. Es war nichts Brauchbares da. Schuhe! Die Absätze– ich konnte sie so einsetzen, wie ich es bei Botnick vorgehabt hatte, zum Zuschlagen oder…


  Ich starrte auf meine Laufschuhe hinunter. Himmeldonnerwetter noch mal!


  »Hallo, Jaime.«


  May Donovan kam herein, in Rock und Blazer, so gelassen und professionell, als träfen wir uns bei ihr im Büro. Sie lächelte sogar und streckte mir die Hand hin.


  »Ich nehme an, ich werde die Formel nicht noch mal verwenden müssen«, sagte sie, als sie vor mir stehen blieb. »Du bist eine intelligente Frau. Du merkst es, wenn du keine Chance hast.«


  Ihr Blick fiel auf Hope. »Immer noch bewusstlos? Aber wahrscheinlich ist das ganz gut so.«


  Ein Klicken, als die Tür sich schloss. Ich sah an ihr vorbei und stellte fest, dass vier weitere Leute sich in den winzigen Raum gedrängt hatten. Drei Männer, eine Frau, alle jenseits der vierzig. Auf eine Handbewegung von May hin traten zwei der Männer neben Hope, hoben sie auf und legten sie in die Mitte des Raums.


  Etwas war dort in den Zementboden geritzt– ein Symbol, das sie wahrscheinlich in einem Buch gefunden hatten. Als die beiden Männer Hope darauflegten, fiel ihre Hand auf das Edelstahlgitter des Abflusses, glänzend und fleckenlos, ohne jeden Hinweis auf seinen wirklichen Zweck. Nein, natürlich gab es keinen– der einzige Grund, einen Betonraum mit einem Abfluss im Boden zu bauen, war der, dass alle Hinweise fortgespült werden konnten.


  Ich schluckte.


  Einer der Männer holte den Benzinkanister, den sie an der Tür stehen gelassen hatten, und stellte ihn auf einer Strähne von Hopes Haar ab. Die zweite Frau hatte die Streichhölzer in der Hand; sie drehte das Briefchen zwischen den Fingern, nicht aus Nervosität, einfach zur Unterhaltung. Ich sah mir die Gesichter an, entspannt, unbesorgt und ohne Eile, als bereiteten sie sich auf die nächste öde, aber notwendige geschäftliche Besprechung vor.


  Ich öffnete den Mund, um irgendetwas zu sagen, das sie aufhalten würde, aber meine Gedanken und mein Blick kamen nicht von Hope los, dem Kanister, den sie so achtlos auf ihren Haaren abgestellt hatten, den schlanken Fingern mit den abgekauten Nägeln, die ausgestreckt über dem makellos sauberen Abfluss lagen.


  »Du kannst wirklich mit den Toten sprechen, nicht wahr, Jaime?«


  Ich fuhr zusammen und sah zu May hinüber. Ihre Gesichtszüge waren unbewegt, aber die Augen glänzten fiebrig. Die Augen einer Fanatikerin, die einen Beweis für das Göttliche zu sehen glaubt.


  Die zweite Frau räusperte sich. »Sie ist eine gute Schauspielerin, das ist alles. Genau wie die alle.«


  »Das glaube ich nicht. Jemand– oder etwas– muss sie zu diesen Gräbern geführt haben.«


  In ihrer Stimme schwang die Sehnsucht mit, die ich schon so oft bei Leuten gehört hatte, die jemanden verloren hatten, denen, die verzweifelt glauben wollten. Bei May war es hundertmal stärker.


  »Ja, das kann ich«, sagte ich. »Ich sehe sie, höre sie und rede mit ihnen.«


  »May, lass sie doch nicht…«


  »Ihr glaubt mir nicht? Da steht ein Geist, direkt neben euch. Siebzehn Jahre alt, er heißt Brendan, obwohl ihr euch vielleicht nicht die Mühe gemacht habt, ihn nach seinem Namen zu fragen, bevor ihr ihn mit Benzin übergossen und angezündet habt. Aufgelesen habt ihr ihn…«


  Ich sah Brendan an, der mir den Ort nannte, und gab die Information weiter. »Ihr habt ihn mit einer Lüge in euer Auto gelockt, du und Don…« Wieder ein Blick zu Brendan hin, der auf einen großen Mann mit schütterem Haar und einem Grübchen im Kinn zeigte. Ich nickte zu dem Mann hinüber. »Er.«


  Die Ausdrücke, die ich jetzt auf den Gesichtern sah, reichten von Triumph bei May über Unglauben bis hin zu widerwilliger Akzeptanz. May lächelte.


  »Du und ich, wir haben eine Menge miteinander zu besprechen, Jaime.«


  Mit anderen Worten, ich hatte mir gerade einen Aufschub erkauft. Ich versuchte mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  »Aber vorher…«, fuhr May fort.


  Sie gestikulierte zu Don hinüber, der den Benzinkanister nun aufschraubte und näher an Hope herantrat.


  »Nein!«


  Ich machte einen Schritt vorwärts, und May packte mich am Arm.


  »Bitte zwing uns nicht dazu, deine Bewegungsfreiheit einzuschränken, Jaime. Du weißt, dass wir sie nicht am Leben lassen können. Sie weiß…«


  »Aber sie ist eine von uns. Magisch begabt.«


  May schüttelte den Kopf. »Fang nicht…«


  »Sie ist Halbdämonin. So nennen wir diese Leute. Dämonen nehmen menschliche Gestalt an und schwängern Frauen. Ihre Kinder sehen aus wie Menschen, aber sie haben ungewöhnliche Gaben. Die Fähigkeit, ein Element zu beherrschen, oder höher entwickelte Sinne oder…«


  »Die X-Men.« Die zweite Frau verdrehte die Augen. »Ich selbst bin vielleicht ein bisschen zu alt für so was, aber ich habe Söhne im Teenageralter, Miss Vegas. Bitte versuchen Sie es doch eine Spur origineller zu machen.«


  »Es sind nicht nur die Elemente oder die Sinne. Hope spürt Chaos. Spürt es und sieht…«


  May unterbrach mich mit einem Blick. »Du erzählst mir also gerade, dass unsere reizende Hope Adams in Wirklichkeit… ein Chaosdämon ist?«


  »Halbdämon.«


  »Und dein Begleiter neulich? Der, von dem Eric Botnick Stein und Bein geschworen hat, er hätte übernatürliche Kräfte? Ich nehme an, er ist auch einer von diesen Halbdämonen?«


  »Nein. Werwolf.«


  May warf den anderen einen Blick zu. Ich konnte ihn nicht sehen, aber das Gelächter war allgemein. Dann wandte sie sich wieder mir zu, die Hand immer noch auf meinem Arm, und drückte ihn behutsam.


  »Ich verstehe schon, warum du das tust, Jaime. Du willst deine Freunde schützen. Aber…« Der Druck wurde etwas fester. »Bitte versuch uns nicht für dumm zu verkaufen.«


  Ich öffnete den Mund zu einer Antwort, aber ich wusste, ich hatte den Bluff wieder einmal überstrapaziert… und dabei war es nicht mal einer gewesen.


  Ein scharfer Geruch erfüllte die Luft. Das Klatschen von Flüssigkeit auf dem Betonboden. Ich drehte mich um und sah, wie Don Hope mit Benzin zu übergießen begann.


  Ich riss mich aus Mays Griff los. Sie hob eine Hand voller grauem Staub und begann etwas zu wirken. Ich hielt inne.


  »Entschuldigung. Ich möchte– ich möchte einfach mit euch reden.«


  »Und noch ein paar Geschichten über Dämonen und Werwölfe erzählen?«, höhnte die zweite Frau.


  »Warum nicht? Könnte es nicht sein…«


  Ein schneller Blick in die Runde teilte mir mit, dass ich mein Publikum verloren hatte. Ich sah auf Hopes zierliche Gestalt hinunter; ihre verblichenen Jeans waren von Benzinspritzern gesprenkelt, und Benzin troff von ihren Fingern in den Abfluss hinunter.


  »Warum wollt ihr sie auf diese Art umbringen? Es ist eine entsetzliche Art zu sterben.«


  »Das Leiden verstärkt die Magie«, erklärte May; ihre Stimme war so kühl wie ihr Blick.


  »Nein, tut es nicht.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde härter, aber sie verbarg es hinter einem nachsichtigen Lächeln. »Du kannst vielleicht mit Geistern sprechen, aber das macht dich noch nicht zu einer Expertin für Magie.«


  »Vielleicht nicht, aber ich kenne Leute, deren Formeln die euren aussehen lassen würden wie Partygags. Nicht mal bei den Ritualen, die wirklich Menschenopfer erfordern, kommt es drauf an, wie man einen Menschen tötet. Es ist die Tatsache des Todes, die zählt.«


  Ich sah ihnen an, dass mich das nicht weiterbrachte. »Vergesst es. Ich weiß, dass ihr mir das mit Hope nicht glaubt, aber wenn ihr ihr Zeit zum Aufwachen gebt, könnte sie euch zeigen…«


  »Kein Interesse«, sagte die zweite Frau– Tina, wie Murray mir mitteilte.


  May warf Tina einen Blick zu. Dann ließ sie den Blick in die Runde schweifen, versuchte die Bereitschaft der anderen abzuschätzen, Hope noch einen kleinen Aufschub zu gewähren, nur um herauszufinden, ob meine Geschichte nicht doch ein Körnchen Wahrheit enthielt. Aber die Gesichter waren hart. Wenn sie jetzt die falsche Entscheidung traf, würden die anderen es als Schwäche betrachten, als ein Zeichen dafür, dass ihre Gier nach Magie sich über den gesunden Menschenverstand hinwegsetzte. Was in den Augen dieser Leute ein unverzeihlicher Aussetzer gewesen wäre.


  »Nein, Jaime«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass sie deine Freundin ist…«


  »Das ist sie. Und wenn ihr vor meinen Augen eine Freundin umbringt, was glaubt ihr eigentlich, wie bereitwillig ich euch dann noch zeigen werde, was ich weiß? Euch womöglich noch beibringe, wie man die Toten kontaktiert?«


  »Versuch uns nicht zu drohen…«


  »Ihr könntet sie fesseln und aus diesem Raum schaffen, einfach als Beweis eures guten Willens. Dann werde ich meinerseits guten Willen beweisen und euch zeigen, wie ihr mit Brendans Geist kommunizieren könnt. Wenn wir fertig sind, dürfte Hope wieder wach sein. Dann kann sie euch ihre Fähigkeiten zeigen, und wenn sie’s nicht kann, könnt ihr…«– ich schluckte, um die dramatische Wirkung zu erhöhen– »…es zu Ende bringen.«


  Wieder ein Blick über die versammelten Gesichter hin. Tinas Ausdruck blieb unbewegt, ihr Blick auf Hope gerichtet, während sie mit ihren Streichhölzern spielte.


  »Don?«, sagte May.


  »Es klingt vernünftig.«


  Die beiden anderen Männer schlossen sich an. Auf Mays Anweisung hin banden sie Hope Hände und Füße zusammen, knebelten sie und schafften sie aus dem Raum.
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  Als die Männer ein paar Minuten später zurückkamen, ließen sie die Tür hinter sich einen Spaltbreit offen– wahrscheinlich um hören zu können, wann Hope aufwachte.


  Phase eins war damit abgeschlossen.


  Weiter zu Phase zwei.


  »Jetzt zu dem, was du vorhin gesagt hast«, fing ich an, »dass es nötig wäre, sie auf entsetzliche Art zu töten. Das ist wirklich nicht erforderlich. Aber ich nehme an, jemandem ein tödliches Gift ins Glas zu tun hätte einfach nicht den gleichen Effekt auf die Gruppe, stimmt’s?«


  »Was…?«, begann May.


  »Ihr steckt alle zusammen hier drin, richtig? Ihr seht ihnen beim Sterben zu. Jeder von euch spielt seine Rolle. Ihr teilt euch den Mord, und damit teilt ihr euch auch das Entsetzen und die Schuld. Das ist ein Band, das wahrscheinlich sehr schwer zu zerschneiden ist. Es kann wirklich nicht einfach gewesen sein, alle anderen davon zu überzeugen, dass Murray es zerschnitten hatte, was?«


  Mays Blick flog zu mir herüber.


  »Ihr erinnert euch doch an Murray, oder?«, fuhr ich fort. »Er steht hier neben mir.«


  Ich beschrieb Murray. Mehrere der Anwesenden wurden bleich, aber Mays Gesicht blieb unbewegt.


  »Ihr glaubt mir nicht?«, sagte ich. »Fragt ihn irgendwas. Er hört euch sehr gut.«


  »Erinnern Sie sie doch an die Gelegenheit, als…«, begann Murray.


  »Wenn Murray behauptet, ich hätte die anderen durch eine Täuschung bewogen, ihn umzubringen, dann ist das gelogen.« Sie wandte sich an Don. »Du hast diese Karte…«


  »…von dem Immobilienmakler gefunden«, unterbrach ich.


  »Karte?«, platzte Murray heraus. »Was für eine Karte?«


  »Das jedenfalls hast du dem Rest der Gruppe erzählt, Don«, sagte ich. »Aber in Wirklichkeit war da gar keine Karte gewesen, richtig? Es war Mays Idee– sie hat dich davon überzeugt, dass Murray ernsthaft vorhatte, die Gruppe zu verlassen, und dass es nur noch ein Beweisstück brauchte, um ihn zu verurteilen.«


  Dons Gesichtsausdruck antwortete in seinem Namen.


  »Die haben die anderen angelogen?«, fragte Murray. »Ich bin wegen einer Lüge umgebracht worden?«


  Er begann sich in Rage zu reden, aber ich konzentrierte mich auf Don. »Dich hat May allerdings auch angelogen. Sie war gar nicht wirklich davon überzeugt, dass Murray gehen wollte. Sie hat es befürchtet, aber es war nichts weiter als eine Möglichkeit. Zugleich hat sie hier aber auch eine Gelegenheit gesehen, sich eure unverbrüchliche Loyalität zu sichern, indem sie euch alle zu Komplizen bei Murrays Ermordung macht. Und durch den Mord an Murray konnte sie euch allen beweisen, dass der Pakt nicht nur eine unverbindliche Abmachung war. Wenn ihr zuvor nicht wirklich daran geglaubt hattet, dass die Gruppe töten würde– danach habt ihr es besser gewusst.«


  »Sie würde alles sagen, um ihre Freundin zu retten«, sagte May.


  Sie hob die Hand, um die Asche nach mir zu blasen, aber Don packte sie am Handgelenk.


  »Mach dir keine Mühe«, sagte ich. »Ihr braucht das nicht, um Magie zu wirken. Oder vielleicht sollte ich eher sagen, May braucht es nicht. Nicht, dass sie vorgehabt hätte, euch das in näherer Zukunft zu erzählen. Viel besser, euch weiter für sie arbeiten zu lassen, nach stärkerer Magie forschen, für die Gruppe töten…«


  Jetzt hatten sie sich alle nach May umgedreht. Ich versuchte mir noch etwas einfallen zu lassen, noch ein kleines Zusatzargument, und besann mich dann eines Besseren, bevor ich meine Argumentation schon wieder überstrapazierte.


  Und so wartete ich, während sie sich in einem Kreis um May stellten, sie einschlossen, die Fragen zu prasseln begannen, scharf und anklagend. Dann begann ich mich in Richtung Tür zu schieben. Raus hier und sie hinter mir abschließen.


  Ein Schritt noch…


  »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«


  Tina schob sich mir in den Weg. Ich stürzte mich auf sie, die Finger zu Klauen gekrümmt, zielte auf die Augen, aber sie fuhr im allerletzten Moment zurück, und meine Nägel rissen ihr stattdessen nur die Wange auf. Sie heulte dennoch auf und krümmte sich nach vorn, und mein Knie flog hoch, auf ihre Magengrube zu…


  Hände packten mich und rissen mich nach hinten. Ich wand und drehte mich, aber Don hielt mich an den Schultern fest und trat mir die Füße fort. Im Fallen sah ich, dass May von den beiden anderen Männern festgehalten wurde.


  »Das sieht ja aus, als hätten wir eine Dreifachlieferung neues Material bekommen«, sagte Tina, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und beugte sich über mich. »Deine Zaubertricks interessieren mich nicht, Jaime Vegas. Aber wenn ihr, du und dieses Mädchen da, wirklich das seid, was ihr behauptet, dann müsste das eure Überreste eigentlich wirkungsvoller machen, oder? Magische Asche.«


  Ich wehrte mich in Dons Griff, aber er hielt mich fest. Hinter mir sprachen die beiden Männer abwechselnd die schwächende Formel, und nach dem dritten Versuch sackte May auf dem Boden zusammen. Und damit war auch meine Hoffnung auf Entkommen dahin. Ich hatte die anderen auf die einzige Person in diesem Raum gehetzt, die meine Kräfte zu schätzen wusste– die Einzige, die bereit gewesen wäre, mich am Leben zu lassen.


  Ich sah mich hektisch im Raum um. Mein Blick flog zu der Deckenbeleuchtung hinauf. Wenn ich eine Formel gehabt hätte, hätte ich sie zertrümmern, den Raum in Dunkelheit tauchen und entkommen können. Wäre ich ein Werwolf gewesen, hätte ich mir den Fluchtweg freikämpfen können. Wenn ich diese verdammten Absätze getragen hätte, so hätte ich Don wenigstens wirkungsvoll ans Schienbein treten können. Und wenn das Wörtchen wenn nicht wär…


  Verdammt noch mal, Jaime. Konzentrier dich auf das, was du hast und was du kannst!


  Auf der anderen Seite des Raums sah ich Brendan und Murray in ungläubigem Entsetzen zusehen, wie Don mich festhielt und die anderen anwies, May mit Benzin zu übergießen.


  »Brendan! Murray!« schrie ich zu ihnen hinüber. »Die Tür!«


  Don runzelte die Stirn.


  Murrays Blick teilte mir mit, dass er mich ebenso wenig verstanden hatte wie Don. »Aber der Zauber! Wir können hier nicht raus.«


  Brendan dagegen rannte bereits zur Tür. Als er sie erreichte, blieb er so unvermittelt stehen, als sei er gegen eine reale Sperre geprallt. Dann schob er die Finger in den schmalen Türspalt. Sie gingen durch. Er grinste.


  »Gut«, sagte ich. »Mach, dass du hier rauskommst, und sieh dich nach einem Geist um. Eine Frau etwa in meinem Alter. Langes schwarzes Haar. Sie heißt Eve. Zeig ihr, wo ich bin.«


  Während ich noch sprach, rammte Brendan bereits die Schulter gegen den Spalt. Er kam nicht weit– als sei die Bresche in der Formel nur so breit wie die Lücke selbst. Er schob weiter. Murray eilte zu ihm hinüber, um zu helfen.


  »Sie spielt auf Zeit«, sagte Tina. »Sprich die Formel, Don, dann haben wir wenigstens Ruhe.«


  Don griff in die Tasche und zog einen kleinen Beutel mit Asche heraus.


  Wieder flog mein Blick zu dem Licht hinauf. Dann glitt er zu dem Regalbrett hoch unter der Decke und blieb an einer ausgestopften Fledermaus hängen, die neben einem beinlosen Hund saß. Vor meinem inneren Auge tauchte der Vogel auf, den ich im Garten versehentlich zurückgeholt hatte.


  Aber ich konnte nicht. Nicht ohne Werkzeug. Nicht ohne etwas Zeit zum Vorbereiten. Nicht ohne…


  Don hob die Hand zum Mund, ein Häufchen Asche auf der Handfläche. Er holte Luft.


  »Moment noch!«, sagte ich. »Ihr wollt Magie? Ich kann euch die mächtigste Magie von allen zeigen.«


  »Sie würde doch alles versuchen…«, begann Tina.


  »Die Macht, die Toten zurückzuholen. Ich kann es tun.«


  »Tatsächlich?« Tinas dünn gezupfte Augenbrauen wölbten sich. »Das wird dir in ein paar Minuten sehr gelegen kommen, vorausgesetzt, du kannst es auch bei dir selbst.«


  Sie winkte Don zu, er solle mit der Formel weitermachen, aber er hatte die Hand sinken lassen. Die beiden anderen Männer beobachteten mich. Als ich den Ausdruck auf ihren Gesichtern sah, musste ich mir ein hysterisches Auflachen verbeißen.


  Mit den Toten sprechen zu können hatte nicht ausgereicht, um sie ihre Pläne ändern zu lassen. Aber die Toten ins Leben zurückholen? Gott spielen? Ganz gleich, wie klar jede logische Vernunft dagegen sprechen mochte, sie konnten nicht anders, als zu hoffen.


  »Das ist ein Trick«, schnappte Tina. »Seht ihr das eigentlich nicht? Als Nächstes wird sie uns erzählen, dass sie dafür eine Leiche braucht, und dann werden wir sie mit nach draußen nehmen müssen…«


  »Nein, das braucht ihr nicht.« Ich schwenkte die Hand in Richtung Decke. »Es sind reichlich Leichen da.«


  »Und ich nehme an, du möchtest, dass wir eine davon runterholen, was bedeutet, wir müssen eine Leiter holen gehen, sie hier runterbringen, deiner Freundin genug Zeit geben, um sich zu erholen…«


  »Ich rufe die Fledermaus. Sie hat Flügel, richtig?« Ich schenkte ihnen mein schönstes Showbiz-Lächeln. »Keiner braucht sie runterzuholen, wenn sie fliegen kann.«


  Ich wusste, dass sie sich darauf einlassen würden, noch bevor sie es taten. Warum schließlich nicht? Im Austausch gegen ein paar Minuten Geduld bot ich ihnen die Aussicht auf ein Wunder. Wer hätte da widerstehen können?


  Bist du noch zu retten?, kreischte mein Hirn währenddessen. Hast du das kleine Detail vergessen, dass du das ohne dein Arbeitszeug nicht machen kannst?


  Aber ich konnte es versuchen. Zumindest konnte ich auf diese Weise noch etwas zusätzliche Zeit schinden. Vielleicht würde Hope inzwischen aufwachen. Oder Jeremy würde meine Fährte finden.


  Und wenn ich mir weiter nichts erhoffte als das, dann würde ich auch weiter nichts erreichen. Vergiss die Zeitschinderei. Meine einzige Möglichkeit– die einzige, die ich akzeptieren würde– war es, Erfolg zu haben.


  Erst gestern hatte ich Rachel Skye zurückgerufen und die Theorie aufgestellt, dass die Macht nicht in den Instrumenten lag, sondern in mir selbst. Wenn ich das wirklich glaubte, dann wurde es Zeit, die Theorie auf die Probe zu stellen. Unter den denkbar übelsten Begleitumständen, aber vielleicht war es genau das, was ich brauchte. Letztes Jahr, als ich mit den Werwölfen in Toronto gewesen war, hatte ich Zombies kontrolliert, die jemand anderes gerufen hatte– etwas, das ich selbst für unmöglich erklärt hätte. Aber als ich gesehen hatte, dass Elenas Leben in Gefahr war, hatte ich den Willen und die Kraft gefunden, es zu tun.


  Jetzt stand ein anderes Leben auf dem Spiel, nämlich mein eigenes. Und zur Abwechslung einmal würde ich selbst diejenige sein, die es rettete.


  Ich schloss die Augen und sprach die Beschwörung, die die Toten in ihre Körper zurückrief. In Gedanken stellte ich mir die Ritualanordnung vor, stellte mir vor, dass ich vor meinen Symbolen kniete.


  Als ich die Beschwörung abgeschlossen hatte, öffnete ich nicht die Augen, um zu sehen, ob sie funktionierte. Holte zwischendurch nicht einmal Luft. Wiederholte sie einfach. Und wiederholte sie. Und–


  »Oh, mein Gott.«


  Die Reaktion, auf die ich gewartet hatte. Ich sah auf und stellte fest, dass die Fledermaus immer noch bewegungslos dort oben saß. Aber auf dem Brett nebenan zuckte der Flügel der Krähe.


  »Das ist ein Trick«, spottete Tina. »Das kann ja sogar ich– einen Bleistift in der Schwebe halten.«


  »Rarr!«


  Der Krähe war es gelungen, sich aufzurichten. Ihr Kopf schwankte hin und her, als sei ihre Wirbelsäule gebrochen. Sie hob den Kopf und stieß ein weiteres ersticktes Krächzen aus.


  »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte einer der Männer.


  Sogar Tina starrte. Dann fuhr sie zu mir herum. »Das ist ein Trick. Irgendwie…«


  Ein Hund kläffte. Der Terrier. Sein Kopf jagte von einer Seite zur anderen; die Ohren flogen, die Augen waren panisch, als er versuchte, sich auf Beinen hochzustemmen, die er nicht mehr besaß. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn gehen zu lassen, sandte eine wortlose Bitte um Verzeihung in seine Richtung und begann die Beschwörung von neuem.


  Der Hund zuckte und wand sich; sein Kläffen wurde schrill vor Panik. Auf dem Brett nebenan schlug die Krähe mit den Flügeln; der Kopf hing immer noch zur Seite, der Schnabel schnappte.


  Ein schriller Schrei. Vier Augenpaare richteten sich auf einen Waschbären, der sich auf die Kante des Regals zubewegte…


  »O Gott, nein«, stöhnte jemand. »Nicht den. Er ist nicht…«


  Der Waschbär stürzte vom Regal, und einer der Männer warf sich eben noch rechtzeitig zur Seite. Das Tier schlug mit knochenbrechender Wucht auf, und sekundenlang zwinkerte ich verblüfft, überzeugt davon, dass ich mich in der Rasse getäuscht hatte. Es war zu klein, um wirklich…


  Das Wesen stemmte sich auf die Vorderbeine hoch, und mir wurde klar, dass es tatsächlich ein Waschbär war– die vordere Hälfte eines Waschbären. Das Hinterteil war entfernt worden, und ein Plastikdeckel verschloss das offene Ende wie bei einem anatomischen Ausstellungsstück.


  Der Waschbär fletschte die Zähne und fiel nach hinten; die Klauen schlugen in die Luft, als er auf die Beine zu kommen versuchte. Über ihm schnappte und fauchte wie rasend der Hund.


  »O Gott, was haben Sie da getan?«, flüsterte einer der Männer.


  »Na ja, ich habe die Toten ins Leben zurückgeholt. Ich habe ein Wunder bewirkt.«


  Der Waschbär kippte wieder nach vorn und begann sich mit den Vorderbeinen am Boden entlangzuziehen. Er fauchte Tina an. Als sie mit einem Aufschrei zurückwich, wandte er seine Aufmerksamkeit Don zu, der panisch aus dem Weg zu gehen versuchte.


  »E-ein Wunder?«, keuchte Don. »Das… das ist scheußlich. Hören Sie sofort damit auf!«


  »Aufhören?« Ich lächelte ihn an. »Ich habe gerade erst angefangen.«


  Ich sah über die Gesichter hin. In ihrem Entsetzen sah ich meine eigentliche Macht. Die dunkelste Macht. Die größte Macht.


  Ich schloss die Augen und schrie die Beschwörung heraus. Jemand brüllte Don zu, er solle die schwächende Formel wirken. Finger schlossen sich um meinen Arm. Als ich mich loszureißen versuchte, torkelte mein Angreifer nach hinten, und der Griff löste sich von selbst.


  Ein schwarzer Schatten jagte über seinen Kopf hinweg. Die Krähe im Sturzflug. Noch ein fliegender Schatten und ein gellendes Aufkreischen, als die Fledermaus gegen Tina prallte. Sie begann zu schreien; ihre Arme schlugen wie Windmühlenflügel.


  »Bringt sie um! Jemand soll sie umbringen! Bringt sie alle um!«


  »Oh, aber das habt ihr doch längst getan«, sagte ich. »Wenn sie einmal übergetreten sind, gehören sie mir, und es gibt nichts, was ihr dagegen tun könntet. Nur zu. Schlagt doch nach der Fledermaus. Drescht sie gegen die Wand, wenn ihr mögt. Ihr könnt sie nicht umbringen. Sie ist längst tot.«


  Wieder ein Aufbrüllen, diesmal von einem der Männer, als der Waschbär ihm die Zähne ins Bein schlug. Er versuchte das Tier abzuschütteln, und der Plastikdeckel flog zur Seite; die konservierten Eingeweide rutschten heraus. Der Mann brüllte lauter, den Blick wie gebannt auf das verstümmelte Tier gerichtet.


  »Ihr wolltet Magie!« schrie ich. »Ihr habt getötet dafür. Okay, hier habt ihr Magie. Die mächtigste Magie, die es gibt.«


  Die Krähe jagte an mir vorbei und flog gegen Don, der einen Schrei ausstieß.


  »Ist das nicht genau das, was ihr euch immer erträumt habt?«, brüllte ich, um mich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. »Und überlegt euch bloß– wenn ihr sterbt, kann ich das Gleiche mit euch machen. Eure verwüsteten, verwesenden Leichen ins Leben zurückholen mit euch in ihrem Inneren, und da steckt ihr dann für alle Ewigkeit.«


  Ich schrie die Beschwörung noch einmal. Ein weiterer Körper stürzte von einem Regal. Dann noch einer. Geheul und Gekläff und Gekreisch erfüllten die Luft. Ich rannte zur Tür. Sie stand halb offen, als hätte jemand zu entkommen versucht. Ich fuhr herum und überzeugte mich mit einem schnellen Blick, dass sie alle noch da waren.


  Dann riss ich die Tür auf, stürzte hindurch und knallte sie zu. Ein Körper prallte von der anderen Seite dagegen. Ich warf mich gegen die Tür, und meine Finger flogen zum Schloss; eine einzige Drehbewegung, und es war versperrt.


  Mein Blick fiel auf den Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung im Inneren. Ich schaltete sie aus.


  
    
      [home]
    


    45 Gericht

  


  Ich sah mich nach Hope um, konnte sie aber nirgends entdecken. Ich rannte durch das Fernsehzimmer. Immer noch keine Spur von ihr. Wie weit fort konnten sie sie gebracht haben?


  Als ich in den Gang hinausrannte, erschienen Beine auf der nach oben führenden Treppe. Ich erstarrte und begann wild nach einer Waffe oder einem zweiten Fluchtweg Ausschau zu halten.


  »Jaime?«


  Ein zweites Paar Beine überholte das erste, und ich erkannte Jeremys Schuhe, die rasch und geräuschlos die Stufen herabkamen. Sobald er weit genug gekommen war, bückte er sich, sah mich und nickte.


  Sein Gesichtsausdruck verriet absolut nichts, aber ich sah die Erleichterung in seinen Augen.


  Bereits auf der untersten Stufe griff er nach meinem Arm und wandte sich zurück, um mich ohne ein Wort mit nach oben zu ziehen, aber Karl trat uns in den Weg.


  »Wo ist Hope?«, wollte er wissen.


  Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber es ging ihm nicht schnell genug– er nahm die letzten paar Stufen mit einem Schritt, und dann ragte er mit blitzenden Augen über mir auf. Ich trat instinktiv einen Schritt zurück, dann brachte Jeremys Arm in meinem Rücken mich zum Stehen.


  »Ich… ich weiß es nicht. Sie haben sie aus dem Raum getragen, und ich…«


  »Und du was?«, fauchte er, während die letzten Reste seiner kultivierten Fassade in Trümmer gingen.


  »Karl.«


  Jeremys Stimme war leise, kaum lauter als ein Flüstern, aber sie brachte den anderen Mann augenblicklich zur Vernunft.


  »Ich war gerade auf der Suche nach ihr«, fuhr ich hastig fort. »Sie ist bewusstlos und gefesselt, und sie haben sie irgendwo hier hereingebracht, damit sie aus dem Weg ist, aber ich kann sie nicht finden…«


  Karls Kopf fuhr hoch; seine Nasenflügel blähten sich. Eine langsame Drehung auf der Stelle. Dann ging er mit langen Schritten quer durch das Zimmer, riss die Tür eines Abstellraums auf, und dort auf dem Boden lag Hope. Als Karl Anstalten machte, sie hochzuheben, trat Jeremy hinter ihn und beugte sich vor, um zu flüstern: »Wir haben keine Zeit. Bring sie einfach in ein Nebenzimmer.«


  Karl zögerte.


  Jeremy sagte: »Wir können dies jetzt und hier beenden. Danach wird sie in Sicherheit sein.«


  Karl hob Hope hoch und drehte sich zu mir um. »Beschreib mir den Raum. Ausgänge. Waffen. Wie viele Leute? Welche Sorte…«


  Jeremy teilte ihm mit einer Handbewegung mit, er solle einen Gang runterschalten und sich zunächst um Hope kümmern. Karl brachte sie in ein anderes Zimmer. Als er zurückkam, hatte ich Jeremy die Situation erklärt, und er hatte das weitere Vorgehen beschlossen.


  Jeremy studierte mein Gesicht; er fragte nicht, ob ich damit leben konnte, aber er forschte nach der Antwort. Ich nickte und wandte meine Aufmerksamkeit dann wieder der Tür zu. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich mir sicher war, Jeremy und Karl müssten es hören können, aber sie ließen nichts dergleichen erkennen, warteten einfach an ihren abgesprochenen Posten– Karl hinter der Tür, Jeremy auf der Seite der Öffnung.


  Als ich das Schloss drehte, schob Karl den Fuß gegen die Tür und sah mich an. Als ich nickte, zog er den Fuß ein paar Zentimeter fort, so dass ich die Tür einen Spalt weit öffnen konnte. Es war, als beträte man ein Kino, in dem ein Horrorfilm lief– ein Soundtrack aus menschlichen Schreien und wirrem Gefasel, dazu das rasende, verzerrte Gekreisch der untoten Tiere.


  Etwas– oder jemand– prallte von innen gegen die Tür; der Aufschlag war heftig genug, dass ich zusammenfuhr, aber die Tür rührte sich nicht; Karls Fuß und seine Hand hielten sie fest.


  Ich schloss die Augen und wirkte die Beschwörung, die all diese armen Seelen dorthin zurückschicken würde, wo sie hergekommen waren– wo das auch sein mochte. Ich wiederholte sie, bis das Geschrei– die menschlichen und die tierischen Stimmen– verstummt war bis auf Schluchzer und halberstickte Hilferufe.


  Dann sprang ich zurück. Jeremy schwang sich um den Türrahmen herum in den Raum hinein; Karl folgte. Ich sprach die Beschwörung ein letztes Mal, als die beiden in der Dunkelheit verschwanden; dann schlug ich die Tür zu und schloss sie ab.


  Laut Abmachung sollte ich eine Viertelstunde lang vor der Tür warten und sie dann wieder aufschließen. Ich gab mir große Mühe, mir nicht vorzustellen, was im Inneren der Todeskammer gerade vor sich ging. Wenigstens würde es einfach sein, hinterher sauber zu machen. Ich rieb mir die Gänsehaut, die sich auf meinen Armen gebildet hatte.


  Dabei fing ich ein Flüstern gedämpfter Stimmen auf, das sich anhörte wie ein Flehen. Ich rieb fester, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch zurückzutreten, bis ich nichts mehr hören konnte, und dem Bedürfnis, das Ohr an die Tür zu legen und mich zu vergewissern, dass die Schreie und das Flehen nicht von Jeremy oder Karl stammten. Ich mochte nicht viel für Karl Marsten übrighaben, aber ich wünschte dem Mann schließlich nicht, dass er umgebracht wurde.


  Über mir hörte ich einen dumpfen Aufschlag. Ich fuhr zusammen und horchte, aber es blieb still. Selbst in der Kammer schien es jetzt ruhig geworden zu sein. Wieder ein Bums, ganz entschieden im Erdgeschoss über mir.


  Jeremy hatte sicher dafür gesorgt, dass sich in den oberen Stockwerken niemand aufhielt, aber das konnte sich seither ja geändert haben. Zwei Mitglieder der Gruppe hatten das Krisentreffen offenbar geschwänzt– oder waren sie einfach spät dran? Ein Dielenbrett knarrte. Ich warf einen Blick auf die verschlossene Tür, aber meine Armbanduhr teilte mir mit, dass ich noch acht Minuten warten musste, und ich dachte gar nicht daran, die Tür auch nur eine Sekunde früher zu öffnen. Andererseits hatte ich auch nicht vor, mich hier unten zu verkriechen und darauf zu warten, dass irgendein Eindringling mich entdeckte.


  Ich stand in dem kleinen Fernsehzimmer; die Tür zu der Todeskammer war normalerweise hinter einem Wandbehang verborgen. Ich sah mich nach einer Waffe um. Ein Buch? Eine Lampe? Ein Bild? Bei der letzten Möglichkeit hätte ich beinahe aufgelacht, und dann hielt ich inne. Bild. Bilderrahmen. Glas.


  Ich nahm ein großes, gerahmtes sepiafarbenes Foto vom Regal und schmetterte es gegen den Fernsehschrank. Als ich nach der größten der Scherben griff, fiel mir meine bloße Hand auf. Ich zerrte mir einen Schuh vom Fuß, zog die Socke aus, schob den nackten Fuß wieder in den Schuh und zog mir die Socke über die Hand. Sie sah dort einigermaßen albern aus, war zerschnittenen Fingerspitzen aber vorzuziehen. Ich griff mit der behandschuhten Hand nach der Glasscherbe und machte mich auf den Weg in den Gang hinaus.


  Ich hatte das obere Ende der Treppe fast erreicht, als ich den nächsten leisen Aufprall hörte. Ich ermittelte die Richtung, aus der er gekommen war, und ging dem Geräusch nach, schlich durch eine Küche auf einen Raum zu, der nach Wohnzimmer aussah. Als ich mich an den Küchenschränken vorbeidrückte, sah ich eine verschwommene Form an der Türöffnung vorbeigleiten.


  Ich trat hastig zurück. Wieder ein Bums. Dann bewegte sich etwas weit unten in der Öffnung. Eine fette dreifarbige Katze spähte in die Küche, musterte mich und das Glas in meiner Hand.


  Einfach phantastisch. Die eine Gelegenheit, bei der ich auf alles vorbereitet bin– sogar mit einer Waffe in der Hand–, und dann ist mein einziger Gegner eine überfütterte Hauskatze.


  Als ich mich umdrehte, um wieder nach unten zu gehen, wurde die Türöffnung dunkel.


  »Hallo, Jaime.«


  May Donovan stand am oberen Ende der Treppe.


  Wie…? Ich erinnerte mich an die halboffene Tür dort unten. Als ich hastig die Leute in dem Raum gezählt hatte, hatte ich nicht eigens nach May Ausschau gehalten– ich war davon ausgegangen, dass sie noch bewusstlos am Boden lag.


  Offenbar war ich nicht die Einzige gewesen, die das Chaos dort drinnen zur Flucht genutzt hatte.


  Sie sagte wieder etwas, aber die Worte waren nicht zu verstehen. Nach einem Augenblick der Verwirrung wurde mir klar, dass es kein Englisch war. Eine Formel. Als ich die Muskeln spannte, um mich rechtzeitig aus dem Weg werfen zu können, spürte ich, wie eine scharfe Kante sich in meine Finger grub. Die Glasscherbe.


  Ich stürzte mich auf May, das Glas erhoben. Sie runzelte die Stirn; die Formel erstarb auf ihren Lippen, als sie verständnislos dem auf sie zusegelnden Strumpf entgegenstarrte. Dann entdeckte sie den Glassplitter, und ihre Augen wurden weit. Zu spät– ich stieß zu, und die Scherbe durchschnitt ihr die Wange. Blut sprühte. Sie stolperte nach hinten. Ich trat zu in der Hoffnung, sie die Treppe hinunterschleudern zu können, aber der Winkel stimmte nicht.


  Sie warf sich auf mich. Ich schwang die Scherbe zum zweiten Mal hoch, erwischte dieses Mal aber nur den Stoff ihrer Bluse, und das Glas verfing sich und flog mir aus der Hand. Als May wieder zu mir herumfuhr, landete es auf dem Läufer.


  Ich machte einen Satz und versuchte danach zu greifen, aber zugleich sprach May eine Formel, und etwas traf mich wie zuvor im Garten und schleuderte mich seitwärts. Als ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, packte May mich hinten am T-Shirt. Ich drehte mich ruckartig zur Seite und riss mich los.


  Ich versuchte wieder nach der Glasscherbe zu greifen. Sie erwischte mich mit der nächsten Formel, einer, die mir den Atem verschlug; einen Sekundenbruchteil lang wurde mir schwarz vor den Augen, dann war ich wieder da, gerade als May mich das nächste Mal am T-Shirt packte und mich ins Taumeln brachte.


  »Ich werde dich nicht verletzen, Jaime«, sagte sie.


  »Mich einfach bloß kidnappen, ja?« Ich zappelte etwas, ohne mich wirklich zu wehren– ich verschaffte mir lediglich einen sicheren Stand. »Aber weißt du was? Ich habe es ein bisschen satt, gekidnappt zu werden.«


  Ich holte aus und traf sie mit der geballten Faust am Kinn. Als sie losließ, stürzte ich mich auf das Glas. Meine Finger schlossen sich um die Scherbe, und ich drehte mich um und kam gerade wieder auf die Füße, als links von mir eine Gestalt vorbeiglitt. Ich fuhr herum und sah Eve mit etwas in den Händen, das aussah wie… ein Schwert. Ein sehr großes Schwert.


  Ich schüttelte die Überraschung ab und stürzte mich auf May, den Splitter erhoben; ich zielte auf die Kehle. Aber Eves Schwert war bereits in Bewegung; es segelte auf May zu, die gerade auf die Beine zu kommen versuchte, den Blick starr auf mich gerichtet, die Lippen von den Zähnen zurückgezogen. Bevor ich sie erreicht hatte, jagte das Schwert durch ihren Oberkörper. Sie taumelte; ihr Mund bewegte sich wortlos, ihre Finger krallten sich in die linke Brust.


  Sie schwankte. Und dann brach sie zusammen.


  Es war kein Blut zu sehen. Keinerlei Spuren an ihrem Körper. Aber sie bewegte sich nicht.


  »Ist sie…?«


  »Das will ich hoffen«, sagte Eve. »Andernfalls wäre bei dem hier nämlich der Akku leer.«


  Ich kämpfte mich unter einer Wolke schockierten Unglaubens heraus und wandte mich ihr zu. »Du hättest mich nicht zu retten brauchen.«


  »Tut mir leid, aber mein Schwert schlägt deine…«– ein Blick auf meine Hand– »…Handpuppe.«


  »Es ist ein Glassplitter«, sagte ich, während ich ihn höher hob.


  Ihre Lippen zuckten. »Ah.« Eine Pause, dann wurde sie ernst. »Du hast recht, Jaime. Du hattest sie erwischt, und vielleicht hätte ich dich auch den Rest erledigen lassen sollen, aber das hier?« Sie hob das Schwert. »Weniger Schweinerei. In mehr als einer Hinsicht.«


  Sie legte die Waffe auf den Boden, als Mays Geist sich vom Körper zu lösen begann.


  Ich starrte das Schwert an. Es war mindestens hundertdreißig Zentimeter lang und mit Symbolen beschriftet. Das Metall schimmerte, und mir fielen die Geschichten ein, die meine Nan mir erzählt hatte von Nekromanten, die Hinrichtungen oder den Tod von Verbrechern miterlebt hatten und Geister mit leuchtenden Schwertern sahen, die kamen und die Seelen mit sich nahmen. Das Schwert der Gerechtigkeit. Nicht die Sorte Waffe, die jeder hergelaufene Geist führen konnte.


  »Du bist ein– ein–« Ich brachte das Wort einfach nicht heraus. »Dieser Job, den du für die Parzen machst. Du bist ein… Engel?«


  »Vielleicht.« Sie zwinkerte. »Vielleicht hab ich mir das Schwert auch einfach geborgt.«


  Sie packte Mays stillen Geist an den Schultern, riss ihn mit einem Ruck ganz los und verschwand.


  Ich stand da und starrte auf den Fleck hinunter, wo sie verschwunden war. Dann hörte ich einen dumpfen Aufschlag. Ich sah in Richtung Wohnzimmer und erwartete die Katze zu sehen, aber als das Geräusch sich wiederholte, kam es aus dem Keller. Ich hatte eine Verabredung, und ich war spät dran.


  Die Todeskammer war bemerkenswert sauber. Ich nehme an, darauf hätte ich gefasst sein sollen. Jeremy und Karl brauchten sich nicht in Wölfe zu verwandeln. Ein nicht unwesentlicher Aspekt bei schnellen und geschickten Killern ist es, schnell und geschickt töten zu können.


  Vier Leichen lagen auf dem Fußboden, alle mit gebrochenem Genick. Das einzige Blut, das zu sehen war, kam aus Karls Nase– er hatte im Getümmel einen Ellenbogen ins Gesicht bekommen. Er gab Jeremy ein paar Sekunden Zeit, es sich anzusehen, und stürzte dann zu Hope.


  Nachdem Jeremy sich überzeugt hatte, dass May tot und ich unversehrt war, wurde es Zeit, sich um die Beseitigung der Leichen zu kümmern. Er wusste mehr über das Thema, als man eigentlich wissen sollte. Jeremy hatte mir gegenüber erwähnt, dass dies zu den nötigen »Qualifikationen« eines Alpha gehörte– wenn er Clayton und Elena losschickte, um sich einen menschentötenden Mutt vorzunehmen, mussten sie hinterher oft Aufräumarbeit leisten. Er selbst hätte diese Kenntnisse als Alpha eigentlich nur lehren und weitergeben müssen. Aber als ich ihn an diesem Tag beobachtete, erinnerte ich mich daran, was er über die schreckliche Pflicht gesagt hatte, die Morde seines Vaters zu verbergen.


  Was meine Mutter mir auch immer angetan haben mochte, im Vergleich dazu waren es Kleinigkeiten.


  


  Bevor sie die Leichen entfernten, sah Jeremy sich auch Hope an. Während ich noch im Gang wartete, kam Eve mit Kristof zurück.


  »Ich sehe schon, wir müssen uns auch noch um ein paar Tote kümmern«, merkte sie an.


  Sie zeigte durch die Tür ins Fernsehzimmer, wo Murray und Brendan warteten, still und gedankenverloren. Ich erklärte. Als ich fertig war, ging ich zu Brendan hinüber.


  »Bist du so weit?«, fragte ich.


  »Ich…« Er zwinkerte verwirrt und fast benommen, als sei ihm die Tatsache, dass er tot war, erst jetzt wirklich bewusst geworden– nachdem er aus dem Raum entkommen war, in dem er gestorben war. »Ich nehm’s an.«


  »Ich mache das«, sagte Kristof; seine Stimme klang uncharakteristisch sanft. Er ging mit ausgestreckter Hand auf den jungen Mann zu. »Brendan, richtig?«


  Brendan schüttelte ihm die Hand. »J-ja, Sir.«


  »Kristof.« Er legte dem Jungen den Arm um die Schultern und führte ihn aus dem Zimmer. »Gibt es da einen Ort, den du gern besuchen möchtest, bevor wir gehen, Brendan?«


  Die Stimmen verklangen, als sie sich die Treppe hinauf entfernten. Eve ging auf Murray zu; er sprang sofort vom Sofa auf.


  »Ich wüsste ein paar Orte, die ich gern besuchen würde«, sagte er. »Meine Frau noch mal sehen, und…«


  »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du sechs Kinder abgeschlachtet hast«, sagte Eve. »Das Gericht wartet und wird allmählich etwas ungeduldig.«


  »A-aber ich hab euch Leuten doch geholfen. Frag…«


  Er versuchte sich nach mir umzudrehen, aber Eve packte ihn am Arm.


  »Erzähl’s den Parzen.«


  Als sie verschwanden, trat Jeremy ins Zimmer. »Zeit zu gehen, Jaime.«


  Jeremy wies Karl an, Hope und mich zu ihrer Wohnung zu fahren und dann zurückzukommen, um ihm beim Aufräumen zu helfen. Während der zwei Stunden, die wir dementsprechend allein verbrachten, verlor Hope kein Wort über das, was geschehen war. Stattdessen beschäftigte sie sich damit, ein gigantisches Essen zu kochen, als sei es von überragender Wichtigkeit, die Männer zu füttern, wenn sie zurückkamen.


  Als sie dann kamen, aß Jeremy zwar, allem Anschein nach aber mehr aus Höflichkeit, als weil er Hunger gehabt hätte. Dann gingen wir. Auf dem Weg zum Auto fragte ich: »Du konntest meiner Fährte also vom Haus aus folgen? Ich war mir nicht sicher, ob das möglich ist.«


  Er zögerte, und ich wusste, er überlegte, ob er lügen sollte; dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Es hat keine Fährte gegeben. Sie müssen dich mit dem Auto hingefahren haben.«


  »Woher hast du dann also gewusst…?« Ich ließ den Satz verklingen und wühlte die gezeichnete Rune aus der Hosentasche hervor. »Das hier?«


  »Eine magische Zielflugeinrichtung?« Er lächelte. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich habe dich gespürt, wie ich es manchmal bei Rudelmitgliedern tue. Ich habe gemerkt, du bist in Schwierigkeiten, bin zurückgekommen, habe festgestellt, dass du verschwunden warst und Hope auch. Dann habe ich dich gefunden. Irgendwie.«


  Ich befingerte die Rune.


  Er schüttelte den Kopf. »Clay und Elena tragen die, die ich für sie gezeichnet habe, nicht bei sich, und den übrigen Rudelmitgliedern habe ich nie welche gegeben. Was das auch war, das es mir möglich gemacht hat, dich zu finden, es war bestimmt kein Stück Papier.«


  »Na ja, dann wird es dich vielleicht auch nicht stören, wenn ich mir einen Anhänger draus machen lasse, oder? Oder, wenn ich’s mir recht überlege, vielleicht lieber gleich ein Tattoo.«


  Er lächelte und zog mich an sich, um mich zu küssen.


  
    
      [home]
    


    46 Auf dem Heimweg

  


  Zwei Mitglieder der Gruppe waren noch in Freiheit, aber damit würde der Rat sich auf einer Sondersitzung befassen müssen. Was uns jetzt noch zu tun blieb, war das, was ich von Anfang an hatte tun wollen: die Geister der Kinder freigeben. Eve und die Parzen hatten May Donovan befragt und wussten mittlerweile, was da geschehen war. Ob es ein Einzelfall war oder der Beginn irgendeiner evolutionären Entwicklung in der paranormalen Welt… das würde sich noch herausstellen.


  Was nun die Frage anging, was genau da geschehen war, so sagte Eve lediglich, dass die Geister der Kinder durch die gewirkte Magie weitgehend erschöpft worden waren– ziemlich genau das also, was wir bereits vermutet hatten. Wenn es eine detailliertere Erklärung gab, bekam ich sie jedenfalls nicht zu hören. Vielleicht glaubte Eve, dass ich sie als Nicht-Formelwirkerin sowieso nicht verstehen würde. Vielleicht zogen die Parzen es auch vor, nicht weiter ins Detail zu gehen in der Hoffnung, dass die Vorgehensweise nicht wiederholt werden konnte, wenn niemand auf unserer Ebene allzu genau Bescheid wusste.


  Die Erklärung interessierte mich nicht sonderlich. Alles, was ich wirklich wissen wollte, war: Konnten wir den Vorgang rückgängig machen? Konnten wir die Kinder befreien? Die Antwort war ja.


  In den Garten des Hauses in Brentwood zurückzukehren war gar nicht so einfach. Ich hatte einen guten Grund dafür – schließlich war ich nach wie vor ganz offiziell dort im Haus untergebracht. Aber vermutlich würde die Polizei mich befragen wollen, sobald ich mich dort blicken ließ. Ich war nicht einmal in die Nähe von Angeliques Leiche gekommen, wir machten uns also nicht allzu viele Sorgen, dass die Beamten ihre Ermittlungen auf mich ausdehnen würden. War es sicherer, die Befragung über mich ergehen zu lassen und danach hinauszuschlüpfen, um die Geister zu befreien? Oder sollten wir uns hinstehlen und das Ritual gleich bei der ersten Gelegenheit durchführen?


  Jeremy, Eve und Kristof erörterten die Möglichkeiten. Ich gab die Dolmetscherin, hielt mich aus der Diskussion aber heraus. Ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen. Ich musste diese Kinder befreien. Niemand anderes konnte das für mich erledigen, und ich würde nicht riskieren, dass irgendwelche Umstände mich daran hinderten oder die Sache auch nur weiter verzögerten.


  Ich legte mir meine Argumente zurecht, brauchte sie am Ende aber gar nicht. Niemand wollte noch warten.


  Eve und Kristof patrouillierten im Garten, wobei sie außerdem Tansy, Gabrielle und die anderen als zusätzliche Wachtposten rekrutierten. Wir sahen uns genau an, wo die Polizei noch tätig war, und betraten den Garten von einem Nachbargrundstück aus in sicherer Entfernung vom Mordschauplatz.


  Dann wandelte Jeremy sich. Selbst in menschlicher Gestalt hätte er näher kommende Polizisten noch schneller bemerkt als die Geister, aber wenn er sich an einem Mordschauplatz erwischen ließ, konnte er Schwierigkeiten bekommen. Ein herrenloses Hundewesen dagegen stellte allenfalls einen Störfaktor dar und rechtfertigte im Extremfall einen Anruf beim Hundefänger– und sollte ich ein Ablenkungsmanöver brauchen, dann würde ein riesiger schwarzer Hund sehr gelegen kommen.


  Der Fleck, den Eve ausgewählt hatte, war von Geistern umgeben; die meisten hatte ich noch nie im Leben gesehen. Sie sagten nichts, als fürchteten sie, mich von der Arbeit abzulenken. Ein Lächeln hier, ein Nicken dort, dann widmeten sie sich wieder ihrer schweigenden Wache.


  Ich ging den Gartenweg entlang, durch ein Spalier von Posten. Mein Arbeitszeug lag noch im Haus, aber ich brauchte es schließlich nicht. Meine Rolle hier war sehr einfach– ich diente als der Magnet, der die Kinder aus ihrem Versteck locken sollte.


  »Seid ihr hier?«, flüsterte ich.


  Stille. Links von mir bewegte sich etwas, und ich sah rasch hinüber, aber es war nur ein Windstoß, der durch die Rosenbüsche ging.


  »Hallo?«, sagte ich so laut, wie ich es wagte. »Ich bin wieder da. Seid ihr noch hier?«


  Niemand antwortete.


  »Ich war in letzter Zeit ziemlich viel weg. Und das, was hier passiert ist– vielleicht hat es euch Angst gemacht. Aber es ist jetzt vorbei, und ich kann euch helfen.«


  Ein Seufzer. Ich spürte, wie meine Haut zu prickeln begann. Der Wind raschelte im Laub eines Baums, und ich hörte den Seufzer wieder– ein loser Ast, der leise knarrte.


  Ich redete weiter, wobei ich mir darüber klar war, dass sie mich höchstwahrscheinlich nicht verstanden, selbst wenn sie nahe genug waren, um mich zu hören. Aber ich hoffte, der Klang meiner Stimme würde sie zu mir ziehen.


  Der Garten blieb still und unbelebt.


  Ich schloss die Augen und dachte an Rachel Skye, das Mädchen, mit dem Eve Kontakt aufgenommen hatte. Ein Kind, das ich nur als eine in einem Garten verscharrte Leiche kannte. Ein Mädchen, das auf dem Heimweg von der Schule eine Abkürzung genommen hatte, um seine Lieblingssendung nicht zu verpassen, ermordet und in einem Gartenbeet entsorgt. Ich dachte an die anderen, die Kinder, deren Berührungen und Püffe ich gespürt hatte, deren flüsternde Stimmen ich gehört hatte, die keine Namen und keine Geschichte hatten und vielleicht nie welche haben würden– nicht für mich.


  Ich dachte an Brendan, auch er kaum mehr als ein Kind, stoisch angesichts seines Schicksals, als sei das der Preis, den man bezahlte, wenn man seinem Traum folgte. Ich dachte an die jungen Teenager, an denen ich auf den Straßen von L.A. und Chicago und jeder anderen großen Stadt vorbeikam, an all die verlorenen Kinder. Und eine kurze Sekunde lang dachte ich an mich selbst und mein eigenes Kind, das ich vor all den Jahren verloren hatte.


  Etwas streifte meinen Arm. Ich blickte auf und sah Jeremy. Angezogen durch meine Gedankenverlorenheit und besorgt um mich. Er sah mich an. Dann zog etwas weiter links seine Aufmerksamkeit auf sich, und er drehte den Kopf, einen verwirrten Ausdruck in den Augen. Ich folgte seiner Blickrichtung, sah dort aber nur die Geister, die auf ihren Posten standen.


  Finger kitzelten meine Wange. Andere Finger strichen mir übers Haar. Das Flüstern begann. Ich wurde still und mühte mich zu hören, überzeugt zunächst, dass ich es mir einbildete. Dann erschien Eve zwischen den Rosenbüschen.


  »Sie sind hier«, sagte sie.


  Mit dem Auftauchen der Kinder war meine Aufgabe erfüllt, und die von Eve und Kristof begann. Sie knieten auf dem Gartenweg und führten das Ritual durch, das die Parzen ihnen gegeben hatten. Kristof ordnete die Materialien an. Eve sprach die Beschwörung. Jeremy stand schweigend neben mir. Die Kinder streichelten mich und flüsterten. Ich kann mich nicht erinnern, während des Rituals ein einziges Mal geatmet zu haben.


  Als Eve mit der Beschwörung fertig war, brachen die Berührungen und das Gewisper ab. Ich schwöre es, mein Herz setzte ebenfalls aus. Ich sah mich hektisch um, versuchte einen Blick auf sie zu erhaschen und betete, dass nichts schiefgegangen war.


  Dann sah ich einen schwach schimmernden Umriss. Dann einen weiteren. Einen dritten. Einen vierten. So schwach, wie Brendan gewesen war.


  Langsam nahm der größte Umriss Gestalt an. Ein Junge, etwa dreizehn Jahre alt. Dunkeläugig, wahrscheinlich lateinamerikanischer Abstammung; das Haar fiel ihm ins Gesicht und erinnerte mich etwas an Jeremy. Ich lächelte unwillkürlich, und der Blick des Jungen fiel auf mich; er legte den Kopf zur Seite, als versuche er dahinterzukommen, was ich eigentlich ansah.


  »Hallo«, sagte ich.


  Er lächelte zurück. »Hi.«


  Eine weitere Gestalt wurde deutlicher. Ein Mädchen, vielleicht elf, mit schlaffem dunkelblondem Haar, das mit zwei Schmetterlingsclips aus dem Gesicht gehalten wurde.


  »Rachel?«, fragte ich.


  Ich hörte das Abknicken meiner Stimme, als ich daran dachte, was ich ihr angetan hatte, an die Knochenfinger, die verzweifelt in die Luft gegriffen hatten.


  »Rachel, ich…«


  Sie rannte auf mich zu und warf mir die Arme um den Hals, und ich schwöre, eine winzige, kurze Sekunde lang konnte ich sie spüren. Dann glitten ihre Hände durch mich hindurch. Eve trat neben mich und ging auf die Knie, legte die Hände auf die Schultern des Mädchens, wie um ihr zu zeigen, dass es noch Leute gab, die sie berühren konnte.


  Hinter Eve war jetzt ein zweites Mädchen erschienen. Ein paar Jahre jünger als Rachel, mit dicht am Kopf geflochtenen Zöpfen und glitzernden Ohrsteckern, die das Licht reflektierten, als sie sich umsah, zögernd, als erkenne sie die Welt von ihrer Seite des Schleiers aus nicht recht wieder. Ich ging zu ihr hin und beugte mich zu ihr hinunter.


  »Hallo, du. Und wer bist du nun wieder?«


  Vielleicht nicht ganz die richtige Frage, wenn man ein traumatisiertes Kind vor sich hat, aber sie erwiderte meinen Blick und lächelte, als habe sie etwas gefunden, das sie erkannte.


  »’Lizbeth«, lispelte sie.


  Ich sah zu dem älteren Jungen auf.


  »Manny«, sagte er, bevor ich auch nur fragen konnte. »Manuel Garcia.«


  »Todd«, sagte eine Stimme hinter mir.


  »Chloe Margaret Fisher«, eine zweite.


  Ich drehte mich um und sah einen Jungen von etwa elf Jahren, rundlich, mit wildem rotem Haar. Hinter ihm stand eine hübsche Brünette im gleichen Alter.


  »Ich freue mich, euch kennenzulernen, Todd und Chloe. Ich bin Jaime. Das hier ist Eve.«


  Als Eve näher trat, Rachel an der Hand, sah ich mich nach Jeremy um– aber er hatte sich außer Sichtweite begeben. Ich nickte. Den Kindern zu erklären, warum er sie nicht sehen konnte– dass sie selbst Geister waren–, das war etwas, was sie in diesem Augenblick noch nicht brauchten.


  Ich sah mich in der Gruppe um. »Fünf. Ich habe gedacht…« Ich sah zu Eve hinüber. »Hätten es nicht sechs sein sollen?«


  »Nummer sechs ist unterwegs.« Kristofs Stimme trieb von irgendwo im Garten her zu uns herüber. Dann kam er um einen Busch herum, auf den Armen einen kleinen Jungen, der das Gesicht an seiner Brust vergraben hatte. »Das hier ist Charles. Er ist schüchtern.«


  Ich begrüßte den Jungen, und er nickte, das Gesicht immer noch abgewandt.


  »Wir sollten gehen«, flüsterte Eve. »Bevor sie…«


  »Was machen wir hier?«, wollte Chloe wissen. »Wo ist meine Mom?«


  Eve griff nach ihrer Hand. »Wir bringen euch jetzt zu jemandem, der alle eure Fragen beantworten kann. Als Nächstes veranstalten wir dann eine Willkommensparty für euch, mit so viel Eis, wie ihr essen könnt. Vanille, richtig? Das ist doch deine Lieblingssorte?«


  Das Mädchen nickte, einen Augenblick lang abgelenkt. Eve machte sich auf den Weg den Gartenpfad entlang, Chloe und Rachel an den Händen, und so verlagerte Kristof Charles auf einen Arm und streckte die freie Hand aus. Elizabeth griff nach ihr. Kristof winkte den beiden Jungen zu, sie sollten sich Eve anschließen, und machte selbst die Nachhut.


  »Hab noch nie ein Mädchen getroffen, das am liebsten Vanille isst«, sagte Eve im Gehen. »Du musst ziemlich ungewöhnlich sein. Wisst ihr, was meine Lieblingssorte ist?«


  »Schokolade?«, riet Rachel.


  Eve grinste. »Volltreffer. Double-Fudge-Schokolade mit Brownies. Mag noch irgendwer hier Schokolade?«


  Die Gestalten und Stimmen begannen zu verblassen, als Eve sie allmählich auf die andere Seite führte.


  »Meine Lieblingssorte?«, hörte ich Kristof sagen. »Kaugummi.«


  »Nie im Leben!«, höhnte einer der Jungen.


  Eve sagte etwas, das ich nicht mehr verstand, und ich hörte allgemeines Gelächter. Und das war das Letzte, was ich von ihnen hörte. Das Lachen der Kinder.


  
    
      [home]
    


    47 Abspann

  


  In Anbetracht der tragischen Ereignisse während der Dreharbeiten zu Death of Innocence in Brentwood ist Spiritistin Jaime Vegas zu dem Entschluss gekommen, ihre Karriere neu auszurichten und ihre regelmäßigen Auftritte in der Keni Bales Show sowie ihren Stammplatz bei…« Ich unterbrach mich und nagte am Ende meines Kugelschreibers. »Findest du ›Stammplatz‹ zu formlos für eine Pressemitteilung?«


  Eve sah vom Fußboden auf, wo sie ihre Sit-ups machte. Ich lag ebenfalls, allerdings auf einem riesigen Bett, den Champagnerkübel vom Zimmerservice auf dem Nachttisch, eine Praline in der freien Hand und eine halbleere Schachtel davon auf dem Kissen neben mir. Wenn ich meine Fernsehauftritte einstellte, brauchte ich mir wegen dieser drei zusätzlichen Pfunde keine Gedanken mehr zu machen. Und aus der Tatsache, dass Jeremy mir die Pralinen geschenkt hatte, ließ sich mühelos schließen, dass auch er sich ihretwegen keine Gedanken machte.


  »Hast du für so was nicht einen Presseagenten?«, fragte sie zurück.


  »Ich möchte das selbst erledigen. Weißt du ein Synonym für Stammplatz?«


  »Barhocker.«


  Ich warf ein Kissen nach ihr. Es landete in ihrer Körpermitte; Quasten ragten ihr aus der Brust. Sie stierte mich an, und ich stand seufzend auf, ging hin und holte das Kissen zurück. Als ich mich vorbeugte, bewunderte ich meine neue Tätowierung. Klein und geschmackvoll, genau wie die Frau im Tattoostudio versprochen hatte. Jeremy tat so, als brächte sie ihn in Verlegenheit, und hatte mir wiederholt versichert, dass das Symbol seiner Meinung nach überhaupt nichts bedeutete. Aber als es fertig war, merkte ich ihm an, dass es ihn freute.


  Ich bin nach wie vor überzeugt, dass die Rune eine paranormale Bedeutung hat; ich habe den Verdacht, sie steht in irgendeinem Zusammenhang mit Jeremys Mutter. Als ich sie Eve zeigte, sagte die, sie komme ihr vage bekannt vor, und versprach, auf der anderen Seite ein paar Recherchen anzustellen.


  Während sie ihre Sit-ups wiederaufnahm, kehrte ich zu meiner Pressemitteilung zurück.


  Das Fernsehspecial Death of Innocence war gestorben– entschuldigen Sie den Kalauer, aber selbstverständlich wurde er von sämtlichen Boulevardzeitungen und Branchenblättern wiederholt. Wir hatten tote Kinder, Ritualopfer, rastlose Geister und eine ermordete junge Spiritistin. Verglichen mit alldem, wäre der Versuch, Marilyn zu beschwören, fast ein Absturz gewesen. Stattdessen hatte der Sender das gefilmte Material bereits für ein anderes Special vorgesehen: Death of Innocence– Satanismus in Brentwood. Todd Simon hoffte, Geraldo Rivera als Moderator gewinnen zu können.


  Vorläufig war die Satanismus-Erklärung nur eine Theorie. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Polizei die Kindermorde je zu May und ihrer Gruppe zurückverfolgen würde. Und was die verbliebenen Mitglieder der Gruppe anging, so hatte Paige für das kommende Wochenende ein Treffen des Rates einberufen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Ich strich eine Zeile meiner Pressemitteilung durch und sah auf die Uhr. Jeremys Flugzeug würde bald landen. Er hatte eigentlich vorgehabt, noch eine Weile in L.A. zu bleiben. Aber dann war ein begeisterter Anruf von Elena gekommen, die ihm mitteilte, dass Logan seine ersten Schritte getan hatte und Kate wild entschlossen schien, es ihm sehr bald nachzutun. Jeremy hatte es zunächst heruntergespielt und gesagt, er würde die Kinder ja laufen sehen, wenn er nach Hause kam, aber ich hatte seine Reisetasche gepackt. Ich würde diese Beziehung nicht damit beginnen lassen, dass er entscheidende Momente im Leben seiner »Enkelkinder« verpasste. Schließlich würde ich ihn am Wochenende bei der Ratssitzung sehen.


  Wir würden uns sowieso an diese kurzen, sporadischen Treffen gewöhnen müssen. Wir führten getrennte Leben, aber solange ihre Bahnen gelegentlich wieder zusammenführten, würde ich zufrieden sein. Selbst wenn es nur ein Wochenende pro Monat war– ich hatte den Verdacht, dass diese Wochenenden lohnend genug ausfallen würden, um uns den Rest der Zeit überbrücken zu helfen.


  Ich fragte mich, ob Hope zu dem Ratstreffen auftauchen würde. Ich hatte seither nichts von ihr gehört. Wartete sie mit angehaltenem Atem ab, ob ich ihr Geheimnis verraten würde? Darüber würde ich wohl mit ihr reden müssen. Ich war überzeugt, dass ihre Motive so untadelig waren wie die aller anderen Ratsmitglieder. Ja, vielleicht half sie uns unter anderem auch deshalb, weil ihr dies eine Entschuldigung lieferte, Chaos zu finden– aber es hätte eine Menge sehr viel schlimmere Methoden gegeben, das zu tun.


  Gleichgewicht. Ich hatte in der vergangenen Woche eine Menge über Gleichgewicht gelernt.


  Bei Angelique hatte ich versagt. Ich bezahlte mit Erinnerungen und Reue dafür. Ich würde ihr zu Ehren an diesem Revival in Nebraska teilnehmen; die Einnahmen gehörten ihrer Familie. Eines Tages würde ich Kontakt zu ihr aufnehmen und es gutzumachen versuchen, aber noch war ich nicht so weit, dass ich ihr begegnen wollte.


  Ich war bereit, mehr für andere Geister zu tun. Vielleicht konnte ich nicht jedem von ihnen helfen, und vielleicht war ich nicht verpflichtet, überhaupt einem von ihnen zu helfen. Aber wenn diese Erfahrung mich irgendetwas gelehrt hatte, dann dies: dass ich helfen wollte, dass es mehr schmerzte, nein zu sagen, als zu sagen »Ich versuch’s« und dann keinen Erfolg zu haben. Ob es mich bei klarem Verstand halten würde, mich mehr Geistern zur Verfügung zu stellen, oder ob es mich in den Wahnsinn treiben würde, wie ich immer gefürchtet hatte– das war eine Frage, mit der ich mich würde auseinandersetzen müssen. Und zwar ab sofort.


  »Eve?«


  Sie unterbrach sich mitten in einem Sit-up und plumpste wieder auf den Teppich. »Mhm?«


  »Was du da mit dem Geist von diesem Mädchen gemacht hast. Ihre Erinnerungen gelesen oder so was. Das hat etwas damit zu tun, dass du ein Engel bist, oder? Eine neue Fähigkeit?«


  Sie grunzte und machte die nächste Beuge. Ich interpretierte das als »Ja, aber ich will nicht drüber reden« und ließ sie noch ein paar Sekunden in Ruhe.


  »Könntest du es zum Beispiel auch dazu einsetzen, die Erinnerungen eines ermordeten Menschen anzuzapfen? Rauszufinden, was die Frau im Zusammenhang mit ihrem Tod vergessen hat?«


  »Wenn du jetzt willst, dass ich einen Mörder seiner Strafe zuführe– ich würde es wirklich gern machen, aber das gehört nicht zu meinem Job. Du warst unmittelbar in Gefahr, und zwar aufgrund von etwas, das du getan hast, um den Parzen zu helfen. Deswegen hab ich eingreifen können. Normalerweise müssen wir die Suche nach Gerechtigkeit auf deiner Seite den Menschen überlassen… und unseren Teil dann später auf unserer Seite erledigen.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint.«


  Ich erzählte ihr von Gabrielle Langdon. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an den Fall erinnerte– Eve hatte sich noch nie sonderlich für aktuelle Ereignisse interessiert–, aber irgendwann war ihr wieder eingefallen, wer Gabrielle war.


  »Könntest du ihr sagen, wer sie umgebracht hat? Wenn sie es wirklich wissen will?«


  Eve überlegte kurz und nickte dann. »Wenn sie es wirklich wissen will, dann kann ich’s wahrscheinlich.«


  »Dann versuche ich sie heute Abend mal zu beschwören.«


  Ein Nicken, und Eve widmete sich wieder ihrem Workout.


  Wenn ich hier fertig war, würde ich Hope anrufen– sowohl, um mit ihr zu reden, als auch, um herauszufinden, ob sie die Adresse von Peters Sohn gefunden hatte. Wenn nicht, würde ich eben selbst recherchieren.


  Damit wäre zwei Geistern geholfen. Dazu kamen die Kinder und Brendan. Gar nicht so übel für ein paar Tage Arbeit.


  Was meine Angst vor dem Wahnsinn anging– auch da gab es etwas, das ich tun konnte. Ich konnte Tee in Toronto besuchen. Ich hatte versucht, Tees Bild aus meinen Erinnerungen zu tilgen, zu vergessen, wie ich diese alte Freundin meiner Großmutter gesehen hatte, von der Nekromantie so weit in den Wahnsinn getrieben, dass sie kaum noch als ein menschliches Wesen zu erkennen war. Ich würde Zoë anrufen und sie bitten, mich noch einmal zu Tee zu begleiten, um herauszufinden, ob ich irgendetwas für sie tun konnte. Durch sie würde ich vielleicht lernen, mich meinen Ängsten zu stellen– mich damit konfrontieren, wie übel es sein konnte, und mich an den Gedanken gewöhnen, statt mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen und mir einreden zu wollen, dass mir so etwas nie passieren konnte.


  Mein Handy klingelte. Ich sah die Nummer von Jeremys Prepaid-Gerät auf dem Display und grinste.


  »Gerade angekommen?«, fragte ich.


  »Gerade eben. Ist alles in Ordnung bei dir?«


  Ich hörte die Besorgnis in seiner Stimme– wahrscheinlich fürchtete er, die Polizei wäre auf mein Hotelzimmer niedergegangen, sobald er den Rücken gekehrt hatte.


  Ich lächelte. »Alles bestens. Ich liege auf dem Bett. Formuliere meinen Abschied von Hollywood. Esse Pralinen. Sehe Eve beim Workout zu. Freue mich, dass sie das ist und nicht ich.«


  Ein leises Lachen. »Hast du auch den Champagner bekommen?«


  »Jawohl. Und er erleichtert mir die Schreiberei ganz ungemein.«


  »Gut. Hast du von Hope gehört?« Eine Pause. »Ah, ich kann über die Köpfe weg Kate sehen. Sie muss auf Clays Schultern sitzen. Ich beeile mich besser, bevor sie mich sieht und einfach springt…« Ein scharfer Atemzug. »Zu spät.«


  »Clay hat sie aufgefangen?«


  »Glücklicherweise, wobei sie selbst nicht begeistert…«


  Kates Wutgebrüll drang über die Meilen zu mir herüber.


  Ich lachte. »Ich lasse dich besser gehen.«


  »Dir geht es also gut?«


  »Besser denn je.«


  Als ich die Auflegetaste drückte, lächelte ich vor mich hin. Besser denn je, in der Tat.


  
    
      [home]
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  Mein herzlicher Dank geht an die üblichen Verdächtigen: meine Agentin Helen Heller und meine Herausgeberinnen Anne Groell bei Bantam Spectra, Anne Collins bei Random House Canada und Antonia Hodgson bei Orbit. Eure Unterstützung ist wie immer willkommen und gewürdigt.


  Danke auch an meine »Probeleserinnen« Danielle und Alison.


  Und ein ganz besonderes Dankeschön schulde ich meiner Lektorin Faren Bachelis, die mich nun schon seit mehreren Büchern unterstützt und bei der ich mich noch nie wirklich bedankt habe. Eines Tages werde ich mit Hilfe ihrer behutsamen Korrekturen die grammatikalischen Feinheiten des Englischen in den Griff bekommen. Bis zu diesem Tag vielen Dank dafür, dass du meine Fehler in Ordnung bringst!
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